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Vorwort 


Alfred Krupp hat in ſeinem Leben — es gehört zu den Dingen, die man nicht von 
ihm weiß — unendlich viel geſchrieben, ohne Zweifel mehr als irgendein anderer 
von den großen Arbeitern und Tatmenſchen des neunzehnten Jahrhunderts. Über 
ſeine Fabrik und das Geſchäft, über Eiſen, Stahl, Kanonen und die hundert an⸗ 
deren Dinge ſeiner Fabrikation; über Gründungen, Handel, Induſtrie und Ver⸗ 
kehr; über die Arbeiterfrage und Arbeiterwohlfahrt, über die Menſchen, mit denen 
er umging, vom Kaiſer bis zum Arbeiter; ganz ſelten eine Zeile über ſich ſelbſt. 
Erſt in den Niederſchriften ſeines Alters finden ſich zuweilen und dann häufiger 
ein paar Sätze, die ſeine Vergangenheit, ſeine Leiden und Kämpfe, ſeine Ent⸗ 
täuſchungen und Erfolge betreffen, man muß ſich das aus dem ſachlichen Inhalt 
feiner langen Briefe mühſam zuſammenſuchen. Lebenserinnerungen, wie fle 
manche von den großen Gründern und Erfindern hinterlaſſen haben, hat Alfred 
Krupp nicht geſchrieben; brieflichen Gedankenaustauſch mit Freunden, Geſchwiſtern, 
Fachgenoſſen, wie viele ihn pflegten, gibt es in ſeinem Nachlaß nur ganz vereinzelt. 
Er konnte unter Beſchwerden und ſelbſt Schmerzen, die ihn oft quälten, Tage auf 
die wegweiſende Darſtellung geſchäftlicher Zuſammenhänge verwenden, wenn es 
ihm für die Firma notwendig erſchien; aber zu einem zuſammenfaſſenden Rück⸗ 
blick auf ſein Leben, wäre es auch nur in den Beziehungen zu ſeiner Arbeit und 
ſeinen Zielen geweſen, fehlten ihm Zeit und Luſt. Nicht daß ihm der rückwärts⸗ 
ſchauende Blick verſagt geweſen wäre, er war ſich im Gegenteil bewußt, mit all 
ſeiner Arbeit in der Vergangenheit zu wurzeln und für die Zukunft zu wirken. 
Ja er fühlte oft das Bedürfnis, dieſe Zuſammenhänge, die ihm fo klar vor Augen 
ſtanden, den Jüngeren ins Gedächtnis zu rufen; hundert Wendungen dieſer Art 
ſind in ſeinen Niederſchriften. Aber dieſe ganze mühſelige Arbeit, die eigentlich 
ſein Leben war, das ganze Gewebe der Erfahrungen, Kauſalitäten und Zufällig⸗ 
keiten noch einmal zu entrollen, dazu fehlte ihm die Geduld. Selbſt als im hohen 
Alter die Betrachtungen, die Mahnungen und Befürchtungen einen immer breiteren 
Platz in ſeinen Briefen einnahmen, ſcheint ihm der Gedanke, die Erinnerungen 
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VIII Vorwort 


wie unerbittlich forderte er da ſogleich: Geld fürſtlich zu verachten! — Krupp 
ſchwamm eigentlich immer gegen den Strom. Als die rheiniſchen Hütten und der 
Berliner Lokomotivbau emſig und mit Erfolg den erwachenden Bedürfniſſen des 
Verkehrs nachliefen, mühte er ſich unter Opfern mit der Einführung eines Werk⸗ 
ſtoffes ab, den die meiſten Induſtriellen ablehnten und deſſen Notwendigkeit die 
Technik erſt viel ſpäter begriff. Mit den Kanonenkonſtrukteuren kämpfte Krupp 
ſeit 1847 um das ſtählerne Geſchütz, und nach fünfundzwanzig Jahren hatte er die 
Anhänger der Bronze noch nicht überzeugt. Der größte Fortſchritt, den er der 
deutſchen Technik ſozuſagen aufzwang, erweckte ihm nicht nur Widerſtand, ſondern 
ſo grimmige Feindſchaft, daß er einmal ſagte: „Wer reüſſiert, hat Feinde, denn 
Neid und Dummheit reichen zur Feindſchaft aus.“ Was will das Wort — in 
Kruppſcher Kürze — weiter ſagen als die gleiche Wahrheit, die ich in der ſcharfen 
Prägung eines größeren Denkers an die Spitze des erſten Bandes dieſes Werkes 
geſtellt habe, weil ſie wie kein anderes Wort die Atmoſphäre beleuchtet, in der 
Krupp die größten Erfolge ſeines Lebens ſich ſauer erkämpfen mußte. 

Es kam nicht Mißgunſt allein, es kam auch viel Grundſätzliches in Frage. Daß 
Krupp in der Epoche des ausgeſprochenen Mancheſtertums ſozial dachte und ſich 
laut dazu bekannte, trennte ihn von einem großen Teil ſeiner Berufsgenoſſen; 
daß er den unreifen Freiheitstraum von 1848 unbeachtet ließ und ſich mehr um 
ſeine Arbeiter als um die deutſche Kaiſerkrone kümmerte, ſtellte ihn abſeits von 
den Demokraten. Den großen Taumel des Aktienweſens und Agioſchwindels 
verwarf er 1850 und 1870 mit gleicher Verachtung, und das Anſinnen, ſein eigenes 
Unternehmen mit Hilfe der Induſtriebanken zu „gründen“ und ſeine Sorgen 
damit einer Aktiengeſellſchaft an den Hals zu werfen, lehnte er eiſig ab: „Lieber 
den Tod!“ Daß ihn das unbeliebt machte, ſtörte ihn ſo wenig, wie ihn Erfolge 
und Schmeichelei verwirrten. Widerſpruch der Fachgelehrten und Bücherweisheit 
lenkten ihn keinen Schritt von ſeinem Wege ab: alſo weil es der Fachmann ſagt, 
iſt es das Evangelium? meinte er ſpöttiſch, und höchſtens fortgeſetzter oder 
gehaffiger Widerſtand konnte ihn zu einer friederizianiſchen Grobheit reizen: „Die 
Majorität der Schafsköpfe genirt uns nicht.“ 

Sein Ideal, das er unter tauſend Hemmniſſen und Widerwärtigkeiten verfolgt 
hat, war einfach und ſtark: Die Triebkraft eines führenden Geiſtes mit dem Segen 
der Arbeit vieler zu verbinden zum gemeinſamen Wohl der größtmöglichen Zahl. 
„Daß ſich das größte Werk vollende, genügt ein Geiſt für tauſend Hände.“ — 
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Aber für das Mancheſtertum und den „Fortſchritt“ war das ein unbeliebtes 
Ziel, für die Sozialdemokratie ein gefährliches Ideal, auf das ſie immer durch 
Verdächtigung jeglicher Führerſchaft geantwortet hat. 

So hat Alfred Krupp, vielen ein Gegner, den meiſten fremd, im Grunde immer 
doch nur ein Kämpfer für ſeine eigene Lebensauffaſſung, die Jahrzehnte ſeines 
Daſeins verbracht. Ein Wille und eine Arbeitskraft ohnegleichen haben ihn aus 
der Tiefe heraus, „aus der Hütte des Kleinſchmiedes“, bis an den Gipfel ſeiner 
Lebenspyramide getragen, auf der ihn nicht nur Europa, ſondern die Erde ſah. 
Aber der Erfolg kam ſpät, und ſchwere Sorgen laſteten noch lange auf ihm, als ihn 
die Welt in einem falſchen Glanze ſah, der ihn nie umgab, und den er verachtet hätte. 

Krupps Lebenswerk iſt oft beſchrieben worden, ſein Leben nie. Baedekers Krupp⸗ 
Biographie, vor vierzig Jahren dem Andenken des eben Verſtorbenen gewidmet, 
ſtand zeitlich den Ereigniſſen zu nahe, um über ſeine Lebenskämpfe unbefangen 
zu ſprechen; den Werdenden ſchildert ſie gar nicht, den Fertigen nur als Kanonen⸗ 
könig und Wohltäter ſeiner Arbeiter. Und die ſpäteren Krupp⸗Schriften, meiſt 
populären Charakters, ſind doch im weſentlichen verdünnte Aufgüſſe auf das an 
ſich magere Quellenmaterial der großen Baedeker-Biographie. Ein paar wirt⸗ 
ſchaftsgeſchichtliche Arbeiten, vor allem die eindringende Quellenſtudie Ehren⸗ 
bergs über die Arbeiterverhältniſſe der Gußſtahlfabrik in der Frühzeit (im Thünen⸗ 
Archiv), machen davon eine Ausnahme, berühren aber nicht das biographiſche 
Gebiet. Erſt die Herausgeber der bekannten Jahrhundert-Feſtſchrift der Firma 
Krupp, denen die Kruppſchen Akten und Archive zum erſten Male rückhaltlos ge⸗ 
öffnet wurden, haben außer der Geſchichte der Fabrik ein abgerundetes Charakter- 
bild ihres großen Schöpfers gegeben. Für eine Biographie Alfred Krupps fehlte 
in dieſem durch die Überfülle ſachlichen Stoffes und durch die Rückſicht auf den 
Entſtehungsanlaß gebundenen Werke der Raum. Daß damit eine Lücke offen 
blieb, war jedem Beteiligten klar; gleichzeitig erſchloſſen gerade die Vorarbeiten 
für jene Denkſchrift den unerſchöpflichen Quell der Niederſchriften Krupps, von 
denen ich oben ſprach, und aus denen ſich dieſe Lücke in früher ungeahnter Voll⸗ 
ſtändigkeit ausfüllen ließ. Erſt aus dieſen Aufzeichnungen, während einer mehr⸗ 
jährigen Mitarbeit an der Krupp⸗Feſtſchrift, iſt mir ſelbſt die ganze Größe dieſer 
ſeltenen Erſcheinung „Alfred Krupp“ aufgegangen und damit der Plan für die 
nunmehr vollendete Schilderung Krupps, die mehr als ein Lebensbild, die vor 
allem ein Bild ſeiner Entwicklung und ſeiner Seele ſein möchte. Man hat oft 
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geſagt, und ich ſelbſt habe es geſagt, das Leben Krupps iſt verkörpert in ſeinem 
Werke. Aber wie dieſer ſtählerne Charakter, deſſen Laufbahn Kampf war und der 
an Widerſtänden wuchs, aus den Eindrücken einer wechſelvollen Kindheit, den 
Erfahrungen einer leidvollen Jugend und dem jahrzehntelangen Ringen eines 
Mannesalters ohne ſichtbaren Erfolg ſich formte und wuchs, das geben doch nur 
die unmittelbaren Zeugniſſe jener alten Tage richtig wieder. Alfred Krupp war 
vierzig Jahre alt, als er — in London — ſeinen erſten großen Erfolg hatte, und 
er näherte ſich den Fünfzig, als er ſeine Geſchützfabrik baute, mit der für die 
meiſten ſeine Geſchichte erſt beginnt. Allerdings begann ſie — auf einem neuen 
Blatte und einem zuweilen ſehr ſchmerzlichen. Es hat ja viele große Manner 
gegeben, die lange auf den Ruhm oder die Anerkennung zu warten hatten, aber 
wenn der endliche Erfolg für die meiſten dann auch der endgültige war, ſo bedeutete 
er für Krupp eigentlich nur den Beginn des Kampfes auf einem neuen Gebiet. 

Eine Erſcheinung von dieſem Lebensgange und dieſer Größe zu ſchildern, muß 
dem Biographen, der gewohnt iſt, das Urſächliche mehr im Innern als in den 
äußeren Umſtänden des Lebens zu ſehen, eine Aufgabe von unwiderſtehlichem 
Reiz werden. Wenn gleichwohl fünfzehn Jahre zwiſchen dem erſten Entſchluß und 
der Vollendung des Werkes verſtrichen ſind, ſo haben die Jahre und die Folgen 
des Krieges, der ſo viel Begonnenes vereitelt oder verzögert hat, auch daran ihren 
Anteil. Daß die lange Zeit das Sammeln eines umfangreichen und weitver⸗ 
ſtreuten handſchriftlichen Materials zur Lebensſchilderung Alfred Krupps be⸗ 
günſtigte, ſei nebenbei erwähnt. Die Möglichkeit der Ausführung verdanke ich 
der ſachlichen Unterſtützung meiner Arbeit durch die Firma und Familie Krupp, 
die ihre Archive auch für dieſen Zweck und für die Hergabe geeigneter Bilder 
wieder rückhaltlos öffneten. Auch wertvolle Briefe, Erinnerungen und Berichte 
aus anderen Quellen ſind mir zum Teil durch die freundliche Vermittlung des 
Herrn Krupp von Bohlen und Halbach und ſeiner Gattin Bertha, der Enkelin 
Alfred Krupps, zugänglich geworden. Ihnen ſowie der mehrfach ergänzenden 
und berichtigenden Hand der Frau Margarethe Krupp, der Schwiegertochter 
Alfred Krupps, iſt es in erſter Linie zu danken, wenn das Lebensbild des großen 
Ahnen — und damit vielleicht zum erſten Male das Leben eines unſerer großen 
Ingenieure und wirtſchaftlichen Führer — anders als in der herkömmlichen 
Art, ich möchte ſagen mehr aus ſeinen Quellen als aus ſeinen Erfolgen, geſchildert 
werden konnte. 
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Ich habe verſucht, das Leben Alfred Krupps und ſeine Entwicklung nicht nur 
im Rahmen ſeines Werkes, ſondern im Rahmen des Jahrhunderts zu ſchildern, 
in das er geſtellt war und in dem er wie einer ſeinen Platz ausfüllte. Es war das 
Jahrhundert der Technik und der Arbeit, aber es war auch das Jahrhundert der 
Wiedererhebung Preußens nach tiefem Fall und der Wiedererrichtung des deut⸗ 
ſchen Kaiſerreiches, und Krupps Weſen und Begabung wollten, daß er auf dem 
einen und auf dem anderen Felde zu den großen Mitſpielern gehörte. Es war 
wohl nicht immer leicht, von den vergangenen Tagen der Größe und des Glanzes 
zu ſprechen, während um uns Glanz und Größe Streich um Streich zu Boden 
ſanken und Bismarcks Reichsbau wie Krupps Lebenswerk am Rande des Unter⸗ 
ganges ſtanden. Vielen ſind heute Leitung und Führerſchaft, von denen dies 
Buch eindringlich ſpricht, beinahe verfehmte Begriffe, trotzdem werden wir uns 
ihnen wieder anvertrauen müſſen, wenn wir aus der Tiefe wieder aufſteigen 
wollen, in die uns das Geſpenſt der Verführung und der Zwietracht — das 
deutſche Geſpenſt — geſtürzt hat. 

Die Feſtſchrift der Firma Krupp wurde im Jahre 1912 herausgegeben als eine 
Ehrung für Friedrich Krupp, der hundert Jahre zuvor die Gußſtahlfabrik gründete, 
und für ſeinen Sohn Alfred, der gleichzeitig geboren wurde. Heute vor hundert 
Jahren, 1826, ſtarb Friedrich Krupp, und der vierzehnjährige Erbe begann auf 
den Trümmern der väterlichen Schöpfung ſein Lebenswerk. So mag auch dieſe 
meine Lebensſchilderung Alfred Krupps, ſo zufällig ſich ihre Vollendung bis heute 
verzögert hat, als das Ehrenmal eines hundertjährigen Gedenktages gelten. Als 
Ehrung eines Großen, der an ſeinem Jahrhundert mitgearbeitet hat. 


Im Oktober 1926. 
W. Berdrow. 
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Das Wahre und Achte würde leichter in der 
Welt Raum gewinnen, wenn nicht die, welche 
unfähig ſind, es hervorzubringen, zugleich ver⸗ 
ſchworen wären, es nicht aufkommen zu laſſen. 

Arthur Schopenhauer. 
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Eltern und Ahnen 


Wo liegen die Urkeime der Seele? Wohin taſten die Wurzelfaſern des Charak⸗ 
ters? Aus welchen Tiefen ſteigt das Genie empor? — Fragen, nie beantwortet 
und nie verſtummend, denn ſie rühren an das tiefſte Erlebnis jeder eigenen Bruſt. 
In jedem von uns wohnt der Zwieſpalt, in jedem regt ſich die Doppelſeele, ja wer 
ſich ganz zu kennen glaubt und auf die tiefſten Stimmen des Innern zu horchen 
gewohnt iſt — irgendein aufwühlendes Ereignis enthüllt plötzlich auch ihm vor⸗ 
zeitlich⸗zwieſpältige Willenskeime im eigenen Charakter. 

Seele und Geiſt — Wille und Erkenntnis — Böſe und Gut — Ich und Welt 
— Liebe und Haß — Gedanke und Tat — Fauſt und Mephiſto — hundertfaltig 
haben Dichtung und Wiſſenſchaft die Rätſel der großen Kluft ausgeſprochen, die 
dieſe Begriffe umfaſſen und in ſich ſchließen, und haben ſie nicht gelöſt. Ruhig und 
breit fließt noch heute der Strom der Alltäglichkeit über die Fragen hin, die unſer 
Sein und unſer Wollen trennen, und nur, wo die beiden Pole der Weltſeele in 
einem Charakter gewaltig zuſammenſtoßen, blitzt grell die Erkenntnis des großen 
Gegenſpiels wieder auf. 

So gewiß in Goethe Fauſt und Mephiſto, in Schopenhauer Wille und Erkennt⸗ 
nis rangen, ſo gewiß Bismarcks Feuergeiſt Liebe und Haß und Luthers Pathos 
Gott und Teufel umſpannten, ſo gewiß ſind die Weſensgegenſätze in jeder Men⸗ 
ſchenbruſt. „Von Jugend an ſchlepp ich an den Kämpfen meiner beiden Eltern, 
deren Verſchiedenheiten mich von klein auf zerriſſen haben.. In mir 
ſpielen die Nerven von Generationen!“ ſagt der junge Bülow zu Richard 
Wagner, der ſelbſt einer der innerlich Zerriſſenen und dennoch Großen war, und 
greift damit tief in die Rätſel der Vererbung hinein. (Zdenko v. Kraft: Wagner⸗ 
Trilogie). 

Das iſt es, die Nerven von Generationen ſchwingen in uns allen nach. Wie tief 
Luſt und Leid uns packen, wie die Seele mit den Ereigniſſen und Aufgaben des 
Lebens ringt, ob ſie Taten, ob ſie Gedanken oder bloß Empfindungen in uns wecken, 
das iſt Mitgift der Ahnen, nicht eignes Werk. Wir können die Krafte nützen oder 
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verſchwenden, die das Schickſal uns in die Wiege legte, ſchaffen können wir ſie 
nicht; oft kennen wir ſie nicht einmal. Nur eins iſt gewiß, wir könnten unver⸗ 
gleichlich mehr aus einem Menſchenleben, einer Familie, einem Stamme oder 
Volk machen, wenn wir ihre Kräfte kennen und richtig nützen würden. Es hat 
zu allen Zeiten Virtuoſen in der Behandlung der Volksſeele gegeben, wie es 
Staatsleiter gegeben hat, die mit dem beſten Volksmaterial dennoch einen Staat 
zugrunde richteten. So iſt es mit dem Einzelmenſchen. Wieviel Fehler werden 
in der Behandlung von Kindern und Erwachſenen gemacht, weil man ihre Eigen⸗ 
arten nicht kennt oder berückſichtigt! Wie ſchief werden die Handlungen oder Auße⸗ 
rungen großer Männer oft beurteilt, weil man die Grundlagen ihres Charakters 
nicht kennt. 

Der Schlüſſel aber zu dieſer Erkenntnis iſt die Vergangenheit. 

Wenn Alfred Krupp einmal, nach Aufzeichnungen ſeines Freundes Juſtizrat 
Sack, geſagt hat: „Ich habe mehr von meiner Mutter gelernt als von meinem 
Vater; ich habe ihren Fleiß geerbt, mit dem fie das Haus weſen rettete“, fo iſt dem 
nicht mehr Bedeutung beizumeſſen, als Goethes Gelegenheitsreim von den Gaben, 
die ihm Vater und Mutter hinterließen. Krupps Mutter war ein Kind, als ſie ihr 
Gatte heimführte, ja ſie war noch ohne Erfahrung und neben Friedrich Krupps 
Feuergeiſt ein ſchüchtern Blümchen, als Alfred geboren wurde, in dem aus väter⸗ 
lichem Blute viel ſtärkere Keime ſchliefen. Es iſt gewiß kein Zufall, wenn Krupps 
Ausſpruch zuerſt von dem redet, was er von ſeiner Mutter gelernt habe, und 
dann erſt ihren Fleiß rühmt als einen Beſtandteil ſeines mütterlichen Erbes. 
Das iſt freilich gewiß, von den Gaben, die „das Hausweſen retten“, hatte ihm 
ſein Vater nichts mit auf den Weg gegeben, und den ſtill aufbauenden Fleiß hatte 
er von der Mutter wirklich nicht nur durchs Beiſpiel, auch ſie war das heilige Gefäß, 
das die Gaben einer langen Ahnenreihe in ihrem Schoß dem Sohn überlieferte. 
Alles Vorwärtsſtürmende aber, alles Fortreißende, den Hellſeherblick und die 
Kampfkraft, das Geſchaute zu erfüllen, das alles iſt weſentlich Vätererbe in 
Alfred Krupp geweſen. 

Wer alſo war ſein Vater, wer waren ſeine Ahnen? 

Friedrich Krupp wurde im Jahr 1787 geboren. Hundert Jahre (pater ſtarb fein 
großer Sohn, zweihundert Jahre früher taucht der Name ſeines Geſchlechts in den 
Urkunden Eſſens zum erſten Male auf. Arndt Krupp, ſein Ahne im ſechſten Glied, 
wurde 1587 in die Kaufmannsgilde aufgenommen. Ohne Zweifel nicht deshalb, 
weil er erſt damals in Eſſen anſäſſig geworden war, ſondern einfach, weil er das 
übliche Alter beſaß oder den Beruf der Handlung ergriff. Die Krupps waren ſchon 
länger, mindeſtens eine Generation vor ihm, in Eſſen; einem Zugewanderten 
wären die üblichen Ehrenämter des Patriziats nicht in ſo ſchneller Folge, wie ihm, 
zugefallen: im Rat ſeit 1600, daneben Rentmeiſter der Stadt, Beiſitzer im Gericht, 
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Proviſor des Hoſpitals, Zyſemeiſter der Weinſteuer, endlich Schwiegervater von 
Bürgermeiſtern und Senatoren! Daß die Ratsakten neben ihm keinen zweiten 
Krupp der gleichen Generation nennen, läßt ſich erklären: entweder war er der 
einzige Sohn ſeines Vaters, oder ſeine Brüder, wenn er ſolche hatte, ſuchten ihr 
Fortkommen in anderen Städten, wie es ſein Enkel Anton, ein Goldſchmied in 
Dortmund, tat, der der Stammvater der Krupps in Unna, Hamm, Fröndenberg 
uſw. geworden iſt. Selbſt Kaufmann und Senator, nahm Arndt Krupp ſeine Frau 
aus dem gleichen Stande; ihr Vater Thins von der Gathen hatte ſchon 1541 die 
Kaufgilde gewonnen, ihr Bruder war Kaufgildemeiſter und Rentmeiſter der Fürſt⸗ 
aͤbtiſſin, ihr Großvater aber gehörte den Zünften an: er war Kupferſchmiede⸗ 
meiſter geweſen, der erſte Kruppſche Vorfahr, von dem wir wiſſen, daß er den 
Hammer ſchwang. 

Nur in weiten Abſtänden hat nach ihm einer oder der andere unter den Nach⸗ 
kommen mechaniſche Fertigkeiten bewieſen wie jener Goldſchmied, vorherrſchend 
blieb der Handelsberuf, dem auch Arndt Krupps Söhne Anton und Georg 
angehörten. Der jüngere von ihnen, Georg Krupp, ſetzte den Stammbaum 
in der Richtung auf Friedrich Krupp fort. Seine Gattin, Brigitte Klock aus dem 
alten Hauſe „Zur Glocke“ in Eſſen (viele Bürgerhäuſer des alten Eſſen hatten ihre 
eigenen Namen), war wie er eines Kaufmanns Kind. Sie gebar ihm im Jahre 
1621, dem dritten des großen Krieges, einen Sohn, der der einzige blieb; zwei 
Jahre (pater raffte die Peſt, die über Eſſen fiel, beide Eltern hinweg. Aus dem alten 
Hauſe am Flachsmarkt, das ſieben Generationen hindurch in Kruppſchem Beſitz 
geblieben iſt und das wahrſcheinlich Georgs Vater gekauft hatte, wurden ſie 
zu Grabe getragen, das Kind Matthias aber blieb als vater⸗ und mutterloſe 
Waiſe zurück. 

Mit dieſem Knaben erlitt die gerade Linie der kaufmänniſchen Überlieferungen 
in der Familie den erſten Bruch. Matthias Krupp wurde ſchon im ſieben⸗ 
undzwanzigſten Jahr, juſt als der Friede zu Osnabrück geſchloſſen wurde, Stadt⸗ 
ſekretär in Eſſen und blieb in dieſem Poſten, der damals akademiſche Bildung 
vorausſetzte, bis zu ſeinem frühen Tode im Jahre 1673. Wer hat den Knaben 
dazu beſtimmt? Wer hat ihn erzogen? Zuerſt gewiß die noch bis 1633 lebende 
Großmutter, dann wohl die Verwandten ſeiner eignen Mutter, von deren Brüdern 
der eine in Leiden Medizin ſtudiert hatte und Arzt in Eſſen war, während der 
andere zeitweilig den Poſten des Bürgermeiſters bekleidete. Die Tradition ge⸗ 
lehrter Bildung befeſtigte dann Matthias durch ſeine Heirat, nicht minder durch 
ſeine Stellung zum älteſten Patriziat. Seine Gattin Anna Katharina Voß ſtammte 
aus einer ſeit Generationen ratsverwandten Familie. Ihr Vater, Dr. jur. 
Diedrich Voß, war Bürgermeiſter, ebenſo ihr Großvater Friedrich Voß, die 
beiden Namen Diedrich und Friedrich kehren fortan regelmäßig bei den Krupps 
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wieder. Schon Katharinas Ururgroßvater war Senator geweſen, das Haus „Op 
der Borg“ in der Limbecker Straße war ſein Eigentum. 

Mit dem Sekretarius Matthias Krupp ſtand die Familie der Krupps in Eſſen 
beinahe wieder auf zwei Augen, wie zur Zeit ſeines Großvaters. Sein Vetter 
Anton war nach Weſtfalen ausgewandert, der zweite Vetter Johann ſcheint als 
Gewehrhandler in Eſſen kinderlos geſtorben zu fein. Und gerade durch Matthias 
erreichte die Familie in drei Söhnen (zwei Töchter ſtarben unver mahlt) und vierund⸗ 
zwanzig Enkeln die höchſte Blüte ihres Beſtehens! Die drei einflußreichſten Amter 
der Stadt, das des Stadtſekretärs, des Bürgermeiſters und des Worthalters der 
Gemeinde, vereinigten ſich in den Handen ſeiner Söhne, und zwar ohne fein Zutun. 
Denn der älteſte von ihnen zahlte bei Matthias“ frühem Tode, ähnlich wie Alfred 
Krupp, als ſein Vater ſtarb, ſechzehn Jahre! Er wurde trotzdem der Nachfolger in 
ſeines Vaters Amt, das bis zu ſeiner Großjährigkeit für ihn verwaltet wurde. Der 
zweite folgte dem Herkommen und erwählte die Kaufmannſchaft, er wurde Gilde⸗ 
meiſter ſeines Standes. Der dritte aber erwarb gelehrte Bildung und wurde der 
erſte Bürgermeiſter ſeines Namens in Eſſen: Arnold Krupp, der Urgroßvater 
des Gründers der Gußfſtahlfabrik. 

Arnold Krupp, in Gießen 1688 Student, als der Große Kurfürſt die Augen ſchloß, 
ſpäter Doktor der Rechte, Ratmann und von 1700 an, dem Jahre ſeiner Ver⸗ 
heiratung, bis zu ſeinem Tode ununterbrochen als Bürgermeiſter an der Spitze der 
Stadt, wie (eine Brüder, der Stadtſekretaͤr und der Gemeindeworthalter, an der 
Leitung der Geſchäfte ſtanden. Ein großes Haus und eine Frau aus alter Familie, die 
ihm dreizehn Kinder ſchenkte; von den heranwachſenden Söhnen drei als Kaufleute, 
der vierte ſeit 1742 Nachfolger ſeines Oheims Georg Dietrich im Stadtſekretariat, 
das hundert Jahre lang ununterbrochen das Kruppſche Siegel neben dem ſtaͤdtiſchen 
führt. Von den Schwiegerſöhnen der eine Senator und Richter, der zweite Paſtor 
und Rektor der humaniſtiſchen Schule Eſſens, der dritte ein Arzt — ſo die 
glänzende Außenſeite des Lebensbildes, das in der älteren Kruppſchen Chronik 
den Höhepunkt bezeichnet. Einzelheiten kennen wir kaum, nur gelegentliche 
Erwähnung der Erbgüter läßt erkennen, daß Arnold Krupp bei wahrſcheinlich 
breitem Lebenszuſchnitt doch die liegenden Güter der Familie allmählich erweiterte. 

Die Geſchichte des Kruppſchen Geſchlechts iſt noch ungeſchrieben und in vielen 
Zweigen noch unerforſcht. Aber eins fällt auf: der in den Geſchlechterfamilien 
herkömmliche, auch in drei Generationen Krupp fortgeſetzte Brauch gelehrter 
Bildung ſcheint nachzulaſſen, der perſönliche Orang zu praktiſchem Tun wieder 
zu ſteigen. Von den vier heranwachſenden Söhnen Arnolds erwerben drei die 
Kaufgilde, darunter der älteſte von ihnen, Friedrich Krupps Großvater Friedrich 
Jodokus, der ſchon mit zweiundzwanzig Jahren, als riſſe es ihn mit allen Fäden zur 
Selbſtändigkeit, ein kleines vom Vater dargeliehenes Kapital im Viehhandel anlegt. 


Eltern und Ahnen F 5 


Erſt als dieſes Geſchäft „nicht continuieret“, beginnt er 1732 einen Kaufhandel, 
der nach des Vaters Tode in dem ererbten Hauſe am Flachs markt, und endlich nach 
Friedrich Jodoci frühzeitigem Tode von deſſen Witwe fortgeſetzt wird. Aus dem 
Kolonialhandel, vor allem mit holländiſchen Importwaren, ſtammt das Vermögen 
der Krupp, nicht anders das der Sölling, Waldthauſen, Huyſſen und wie die alten 
Geſchlechterfamilien, alle befreundet und verſchwägert, ſonſt hießen. Nur in der 
Anlage und Nutzung des talerweiſe Erworbenen unterſchieden ſie ſich. Der eine 
zog Grundſtücke oder Bergwerksanteile vor, der andere erwarb induſtrielle 
Anlagen, der dritte trat in den klein beginnenden Geld⸗ und Bankverkehr ein. 
Gehandelt wurde ungefähr alles, was in einer kleinen Stadt gebraucht und 
gekauft wird, von Korn und Kolonialwaren bis zu ſelbſtgebleichtem Hausmacher⸗ 
leinen und Baumwollwaren. Und mit gleicher Liebe wie die größten Geſchäfte 
verzeichnet das Handlungsbuch des Jodokus die kleinen Tageseinkäufe, die „mon 
Frére Herr Dr. Kindler“ und „mon Frére Riegerus“, des Kaufmanns Schwager, 
oder „mon Frére Herr Secr. Krupp“ und „mein Herr Schwiegervatter Aſcherfeld“ 
bei ihm machen. Dazwiſchen vereinzelte kleine Geldgeſchafte und — mehr als früher 
erkennbar — Grundſtücksankäufe, die den Beſitz allmählich anſehnlicher machten. 

Friedrich Jodofus’ Leben verfloß tätig und raſch. Seine erſte Ehe mehrte den 
Beſitz und blieb kinderlos. Die Frau ſtarb hinweg, und Jodokus ging als Fünf⸗ 
undvierziger eine zweite Heirat ein, diesmal mit der neunzehnjährigen Tochter des 
Peter Heinrich Aſcherfeld in Eſſen. Das war eine Familie, in der praktiſche 
Neigungen, raſches Zufaſſen, bürgerliche Arbeit von je gewurzelt zu haben ſcheinen. 
Ein Sohn Peter Heinrichs wurde Silber- und Goldſchmied, das mechaniſche 
Geſchick und der Beruf pflanzten ſich in deſſen Nachkommenſchaft fort, ſein Enkel 
war lange Zeit Alfred Krupps rechte Hand in der Gußfſtahlfabrik. 

Aus dieſem Aſcherfeldſchen Blute brachte Helene Amalie ein Erbteil in ihre frühe 
Ehe mit, das ihr und ihren Nachkommen bald zuſtatten kam: Tatkraft, praktiſchen 
Blick und raſchen Entſchluß. Ihr Gatte Friedrich Jodokus ſtarb im ſechſten Jahr 
ſeiner zweiten Ehe und ließ fie als fünfund zwanzigjährige Witwe mit zwei Knaben 
zurück, von denen der zweite als Jüngling ftarb. 

Der Hauptaſt des Kruppſchen Familienbaumes in Eſſen ſtand abermals auf 
zwei Augen. 

Seltſam, wie auch das, dies frühe Sterben, einem Geſetz der Vererbung zu 
folgen ſcheint! Dr. Arnold Krupp hatte es auf ein Alter von vierundſiebzig Jahren 
gebracht, er blieb eine ſeltene Ausnahme unter den Männern ſeines Geſchlechts. 
Sein Vater und ſein Großvater wurden jung dahingerafft, ſein Sohn Jodokus ſtarb 
mit einundfünfzig Jahren und hatte doch zwei jüngere Brüder ſchon überlebt. 
Der dritte, der Sekretarius Heinrich Wilhelm, mit deſſen Vermögensumſtänden 
es ein betrübtes Ende nahm, ſcheint kaum die Fünfzig erreicht zu haben. Von 
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Jodoci beiden Söhnen ſtirbt der eine als Jüngling, der andere hat zweiund vierzig 
Jahre gelebt, von ſeinen Enkeln erreicht Friedrich Krupp, der Gründer der Guß⸗ 
ſtahlfabrik, das neununddreißigſte Jahr, ſein Bruder Wilhelm aber ſcheidet viel 
früher und unverheiratet aus dem Leben. — Und erſt in Friedrichs Sohn Alfred 
faßt die Natur ihr ganzes Können, wie mit einer ungeheuren Willensanſpannung, 
zuſammen zu einem Höhepunkt in körperlicher und geiſtiger Hinſicht. Den immer 
Schwächlichen, als Jüngling tödlich Erkrankten läßt ſie bei einem Ubermaß von 
Sorge und Arbeit fünfundſiebzig Jahre auf der Erde wandeln und läßt ihn einen 
Bau von ſozialer und techniſcher Größe errichten, wie er nie wieder aus dem Willen 
eines einzelnen erwuchs! Welche Ströme von Energie und Geſundheit müſſen 
in dieſes Geſchlecht früh alternder Männer — auch Alfred Krupp ergraute mit 
Dreißig — die Frauen getragen haben! 

Zur Nachkommenſchaft des Jodokus kehren wir zurück. Bei ſeinem Ableben im 
Jahre 1757 überlieferte er ſeiner Frau, der jugendlich verwitweten Rentmeiſterin 
Krupp, nicht nur einen großen Beſitz an Liegenſchaften, ſondern auch die entſchiedene 
Neigung, dieſes Erbe weiter zu vermehren. Mit dieſem Geſchäft hat Amalie Krupp 
ihr Leben verbracht, dazu hat ſie offenbar auch ihren Sohn Peter Friedrich 
Wilhelm erzogen, nicht ahnend, daß ſie damit den verläßlichen Grundſtein für 
die einſtige Größe ihres Hauſes legte. Auf den Grundſtücken, die ſie ihren Enkeln 
hinterließ, iſt nicht allein die Gußſtahlfabrik entſtanden und hat ſie ſich lange Jahre 
ausgedehnt, ſondern aus dem allmählichen Verkauf der übrigen Stücke ſind auch 
jahrzehntelang die Mittel gefloſſen, die das Beſtehen und langſame Aufkommen des 
Werkes ermöglichten. Eine Spezifikation der Erbgüter von der Hand ihres Sohnes 
umfaßt dreiunddreißig einzelne Poſten, darunter drei Häuſer in Eſſen, von denen 
das 1783 gekaufte und zunächſt vermietete „Kaufmannshaus am Flachs markte“ dicht 
neben dem elterlichen Hauſe lag und von Peter Friedrich Wilhelm 179, (pater von 
ſeinem Sohne abermals umgebaut wurde und Alfred Krupps Geburtshaus war. 
Da waren weiter der Niermannshof bei Hordel und der Pfingſtmannskotten bei 
Steele nächſt der Halbſcheid an zwei Höfen in Heißen und bei Gelſenkirchen, wozu 
Peter Friedrich Wilhelm durch ſeine Heirat noch das Erbe des reichen Forſthofes 
bei Ratingen fügte. Von den zahlreichen Liegenſchaften bei Eſſen diente ſpäter das 
Walkmühlengut im Norden der Stadt zur Anlage der erſten Fabrik des Friedrich 
Krupp, während er auf dem „Kamp am Schewinkel“ vor dem Limbecker Tore 1819 
den zweiten, großeren Schmelzbau errichtete, den Mittelpunkt der großen Schöpfung 
ſeines Sohnes. Betraͤchtliche Laͤndereien an der Windmühle und am „Einen 
Baum“ im Weſten der Stadt ſcheinen ſpaͤter veräußert worden zu fein, wuchſen 
aber mit der Vergrößerung der Fabrik wieder in ihre Grenzen hinein. Am Stadt⸗ 
graben, an der Dunau, am Seſſenberge lagen fruchtbare Acker der Familie, 
ſchließlich erwarb Frau Amalie Helene, fünf Jahre nach ihres Sohnes Tode und 
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dreiundvierzig Jahre nach dem ihres Mannes, bei Gelegenheit noch die Eiſenhütte 
„Zur guten Hoffnung“, in deren Betrieb ſie betrachtliche Mittel geſteckt hatte, die 
zu verlieren ſie nicht geſonnen war. 

Ob ihr Sohn Peter Friedrich Wilhelm den gleichen Schritt getan hätte, 
ſcheint fraglich. Was wir von ſeinem Leben wiſſen, läßt weder Wagemut noch 
ſonderlichen Trieb zum Erwerb vermuten. Das Handelsgeſchäft ſeines Vaters 
hat er weder vergrößert noch ihm, ſoviel zu erſehen, viel Intereſſe geſchenkt. Zum 
täglichen Geſchäft reichten wohl die Frauen aus, von denen ſeine Mutter die 
Energie, ſeine Gattin Petronella vom Forſthofe den unermüdeten Fleiß ver⸗ 
körperte. Von einer Erweiterung, einem Aufſchwung iſt nichts zu berichten, 
vielleicht bot auch die allgemeine wirtſchaftliche und politiſche Erſchöpfung zwiſchen 
dem Siebenjährigen Krieg und der Revolution wenig Gelegenheit dazu. Wie ſeine 
Väter war Peter Friedrich Wilhelm Mitglied des Senats und mit verhältnis⸗ 
mäßig jungen Jahren Worthalter der Gemeinde, ſeine Zeit gehörte zum Teil den 
ſtaͤdtiſchen Geſchäften, zum Teil der Verwaltung und Bebauung ſeiner zahl⸗ 
reichen Grundſtücke, denen er viel Teilnahme und Luſt entgegenbrachte. Neue 
Ynez und Zukäufe von Land, Veränderungen und Inſtandſetzungen der vielen 
Gärten bei der Stadt werden in ſeinem Tagebuch liebend verzeichnet; bei dem 
Sohne Friedrich Krupp kehrt derſelbe Zug erſt in den letzten Jahren ſeines Lebens 
wieder, nachdem ihn die Sturmzeit der Gründung und des Kampfes um ſein Unter⸗ 
nehmen faſt gebrochen hatte. 

Mit Peter Friedrich Wilhelm hat der Kruppſche Grundbeſitz der Familie 
ſeinen Höhepunkt erreicht — zum guten Teil unter ſeiner Mitarbeit, wenn auch 
vieles Vätererbe und Heiratsgut war. Das zweite Haus am Flachsmarkt, die 
Walkmühle, den Niermannshof, die Halbſcheid des Schulte⸗Bulmke⸗Hofes bet 
Gelſenkirchen, der nebſt den verpachteten Gütern ein Erhebliches an Natural⸗ 
pachten lieferte, hat er ſelbſt gekauft. Stilles Aufbauen ſcheint ſeine Sache geweſen 
zu ſein, er hätte vielleicht auch ſeinen Sohn ruhigere Bahnen führen und ihm 
ſchwere Kämpfe erſparen können, wenn er länger gelebt hätte. Aber er ſtarb, als 
Friedrich Krupp im ſiebenten Lebensjahre ſtand — er ſelbſt war vier Jahre 
geweſen, als ſein Vater ſtarb; die Erziehung durch Frauenhand geht wie ein 
vererbtes Los durch die Kruppſchen Geſchlechter. 

Das iſt durch zwei Jahrhunderte der Weg zu Friedrich Krupp, dem Gründer 
der Gußſtahlfabrik. Im Jahr 1787 geboren, am Vorabend der großen Revolution, 
mit ſieben Jahren vaterlos, heranwachſend als Sohn aus reicher Familie, dem die 
Mutter wohl um ſo mehr Willen ließ, je ſtrenger die Großmutter, Herrin im 
Beſitz und beſtimmend im Familienrate, die Zügel anzog. Mit einundzwanzig 
Jahren einem halben Kind verheiratet, dann ein paar rauſchende Jahre mitten 
in den Ereigniſſen der Nachrevolution, die gewitterlich über das Rheinland brauſten, 
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und endlich, 1812, als er ſich am Ziel einer großen Aufgabe glaubte, die ihm gleich⸗ 
ſam in den Schoß gefallen war — in Wirklichkeit am Anfang eines Lebens voll 
Arbeit, voll herber Enttäuſchung und ohne Frucht, es wäre denn die, am Ende 
eines langen Weges zu erfahren, daß man am Anfang ſteht. 

Wenn je ein Leben glänzenden Aufſtieg verſprach und dann, anſtatt im Sonnen⸗ 
glanze des Erfolgs, in der ſchauernden Kälte mitverſchuldeten Mißlingens endete, 
ſo war es das Leben Friedrich Krupps. Wenn ein Charakter von glänzenden 
Gaben ſtatt raſchen Fluges zum Ziel in kleinlichen Kämpfen verblutete, weil er 
ſeine eigenen und fremde Kräfte nicht zu lenken wußte, ſo war das Friedrich Krupps 
Schickſal. Wer ſein Leben und Streben verfolgt und immer über ſeinem Wege das 
graue Geſpenſt der Sorge, des Mißlingens, der Enttäuſchung, irgend einer 
Unzulänglichkeit ſchweben ſieht, der ſteht zuletzt fröſtelnd am Ziele einer Pilgerſchaft, 
die alles zu verheißen ſchien und am Ende — nichts gehalten hat. So war das 
Menſchenlos, das warnend über Alfred Krupps Kinderjahren ſchwebte. 


I. Der Knabe 


1812 bis 1826 


Krupp und Eſſen um 1812 


Es war eigentlich kein reiner Zufall, daß der große Prophet des Stahls in 
Eſſen geboren wurde und daß ſein „Staat im Staate“ zwiſchen Ruhr und Emſcher 
erwuchs. Kohle, Eiſen und Stahl, dazu ein alter Einſchlag von Waffenkunſt, im 
Grunde waren das immer die Angelpunkte, um die ſich die Entwicklung der 
Reichsſtadt Eſſen drehte, und wenn heute in Eſſen das Kohlenſyndikat ſeinen 
Sitz hat und Eſſens größter Sohn ein Stahlkönig und Waffenſchmied wurde, 
ſo liegt das ganz in der Linie der natürlichen Entwicklung. Brauns Städtebuch 
von 1581 ſagt von Eſſen, daß nicht leicht an einem andern Ort mehr allerlei 
Büchſen gemacht würden, und fügt hinzu: „Viele Bürger daſelbſt treiben 
Schmiedwerk. Sie haben Brunnen genug, dazu ſchwarze Kolſtein, welche das 
nechtsbeiliegende Gebiet an vielen Oertern handreicht, inſonderheit bei Steele 
an der Rohr gelegen.“ Friedrich Wilhelm I. von Preußen ließ ſich 1723 vom 
Eſſener Magiſtrat Meiſter zur Begründung der Gewehrfabrikation in Spandau 
ſchicken. Die Bohr- und Schleifmühlen gingen an allen Bächen, aber zu langen 
Friedenszeiten klagten die Bürger beweglich über Mangel an Kundſchaft und 
richteten ihre Räder zum Mahlen und Walken ein. 

Es gibt nichts Neues unter der Sonne und ſelbſt die uralte „Walkmühle“, auf 
der Friedrich Krupp ſeinen erſten Hammer baute, und die ſeltſamerweiſe einem 
Halbach gehörte, hundertzwanzig Jahre bevor Bertha Krupp dem Urenkel eines 
Remſcheider Halbach Hand und Werk überließ, dieſe alte Waſſermühle hat mehr 
als eine „Umſtellung“ geſehen. Sie war zuerſt Walkmühle der Eſſener Wullen⸗ 
weberzunft, ſie war Bohrmühle und Schleifmühle, und endlich reckte ihr Hammer 
den erſten Gußſtahl aus, mit dem nach den Befreiungskriegen die neuen preußi⸗ 
ſchen Taler geprägt wurden. Auf der Hütte zur guten Hoffnung aber, die Friedrich 
Krupps ſchönſte Jugendjahre ſah, hatte man manches Tauſend gute preußiſche 
Kanonenkugeln gegoſſen. 

Inzwiſchen hatte es freilich mit der guten alten Zunft der Eſſener Waffen⸗ 
ſchmiede ein klägliches Ende genommen. Kaffeemühlen waren der Reſt der 
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handwerklichen Schmiedekunſt, und das Eiſengewerk hatte ſich in wenige, aber 
ſtärkere Hände konzentriert. Von den vielen Bohrmühlen der Gewehrzunft ging 
ſchließlich nur noch eine auf dem Rellinghäuſer Bach und eine auf der Spillen⸗ 
burg, und unter der franzöſiſchen Herrſchaft wurden ſie zu jener Zeit nicht zerſtört, 
ſondern fiskaliſch unterſtützt. Preußen übernahm ſie als ſtaatliche Gewehrfabrik 
und verlegte dieſe nach Saarn an der Ruhr. Sowohl Friedrich Krupp als ſein 
Nachfolger haben von dort Anregungen für die Waffenfabrikation erhalten. Auf 
der Spillenburg hatte noch zur Franzoſenzeit der Freiherr von Schell auf 
Schellenberg mit dem Landrat Stemmer ein modernes Walzwerk eingerichtet, 
wo Friedrich Krupp ſeinen erſten Gußſtahl walzen ließ, und wo er auch ſonſt in 
ſeiner Anfangszeit viel zu tun hatte. Alfred Krupp muß ſchon als Kind oft auf 
die ſagenhaft alte Spillenburg gekommen ſein, und noch in ſeinen letzten Lebens⸗ 
jahren gehörte der damalige Freiherr von Schell, ein Geſpiele ſeiner Kindheit, 
zu ſeinen bevorzugten Freunden. Aus der Gutehoffnungshütte machten die 
Jacobi, Haniel und Huyſſen mit mehr Geſchäftsgeiſt, als Krupp beſeſſen hatte, 
unter Einſchluß zweier anderer Hütten ſchon 1810 den erſten Eiſenkonzern des 
Weſtens. Als Krupp, den Erfinder, Schlag auf Schlag traf, da waren ſeine 
Freunde auf der Gutehoffnungshütte, die ihm vor fünfzehn Jahren gehört hatte, 
ſchon große Herren. Freilich, er war der einzige nicht, der auf der Strecke blieb: als 
ſein Freund Dinnendahl, der geniale Konſtrukteur und Vater der Dampf⸗ 
maſchine im Kohlenrevier, unter Rückſchlaͤgen und Unglücksfällen verarmte und 
verdarb, da ſtiegen die Haniel, Huyſſen und Stinnes empor. Denn auch im 
Kohlengewerk regte ſich, über der ſauren Tagesarbeit der kleinen Eigenbrötler, 
der Wille zur Macht, zum Zuſammenſchluß. Stinnes und Haniel brachten den 
Umſchlag in ihre Hände und rangen um den erſten Platz. Schon gingen in einem 
Jahr 4500 Kohlenkähne die Ruhr hinab, dabei waren die Wafferverhdlrniffe fo 
beſchaffen, daß im Durchſchnitt das zwanzigſte Schiff ſank. Auf den Landſtraßen 
aber übten nach wie vor die Karrenſchieber auf ſchmalen Bohlenſtegen ihr ſchweres 
Gewerbe und ſchafften den Segen der Erde zu den Röſtplätzen, den Hütten und 
Werkſtätten, keuchend, mühſelig und um kargen Lohn. 

So war die wirtſchaftliche Atmoſphäre um die Zeit von Alfred Krupps Geburt, 
ſo und ähnlich hat ſie ſeinen Vater bis an das Grab begleitet. Eng und dumpf 
der Bürgerſinn in den Städten, die noch der Mauerring düſter umſpannte. War 
es nicht ein Zeichen der Zeit, daß 1809 Dinnendahl das Pflaſter unter dem 
Limbecker Tor aufreißen mußte, um den großen Keſſel für die Feuermaſchine 
auf Sälzer unter dem niedern Bogen durchzuſchleifen? Ein Zeichen der Zeit auch 
die Zeitungsberichte über das große Ereignis, die mit ackerbürgerlicher Anteil⸗ 
nahme die Leiſtung der Zugpferde beſchrieben, mit dem Erfinder und ſeinem 
Werk aber nicht viel anzufangen wußten? Zehn Jahre ſpäter begannen die 
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Bürger hier und da mit dem Abbruch der wackligen Mauern, ohne innerlich 
freier zu werden. Mit dem Selbſtbeſtimmungsrecht, das der Freiherr vom Stein 
den Städten erkämpfte, wußten ſie nichts anzufangen, und fragte man nach den 
Befreiungskriegen den Rheinländer, wie es ihm ginge, ſo ſagte er mürriſch: 
„Preußſch“, d. h. ſchlecht! Ganz unrecht hatten ſie nicht, vom Kaiſer und Rhein⸗ 
bund hatte man nach langem Orud endlich einen Aufſchwung erhofft und der 
Anfang ſchien gemacht, da kam der Sturz des Kaiſerreiches, und mit ihm kam 
der neue, der preußiſche Kurs! Der preußiſche Kurs aber iſt immer der ſoziale 
Kurs geweſen! Das Zollgeſetz von 1818 war eine ſoziale Tat, es ließ die Güter 
der ganzen Erde auf Preußen los, es machte Preußen zum billigſten Lande der 
Welt. Aber die Handwerker, Kaufleute und Fabrikanten, zum großen Teil 
eingeſtellt auf die vorherige Abgeſchloſſenheit, litten Not dabei und bedurften 
einer Neuorientierung. Das machte viele mißmutig, und der Weſten litt gegen⸗ 
über den altpreußiſchen Landesteilen im ganzen! So erklärt ſich in den Rhein⸗ 
landen von 1812 bis 1826 eine lange Zeit des Stillſtandes. 

In dieſem Bürgertum aber wuchſen hier und da Männer wie die genannten 
empor und um ſie herum entſtand eine Schicht freierer Lebensluft und raſchen 
Aufſtiegs. Die Beherrſchung der Naturkräfte und des Stoffes hob das Gewerbe 
vom Handwerk zur Technik, und für den Fortſchritt entſtanden Kriſtalliſations⸗ 
punkte wie 1820 der Verein zur Beförderung des Gewerbfleißes, der unter 
Beuths Leitung dem Schoße der ſeit zehn Jahren ſchlummernden „Techniſchen 
Deputation“ entſtieg und der in den Humboldts, den Freiherren vom Stein und 
von Vincke, in den beſten Männern der Berliner und rheiniſchen Induſtrie taͤtige 
Mitglieder erhielt. Nur war es ein ſeltſames, für Krupp verhängnisvolles Migs 
geſchick, daß gerade die einflußreichſten unter dieſen Köpfen auf wirtſchaftlichem 
Gebiete immer engliſch, d. h. für preußiſche Verhältniſſe falſch, orientiert waren. 
Auf einer gewerblichen Entwicklungsſtufe, wie ſie England inſtinktſicher unter 
der Deckung berghoher Schutzzölle durchzumachen pflegte, beglückten ſie Preußen 
mit modernen Freihandelsgeſetzen, die nur der weit überlegenen engliſchen 
Induſtrie nützten und uns den Aufſtieg um vieles erſchwerten. Auch das gehört 
zum Bilde der geit, in welcher Alfred Krupp geboren wurde. 

Zeit ſeines Lebens iſt Alfred Krupp der Pionier des Stahls geweſen. Er hatte 
mit Recht ſagen können, daß er mit dieſem Beruf vom Mutterleibe an verwachſen 
war. Denn als ihn ſeine zwanzigjährige Mutter unter dem Herzen trug, wurde in 
ihrem Hauſe von wenig anderen Dingen als von Gußſtahl und Schmelzöfen ge⸗ 
ſprochen. Erſt vierundzwanzig Jahre zählend, hatte Friedrich Krupp im November 
1811 zum zweiten Male Beruf und Lebensziel gewechſelt !. Hatte er vorher, ein 


1 Siehe Berdrow, „Friedrich Krupp, der Gründer der Gußſtahlfabrik, in Briefen und 
Urkunden“. 
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echter Sohn des Rheinlandes und ſeiner abenteuerluſtigen Zeit, ſein Glück im 
gefahrvollen Handel durch die Maſchen der Kontinentalſperre geſucht, ſo ſetzte 
er jetzt Vermögen und Exiſtenz daran, gerade auf dem Boden der neuen Ver⸗ 
hältniſſe mit einem großen Schlage ſein Ziel zu erreichen. Den Gußſtahl, den 
feinſten und hochwertigſten Werkſtoff des damaligen Handwerks, den Napoleon 
vom Feſtlande abſperrte, wollte er ſelbſt erzeugen und den Rhein, die deutſchen 
Lande, ja Frankreich ſelbſt damit verſorgen! 

Da waren freilich noch andere Leute, die das wollten. Der Mangel an eng⸗ 
liſchem Gußſtahl war allmählich zum Notſtande geworden, Preiſe waren auf 
ſeine Erfindung geſetzt, und in Preußen, in den Rheinlanden, in Frankreich, 
Holland, der Schweiz plagten ſich die Erfinder mit dieſer Aufgabe nicht weniger 
als mit der damals ſo beliebten Herſtellung von Gold und Silber im Schmelz⸗ 
ofen. Aber Friedrich Krupp brachte für ſeine Aufgabe mehr mit als die meiſten 
anderen: außer einem bedeutenden Vermögen — ſeine Großmutter hinterließ 
bei ihrem Abſcheiden im Jahre 1810 ein Vermögen von 120000 Reichstalern bei 
ſehr beſcheidener Einſchätzung der Grundſtücke — techniſche Kenntniſſe, ſcharfen 
Verſtand und eine flammende Energie, die erſt im Laufe vieler verlorener Jahre 
und begrabener Hoffnungen der Müdigkeit wich — zu früh für den Erfolg, 
doch ſpät genug, daß ihm ſein Sohn, im Knabenalter, die große Aufgabe aus 
den erkaltenden Händen nehmen konnte. 

Kein Zweifel, daß Alfred Krupps Vater eine Natur mit ſtarkem romantiſchen 
Einſchlag war. War er doch der Sohn einer romantiſchen und gleichzeitig 
heroiſchen Zeit. Wenn man den Kern der um 1800 einfependen Romantik als 
Sehnſucht bezeichnen kann, was war Friedrich Krupps Streben, dem er Ver⸗ 
mögen, Stellung, Glück, Familie und Leben opferte, was war es anders als 
Sehnſucht? Sehnſucht aus ſich, über ſich und das enge Philiſtertum ſeiner 
Vaterſtadt hinaus? Den Hauch der Größe und des Aufſtiegs ſpürte damals 
jeder freie Geiſt. Das Zeitalter Napoleons, wenn es auch den Preußenſtaat zur 
Demütigung, zum Haß und durch Selbſteinkehr zur Erhebung führte, im Süden 
und Weſten wirkte es doch weſentlich anders. Hier ſahen die aufgeklärten Geiſter 
mit Beifall die ſtarke Hand einer rückſichtslos zentraliſierenden, auf den Fort⸗ 
ſchritt zielenden Verwaltung. Auch über Napoleon dachte man hier anders als 
in Altpreußen, man ſah mehr die Lichtſeiten ſeiner überragenden Erſcheinung, 
man ſah das Alte ſinken, man ahnte den Aufſtieg einer neuen, freieren Zeit 
und nach der Einverleibung fühlte man ſich als Angehöriger einer Großmacht, 
die mehr und mehr den Erdball zu beherrſchen ſchien. Was war Preußen 1811 
neben dem aufſteigenden Aar Napoleons? So iſt nicht bloß Goethe zu verſtehen, 
fo iſt es auch zu verſtehen, daß das Jahr 1813 in Deutſchland neben vielen 
Hoffnungen, die es entſtehen ließ, auch manche begrub. 
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Es hatte an einem Haar gehangen oder an einem Zufall vielleicht, das Alfred 
Krupp nicht als Sohn eines angeſehenen Hüttenbeſitzers auf die Welt kam, 
ſondern als Kind eines Suchers und Erfinders. An einem Zufall, daß ſeine 
Wiege in den engen Mauern Effens ſtand und nicht draußen in wald⸗ und 
buſcherfüllter Heide, in die des Nachts die Glut der Hochöfen ihre zitternden 
Lichter warf und an rinnenden Bächen die Gebläſeräder rauſchten und die 
Hämmer pochten. Es hatte an einem Zufall gehangen — oder nein, es gibt 
keinen Zufall: es lag an dem ſtaͤrkeren Willen einer alten Frau, die in einem 
Augenblick des Zweifels und der Ungeduld ſich überreden ließ, das Erbe ihres 
Enkels hinzugeben, die Hütte zur guten Hoffnung, den Schauplatz von Friedrich 
Krupps ſchönen und wilden Jugendjahren. Wer will es leugnen, daß Friedrich 
Krupp, bei ſeiner Tatkraft, ſeinem feurigen Ehrgeiz, ſeinem hohen Geiſtesflug, 
auf dem Felde des Hüttenweſens und Maſchinenbaues mehr erreicht hätte, als 
auf dem undankbaren Boden der Gußſtahlbereitung? In jene Richtung zeigte 
ſeine ganze Begabung. Bis zuletzt blieben die Schmelzöfen, die Feuerungs⸗ 
technik, Erden, Steine und Tiegel ſein Lieblingsgebiet, auch mechaniſchen Auf⸗ 
gaben brachte er unleugbares Geſchick entgegen, und das Feld dieſer Tätigkeit 
entriß ihm nach kurzer Probezeit ein neidiſches Geſchick. 

Seltſame Zuſammenhänge! Mit welchen Empfindungen ließ wohl Krupp 
dies oder jenes Gußſtück für ſeine Verſuche, nicht ſelten nach vergeblichen Bitten, 
in der Sterkrader Hütte anfertigen, wo er ſelbſt einſt den Arbeitern geboten 
hatte. Und als er ſeinen Sohn als Knaben zum erſten Male nach der „Feuer⸗ 
maſchine“ über dem Joſinaſchacht und der Röttgersbank führte, aus der er unter 
dauernden Kämpfen und Reibungen ſeine Kohlen bezog, erzählte er ihm da wohl 
die Geſchichte des Guſſes der rieſigen Dampfzylinder, die er für ſeinen Freund 
Dinnendahl gegoſſen und die viermal mißrieten, bevor endlich der Guß gelang? 
Erzählte er ihm von den hoffnungsreichen Jahren auf der Hütte, als er, alle 
Neuerungen ſeiner Zeit im Kopf und mit den beſten Männern ſeiner Heimat im 
Verkehr, mit ſeinem alten Freunde Gethnauer eine Hütte führen wollte, wie in 
Deutſchland noch keine beſtand? 


Der 31. Mai 1812 ſah in dem alten Kruppſchen Hauſe am Flachs markt, in dem 
Friedrich Krupp geboren worden war und das er dann von ſeiner Großmutter 
geerbt und mit ſchweren Koſten umgebaut hatte, fröhliche Gäſte. Am 26. April 
war dem Hausherrn der erſte Sohn geboren, und heute fand die Taufe des 
Erben der Gußſtahlfabrik ſtatt, die ſelbſt kaum älter als das Kindlein war. Die 
Taufe geſchah auf den Namen des vierten Biſchofs von Hildesheim und Gründers 
des Stiftes Eſſen, Altfried oder Alfried, und ſo, oft aber Allfried, ſchrieb und 
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nannte ſich Alfred Krupp bis in ſeine zwanziger Jahre. Erſt dann nahm er, von 
ſeiner erſten engliſchen Reiſe heimkehrend, die Schreibweiſe Alfred an. Seine 
Mutter nannte ihn aber bis an ihr Ende nach dem richtigen Taufnamen Alfried. 
Selten wohl hat ein Menſch ſeinem Namensgeber größere Ehre gemacht als 
dieſer Täufling, denn er war nicht nur, wie der Biſchof Altfried, im wahren 
Sinne ein „Gründer Eſſens“, er war auch wie jener ſeiner großen Herde ein 
nimmermüder Hirt und unabläſſiger Berater. 

Friedrich Krupps Mutter Petronella Krupp⸗Forſthoff war die älteſte Patin 
und blieb, ihren Sohn beträchtlich überlebend, dem Täufling bis an ihr Ende 
eine liebende, opferwillige Großmutter. Neben ihr ſtand der Großvater Johann 
Theodor Wilhelmi am Taufſtein, aus altem Eſſener Geſchlechterhauſe wie die 
Krupps, der lebensluſtige Vater einer töchterreichen Familie, glücklich im Handel, 
feſt im Entſchluß und in Eſſen trotz kleiner Wunderlichkeiten als Kaufmann, 
Kunſtkenner und Raritätenſammler reſpektiert. Dem jugendlichen Schwiegerſohn 
war er wohlgeneigt und ſeinem wankenden Lebensſchifflein lieh er oft Rat und 
Hilfe, der Tochter und den Enkeln zuliebe auch dann noch, als er vor Friedrichs 
unbeugſamer Hartnäckigkeit, die ihn Eigenſinn und Ruin dünkte, grollend 
beiſeitetrat. Ein gütiges Geſchick erhielt dem Knaben, dem es den eigenen 
Vater ſo früh entriß, die Mutter des Vaters, den Vater der Mutter bis zu ſeiner 
Reife, denn ihm waren ſie mehr als treue Großeltern und Paten, erkennbare 
Weſenskeime wurden durch beide in ſeine Seele geſenkt. 

Aber da ſtanden noch zwei andere Geſtalten bei der Taufe des Kindes, und 
wer die Großeltern dem guten Genius an der Wiege des Knaben vergleichen 
will, der könnte in ihnen recht gut den Dämon der dunklen, leidvollen Zukunft 
ſehen. Und doch waren es nur zwei fragwürdige Herrchen, beträchtlichen Alters 
und unbekannter Vergangenheit, weltgewandte Leute im Außern, von ſüßlichem 
Ton und gewinnender Beredſamkeit, die einem ehrſamen Eſſener Pfahlbürger 
gewiß kein angenehmer Umgang ſchienen, dem jungen Kindtaufs vater aber 
gleichwohl die wichtigſten Bürgen für ſeines Sohnes Zukunft. Hätte er ſonſt ſie, 
die vor ſechs Monaten ohne Heller und Pfennig und mit ungewiſſen Wechſeln 
auf die Zukunft nach Eſſen gekommen waren, allem Herkommen zum Trotz 
ſeine Freunde genannt und als ſeines Knaben Taufpaten bemüht? — Das 
waren alſo die Herren Kechel von Kechlau, vordem Offiziere in naſſau⸗oraniſchen 
Dienſten, die ſich verbindlich gemacht hatten, Friedrich Krupp das Geheimnis 
des Gußſtahls zu lehren und ſein Vermögen unter dem Schutz der Kontinental⸗ 
ſperre mit großer Schnelligkeit und märchenhaftem Gewinn umzuſchlagen. 
Innerlich waren ſie nichts weiter als wegmüde Geſellen nach ruheloſem Daſeins⸗ 
kampf, die ihr morſches Lebensſchifflein in einen ſicheren Hafen zu bringen ſuchten 
und wohl einige alchimiſtiſche Kunſtgriffe beſaßen, techniſche Praxis nicht. 
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Der Anfang wurde, freilich unter Mühſalen und ſchweren Opfern, gemacht. 
Wenn in dem alten Stammhauſe am Flachsmarkt die junge Mutter Thereſia 
voll Hoffnung und Freude ihren erſten Knaben wiegte, ritt ihr Gatte Tag für 
Tag, mit hochſtrebenden Hoffnungen und den Kopf voller Pläne, auf das Gütlein 
der Walkmühle hinaus, draußen an der Berne bei Alteneſſen, wo damals noch 
mehrere Hämmer pochten. Seinem Bruder Wilhelm hatte er das Gut aus der 
großmütterlichen Erbmaſſe abgekauft, um das alte Mühlengefäll zum Schmieden 
und Stahlrecken zu benutzen, denn hier ſollte die Fabrik entſtehen, aus der er 
„den Kontinent“ mit Tiegelſtahl zu verſorgen gedachte und für die ſicher in 
einigen Jahren nicht Raum genug in der Enge der Stadt geweſen wäre. Wenn 
er aber in abendlicher Dämmerung heimkehrte, froh und müde vom Raten, 
Befehlen und mittätiger Arbeit beim Richten der Wände und Aushub der 
Gräben, und auf läſſig ſchreitendem Roß die Sorgen und Arbeit des nächſten 
Tages überſann, dann bog er hinter dem Tore links in ein enges Gäßchen hinauf 
und vor einem uralten Hauſe dicht neben dem jüdiſchen Tempel ſtieg er vom 
Pferde, um ſeinen Freunden und Teilhabern bei ihrem geheimnisvollen Werke 
zuzuſehen. Denn hier, in einem kleinen Anbau mit Windöfen, Eſſen und 
Schmiedefeuern, trieben die Herren von Kechel ihr alchimiſtiſches Werk. Ihre 
Geſchäftsbücher glichen Apothekerrechnungen, ihre Paſſauer Tiegel barg man 
leicht in zwei Fäuſten, und was nach gelungenem Guſſe aus ihnen gefördert 
wurde, war einſtweilen noch kein Gußſtahl, wurde aber mit Eifer und Hoffnung 
geſchmiedet und erprobt. Dann ſtand Zacharias, der Schmied, gewichtig am 
klingenden Amboß, ſeine Frau ſchwang den Vorſchlaghammer, und die Vorüber⸗ 
gehenden blieben auf der ſtillen Gaſſe ſtehen und horchten den ungewohnten 
Klängen, die aus dem alten, ſtillen Hauſe drangen. Oder ſie redeten leiſe mit⸗ 
einander und ſahen auf das angebundene Pferd und auf die dünnen Rauch⸗ 
wolken der Eſſe, an der Friedrich Krupp, der junge Feuerkopf, ſeinen Gußſtahl 
ſchmolz. Ja, Friedrich Krupp, der ruheloſeſte Geiſt aus der alten, jetzt ſo klein 
gewordenen Ratsfamilie, der ſchon ſo vieles verſucht und bei keiner Hantierung 
geblieben war. Jetzt wollte er Feilenſtahl machen, was doch nur die Engländer 
verſtanden, und was man in Wald bei Solingen und Gott weiß wo vergeblich 
verſucht hatte, und draußen an der Berne war er gewaltig am Bauen und ließ 
Teiche graben und ſchlug den Wald und ſtritt ſich mit dem Forſtfiskus herum 
und vertat ſeiner verſtorbenen Großmutter, der Aſcherfeldiſchen, reiches Erbe, wo 
er doch ſelbſt nun gerade den erſten Jungen bekommen hatte und vernünftig 
und ſparſam werden ſollte. So oder ähnlich werden die Leute geredet haben, 
und der Schein der Dinge gab ihnen recht, denn was auch die fremden Herren 
verſtehen mochten — Gußſtahl machen konnten ſie nicht. Das mußte Friedrich 
Krupp denn auch einſehen, und allmählich dämmerte ihm wohl die Wahrheit auf, 
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wie ſeine Freunde ſie zuletzt ſelbſt enthüllten, nämlich, daß ihr perſönlichſter 
Wunſch nur der war: nach ausgeſtandenen Weltſtürmen, die ſie wohl in den 
Kriegsjahren der Revolutionszeit wirklich erfahren haben mochten, den Reſt ihrer 
Tage in Ruhe zu genießen — und dazu war ihnen Friedrich Krupps Haus als 
der geeignete Hafen erſchienen. 

Aber die Weltſtürme brauſten weiter, ſie blieſen den Thron Napoleons und die 
Kontinentalſperre davon, und der Wunſch der Herren von Kechel ward nicht 
erfüllt. Sie hatten Schaden genug angerichtet, den größten Teil ſeines vaterliden 
und großmütterlichen Erbes hatte der junge Krupp in Bauten, Rohſtoff und 
Verſuchen geopfert und nun ſchien es, er ſollte ſeinen Träumen entſagen und 
wieder von vorn beginnen. Zum erſten Male in ſeinem Leben zwang er jetzt 
ſeinen Charakter zu einer ihm fremden Eigenſchaft, die er darum auch ſeinem 
Sohne nicht hat vererben können, zu jener perſönlichen Härte, durch die manche 
ihm ſonſt verwandte Gründernatur ſchneller zum Erfolg gekommen iſt. Er gab 
den Brüdern von Kechel den Laufpaß und ſtellte ſich wieder auf eigene Füße, 
ſchuldenbelaſtet und auf den Scherben ſeiner hochfliegenden Träume. Den Mut 
verlor er eben nicht, obwohl ſeine Geſchwiſter und ſein vermögender Schwieger⸗ 
vater entſchieden die Hergabe weiterer Mittel für ſeine Sache verweigerten. Er 
traute ſich wohl zu, auch allein fertig zu werden, aber der Krupp von 1814 war 
doch nicht mehr der von 1812 und wenn er jetzt abends nach getaner Arbeit 
ſeinen Jungen auf den Knien ſpringen ließ und ſeines raſchen Gedeihens ſich 
freute, ſo war es doch nicht mehr mit dem Siegerſtolz von damals, als er dem 
Sohne ein Werk von vaterländiſcher Bedeutung in die Wiege legen wollte. 
Statt des einſt beſeſſenen Vermögens laſteten jetzt 29000 Taler Schulden auf 
ihm, die ganze Fabrik nebſt den aufgelaufenen Koſten, größtenteils hatte er das 
Geld dazu von ſeinen Verwandten entlehnt. Was war noch ſein von dem groß 
begonnenen Werk? 

Auch die äußeren Umſtände hatten ſich verändert. Die Tage des Kaiſers waren 
vorbei, die Abſperrung Europas gehörte der Vergangenheit an, England war 
bereit, mit einer in vier Jahren aufgehäuften Lawine von Erzeugniſſen ſich auf 
das Feſtland zu ſtürzen, und mit dem Schutze des heimiſchen Gußſtahls war es 
vorüber. Es gehörte Mut dazu, in dieſen Tagen den Gußſtahl — erfinden zu 
wollen, oder alle dieſe Umſtände ſind Beweiſe dafür, daß Krupp damals auf dem 
rechten Wege war und es wußte. 

In dieſer Zeit — es war in den Tagen von Ligny und Waterloo, als das 
Schickſal Europas nochmals an einem Faden hing — begab ſich in Eſſen ein 
ſeltſamer Zufall. Es kam ein Mann aus der Fremde namens Nicolai, mit 
glänzenden Zeugniſſen und glühender Beredſamkeit. Er war, wie es ſcheint, in 
Berlin geſcheitert, ſuchte nun Anſchluß bei der Induſtrie der neupreußiſchen 
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weſtlichen Provinzen und war auch an Dinnendahl gekommen, der ihn an 
Friedrich Krupp wies, als den Mann, der gleichſam auf ihn gewartet. Denn 
Nicolai war Gußſtahlerfinder, ja er hatte ein gutes preußiſches Patent darüber 
in der Taſche. Er hatte auch Zeugniſſe, daß er bereits in der Karlshütte bei 
Claustal mit vollem Erfolg gearbeitet habe. 

In dem alten Hauſe am Flachsmarkt, wo jetzt ſchon drei Kinder zu Friedrich 
Krupps Füßen ſpielten, folgten ein paar Tage ſchwerer Kämpfe um den richtigen 
Entſchluß. — Was war zu tun? Da ſtand die Fabrik, mit ſchwerem Gelde 
gebaut, aber kalt die Ofen und der Hammer ohne Arbeit. Mit der Tiegelherſtellung 
war Krupp im reinen, und er war fo ſicher, damit die größte Schwierigkeit gelöſt 
zu haben, daß er unbedenklich auch allein ſich wieder ans Werk gemacht hätte, 
wären nur die Mittel noch vorhanden geweſen. Nun aber kam der Fremde! 
Kam nicht, wie die Kechel, mit leeren Händen und großen Verſprechungen, ſondern 
mit ſchweren amtlichen Beweiſen, daß er gerade das beſaß, was Krupp unter 
mühſeligen Verſuchen ſich erſt erwerben wollte, das Geheimnis des richtigen 
Tiegeleinſatzes, um beſten „engliſchen“ Gußſtahl zu erzeugen. Und überdies mit 
dem Angebot des Zuſammenarbeitens mit gleichen Mitteln und auf gleiche 
Gefahr. Sollte er ihn abweiſen? Da waren die Haniel und Huyſſen, die ihm 
einmal ſchon den Lebensweg verſperrten, als ſie der Großmutter für ſchweres 
Geld die Hütte zur guten Hoffnung abgekauft hatten. Da war die Walder 
Gußſtahlfabrik, die auch mit der Sache noch nicht im reinen war, da waren die 
Dinnendahl, Jacobi, die Harkort und wie ſie heißen, die gleich ihm Pioniere der 
Neuzeit im Weſten waren, aber mit mehr Mitteln und mehr Glück ihm weit 
voraus! Sollte er warten, bis einer von ihnen den Nicolai zu ſich nahm und 
auch dieſes Geſchäft machte? Denn ſo viel erſchien ſicher: arbeitete Nicolai nicht 
mit Krupp, ſo arbeitete er gegen ihn — und er hatte wenigſtens eins, was jener 
nicht beſaß, das preußiſche Patent. 

Nein, es mußte gewagt werden, wenn auch mit vorſichtiger gefaßtem Vertrage, 
der Krupp im Falle des Mißlingens wenigſtens ſein Hausrecht wahrte. Es 
wurde gewagt — und ſchlug noch ſchlimmer fehl als bei dem erſten Verſuche. 
Die Kechels waren harmloſe Schelme, die ſich mehr zugetraut hatten, als ſie 
verſtanden. Nicolai war ein raffinierter und gewiſſenloſer Betrüger, der ſelbſt 
die vom Staate erhaltenen Zeugniſſe erſchlichen und erliſtet hatte und den man 
jahrelang im preußiſchen Miniſterium des Innern geradezu gefürchtet haben 
muß, denn trotz belaſtender Zeugniſſe und Anzeigen — 1813 hatte man ihn in 
Berlin als Spion verhaftet, in den Rheinlanden hetzte er gegen die preußiſche 
Regierung, gleichzeitig Immediatgeſuche um Unterſtützung an den König 
richtend — trotz dieſen und anderen Erſchwerungen ging man nicht gegen 
ihn vor. 

Berdrow, Krupp J. 2 


18 IJ. Der Knabe. 1812 bis 1826 


Einem ſolchen Manne in die Hände zu fallen, war Friedrich Krupps folgen⸗ 
reiches Los, und unter den Schatten dieſes neuen Schickſalſchlages tat ſein vier⸗ 
jähriger Sohn und Erbe die erſten halbbewußten Blicke in die Welt. 


Erinnerungen 


Von keines berühmten Mannes Jugend kann es weniger Berichte und Zeugniſſe 
geben als von den Knabentagen Alfried Krupps. So ſehr trat ſeine Gegenwart 
zurück hinter dem Tun und den Schickſalen ſeines Vaters und hinter der mühſelig 
ringenden Fabrik. Iſt es ſchade darum? Wie wenig bedeuten die Erlebniſſe eines 
Knaben, wie wenig ſeine Leiden und Freuden, wenn ihnen der Lebenskampf und 
Untergang eines genial veranlagten Vaters den tragiſchen Hintergrund webt! 
Wie viel aber bedeuten für den Jüngling, den Mann und Greis die Erinnerungen 
jener Kindertage, in denen ſich die erſten Erlebniſſe zu Eindrücken formen, die Ein⸗ 
drücke zu Erfahrungen wachſen und, ſei es erkannt, ſei es unter der Bewußtſeins⸗ 
ſchwelle, die Lebenslinien beſtimmen! Wie dürftig, wie nüchtern, wie farblos iſt 
unſer Wiſſen um die Tatſachen aus der Kindheit Alfried Krupps — und wie lebens⸗ 
voll, wie farbenreich mögen die Erinnerungen in ſeinem Geiſte aufgeſtiegen ſein, 
wenn ihn im Alter die ſchlafloſen Nächte ſeines großen Hauſes überfielen und aus 
dem tiefen Schweigen des Ruhrtals die müde Seele zurückführten in das Reich der 
Kindertage und der erwachenden Jugend! 

Wovon redeten Alfried Krupps früheſte Kindheitserinnerungen? War es der 
erſte Ritt mit dem Vater, dem die junge Mutter den Zwei⸗ oder Dreijährigen 
vor dem Wegreiten zum Abſchiedskuß auf das Pferd hob? Bis er eines Tages 
da ſitzen blieb, blitzenden Auges unter dem blonden Haar und mit dem bewunderten 
Vater hinausritt zur Walkmühle, zu den Hämmern und Ofen, die enge Gaſſe 
hinunter und unter dem ſchallenden Torbogen hindurch in das Reich der Märchen 
und Wunder. Da war der weite, weite Weg durch Gärten, Wieſen und die grund⸗ 
loſen Moorwege des Segeroths, in die man Jahr für Jahr ungezählte Fuhren 
Buſch verſenkte, um ſie wegſam zu machen, und wo die Karrentreiber mit ihren 
Kohle⸗ und Eiſenlaſten trotzdem bei Regenwetter ſteckenblieben. Schwerfällig 
und langſam trotteten die Leute in ihren dicken Holzſchuhen den moraſtigen Weg 
entlang, den Vater aber grüßten ſie freundlich und ehrerbietig, wenn er, frei⸗ 
geborenes Herrentum in ſeinem ganzen Weſen, mit einem guten Worte oder mit 
freundlichem Blick an ihnen vorüberritt. Draußen aber, auf dem grünumbuſchten 
Mühlengute an der Berne, brauſten die Räder und rauſchten die Eſſen, glühende 
Stäbe riß der Schmied aus grellweißen Flammen, und bei den Schlägen des 
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900 Pfund ſchweren Hammers bebte der Boden unter den Füßen des Knaben. 
In die lodernde Glut der Schmelzöfen ließ ihn der Vater ſchauen und nur an einer 
geheimnisvollen Kammer ging er mit verdunkeltem Blick vorüber oder pochte mit 
rauher Fauſt an die Tür vor dem Eintritt. Und doch trieb dort nur ein ſtiller, 
ſchüchterner Junge von vierzehn oder fünfzehn Jahren ſein Weſen. Ludwig Nicolai, 
der Sohn des unſeligen Erfinders und Ränkeſchmieds, der ſich als zweiter an den 
aufſteigenden Stern Friedrich Krupps geheftet hatte und den Vater viel tiefer und 
hoffnungsloſer als ſeine erſten Teilhaber ins Unglück ſtieß! Ludwig Nicolai, 
der in der Abweſenheit ſeines Vaters die Tiegel beſchickte und allein um das 
ſogenannte Geheimnis des Patents wußte, von dem ſelbſt Krupp ausgeſchloſſen 
war — bis es endlich zutage kam, daß alles Schwindel und Betrug war, daß fle 
nicht einen reinen Guß erzeugen konnten und keiner von ihnen auch nur ſo viel 
wie Friedrich Krupp ſelbſt verſtand, und ſie mit Schimpf und Schande von der 
Walkmühle verſchwanden! — War es das, was Alfried Krupp in ſchlafloſer Nacht 
vor den ſinnenden Geiſt trat? 

Oder war das der früheſte klare Eindruck aus den Kinderjahren: die ſtürmiſchen 
Tage um Alfrieds vierten Geburtstag herum, als der Zwiſt mit Nicolai begann 
und der Vater, gehetzt von Sorgen und Arbeit, nach abendlichem ſcharfem Ritt 
vom Forſthofe, deſſen Verkauf er betrieb, müde zu Hauſe anlangte und abgehetzt 
in den Armen der Mutter zuſammenbrach? Als den Vielgeſchäftigen — vielleicht 
zum erſten Male — die Heiterkeit und Sicherheit ſeines Weſens verließ und auf 
das angeſehene Haus der erſte dunkle Schatten ſchwerer Tage fiel? 

Schlaflos ſinnt der Greis den Erlebniſſen der Kindheit nach, weiß ſelbſt nicht mehr 
das Erlebte von dem Nachklang oft gehörter Begebniſſe zu ſcheiden. Weiß nur, 
daß wieder beſſere Tage kamen und wieder ſchwerere folgten und daß oft zwiſchen 
den Eltern, mit Verachtung und leidenſchaftlichem Haß, der Name Nicolai genannt 
wurde. Schaden hatte er gebracht, an Zeit, Gut und Ruf unwiederbringlichen 
Schaden, und lange über die Tage ſeines unheilvollen Wirkens in der Firma 
Nicolai & Krupp hinaus laſteten fein Lügengewebe und ſeine Berliner Machen⸗ 
ſchaften wie ein Bleigewicht an dem guten Namen Friedrich Krupps. Laſteten 
noch bis in die Tage ſeines Sohnes hinein. 

Vom fünften zum ſechſten Jahre — welch eine Flut der Erinnerungen bricht 
herein! Fort ſind die dunklen Schatten des Streites, der Vertreibung des 
Schwindlers, des kranken Vaters und der verſchloſſenen Fabrik. Wieder reitet er, 
oft nunmehr, mit dem Vater zum Hammer hinaus, bald auf eigenem Pferdchen 
und endlich, von Stolz und raſch erwachender Selbſtſicherheit getragen, allein 
mit den Aufträgen und Zetteln des Vaters an den Faktor, den Schmelzer und die 
Hammerſchmiede. Glühen die Ofen nicht heller? Pochen die Stampfen nicht 
raſcher und luſtiger und dröhnt der große Hammer nicht tiefer und voll Zuverſicht 
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ſeinen mächtigen Takt: Vorwärts, aufwärts! Vorwärts, aufwärts! Wie gut 
der Stahl nun geriet unter Vaters kundiger Hand! Wie glänzte Lantermanns 
breites Geſicht, des ehrlichen Schmelzers, der jetzt die ſelbſtgefertigten Tiegel 
zu füllen hatte ohne den verhaßten Einſpruch des Berliner Pfuſchers mit ſeinem 
erſchlichenen Patent! Wie ſtrahlte der Hammerſchmied Janſſen, wenn der Reck⸗ 
hammer die rotglühenden Güſſe zu tadelloſen Stangen ſtreckte, und wie fröhlich 
lachten die ſchwarzen Geſellen, wenn der kleine Herrenſohn allein auf ſeinem Pony 
angeritten kam und mit ſeinen Aufträgen wichtig in ihre Mitte trat! Und Auf⸗ 
träge kamen von weit und breit, manches Lob des trefflichen Stahles hatte der 
Vater vorzuweiſen. Oft kamen hohe und wichtige Beſucher, die den Erfinder des 
guten deutſchen Gußſtahls kennenlernen wollten und mit denen der Vater in die 
Fabrik ging und dann vergnügt beim Weinglaſe ſaß. — Wann hatte er wohl 
zuerſt die Oüſſeldorfer Herren geſehen, die aus Vaters wichtigſten Kunden ſo ſchnell 
zu Hausfreunden wurden und ihm, dem Knaben, ihre Freundſchaft ſo lange über 
des Vaters Grab erhielten, der raſche, raſſige Noelle, der mit dem Vater ſoviel 
in der Fabrik zuſammenſteckte, um die Walzen zu gießen, auf die der große Preis 
in Berlin geſetzt war, und der ſtille, zurückhaltende Goedeking, der Generaldirektor 
der neubegründeten Königlichen Münze für die geſamten Rheinlande, der leider 
zu früh nach Berlin zur Leitung der dortigen Münze zurückkehrte. Nun lächelt der 
unter Kämpfen weiß Gewordene in der Erinnerung an ſeine eigenen Erfahrungen. 
Wie ſchwer es doch geweſen war, das Vertrauen und die Kundſchaft der Berliner 
Münze zu gewinnen. Hatte Vater, hatte er ſelbſt dieſen Goedeking jemals völlig 
gewonnen? Wie hatte er um dieſen Preis gekämpft, was hatte er ertragen, 
um den Berliner Behörden es recht zu machen, um dem preußiſchen Staate 
dienen zu dürfen — und doch, war das Ziel heute erreicht? — Leicht ſchüttelt er den 
Kopf und ſpinnt den alten Faden weiter. 

Nie war der Vater ſiegesgewiſſer, nie trug er ſich mit 9 Plänen. Wie 
wurde gearbeitet, geſchrieben, gereiſt und gebaut — und zu Hauſe doch der Druck 
der täglichen Sorgen. Da nagte der Wurm am Mark des jungen Unternehmens. 
Alle Mittel waren erſchöpft, ein großer Neubau auf dem Kamp der Großmutter 
am Scheewinkel vor dem Limbecker Tor ſollte entſtehen, täglich trieb es den Vater 
hinaus, mehr und mehr vertiefte er ſich neben den eigenen Sorgen in ſtädtiſche 
Geſchäfte, ſeltener ſahen ſie ihn im Hauſe, ſtiller und bleicher ward der Mutter 
Geſicht, und Weihnachten ſtand vor der Tür, Weihnachten 1818. Beim Freunde 
Dinnendahl, in deſſen Hauſe Alfried und Ida täglich mit ſeinen Kindern den 
Unterricht des Magiſters Sartorius teilten, glänzten die dröhnenden Werkſtätten 
im Lichte des neuerfundenen Gaſes, Werkſtätten mit ſechzig Leuten, als der Vater 
deren vier oder fünf hielt! Wie oft er in dieſen Räumen zugeſehen hatte, in denen 
die Rieſen des damaligen Maſchinenbaus entſtanden, die großen Waſſerhaltungs⸗ 
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und Fördermaſchinen mit ihren hölzernen Hebeln, rieſigen Zylindern und Seil⸗ 
trommeln. Hatte er dort nicht ſeine alte Liebe für ſchwere, hölzerne Konſtruktionen 
geerbt? O Dinnendahl! Sein Name war in aller Munde, voll Stolz und Klaſſen⸗ 
geiſt marſchierten ſeine Arbeiter durch die Stadt und ſangen ihr kraftvolles Lied: 

„Seid luſtig wohlan — 

Geſellen Dinnendahls beiſammen! 

Oer Arbeit ſind wir unterworfen — 

Mit Vergnügen und ohne Sorgen — 


Mit Luſt und Pläſier! 
Geſellen Din nen dahls find wir!“ 


Und die Buben marſchierten im Zuge mit, o ſelige Jugendzeit! Wie ging es 
doch weiter? 
„Wir marſchierten unter das Tor — 
Unter uns das ganze Chor — 
Da ſah man von weitem — 
Herrn Dinnendahl anreiten! — 
Er ritt nach ſeinem Pläſier. 
Geſellen Dinnendahls ſind wir!“ 


Wie rauſcht der Wind in den Bäumen des Parks! Am Monde jagen die Wolken 
hin und in der Seele die Erinnerungen. . . „er ritt nach ſeinem Pläſier!“ 
War das Franz Dinnendahl mit den blitzenden Augen? War es der Vater, wenn 
er heiter und hochgemut unter dem Tor durch nach dem Scheewinkel ritt, wo 
neben der Mülheimer Landſtraße die Mauern ſeines neuen Schmelzbaues mächtig 
aus der roten Erde ſtiegen? Woher denn immer im Hauſe die Dunkelheit und der 
Druck der Sorgen, die man kaum noch der guten Großmutter anzuvertrauen 
wagte? Und Weihnachten vor der Tür! War es damals, als dicht vor dem Feſte 
noch mit einem Schlage Fülle und Frohſinn kamen und der heilige Chriſt, der den 
Kindern ſchon zu entgleiten drohte, mit beiden Händen beſcherte? Oh, ſie merkten 
es wohl, wie die Großmutter Einhalt tat und die liebe Mutter — wie jung ſie noch 
war und wie gern ſie mit ihm und Ida ſpielte! — zaghaft auf den Vater ſchaute, 
als würde es des Guten zuviel. Er aber lachte und ſchüttelte den Lockenkopf: 
Erſt recht! — Und mit der Mutter und den Kindern tanzte er um den Weihnachts⸗ 
baum und ſang ſeine Lieblingslieder: „Dieſe Welt iſt viel zu ſchön, traurig in ihr 
herzugehen!“ Das war der Reſt des Kaufſchillings für die Gutehoffnungshütte 
geweſen. 

Noch eine Kindererinnerung! Wie draußen vor dem Steeler Tore ein 
hauſierender Mann, der von Stadt zu Stadt zog, in einer Lehmgrube auf freiem 
Felde eine große Glocke für die lutheriſche Kirche goß. Zu Hunderten hatten ſie 
umhergeſtanden, Volk und Schulbuben, und zugeſchaut, und ſogar dem Vater hatte 
das gefallen, wie alles, was mit Feuer und Schmelzen zuſammenhing. Er hatte eifrig 
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mit dem Manne beraten und ihm, dem Buben, hatte er damals erklärt, wie es 
kommt, daß man die Bronze überall, ohne Hilfsmittel faſt, in alle beliebigen 
Lehmformen gießen kann, während der Stahl die tiefen Ofen und die gewaltige 
Hitze und das edle Material der Tiegel braucht. Ja, darum hat er ſelbſt ſich Zeit 
ſeines Lebens ſoviel mit den Bronzeſchwärmern herumſchlagen müſſen! Natürlich, 
die Bronzekanonen konnten ſie ſich in Spandau und wo ſie Luſt hatten ſelber 
gießen, aber für die Gußſtahlrohre waren ſie ihm verpflichtet — und das paßte 
den Herren nicht. Wie geht doch alles im Leben natürlich — und menſchlich, 
allzu menſchlich zu! Immerhin, an ihrem Platze kann auch die Bronze nützlich ſein, 
man kann ſie ſchließlich an jeder Stelle, zu jeder Stunde erſetzen, wenn eine Hand⸗ 
voll Holz und Lehm zur Stelle iſt. Er denkt an ſein Lieblingsprojekt, die Panzer⸗ 
kanone und kritzelt ſchnell ein paar Worte für Budde, den getreuen Kanoniker, 
aufs Papier, die Deckung der Scharte im Panzerſtande durch Bronzeplatten zu 
verſuchen. „Ich finde darin einen großen Vorzug, weil ein Former oder Gießer 
in irgendeinem Teil der Erde dieſelbe umgießen kann, wenn nur Ton oder Lehm 
und Holz zur Hand iſt. Bearbeitung ſogar wird unnötig.“ 

Wie die Gedanken ſich jagen, wenn man ſchlaflos auf dem Lager ruht und 
draußen Wind und Wolken ziehen! Wann war es, als er mit dem Vater zum 
erſten Male hinauswanderte zur „Eſſender Maſchin“? So hieß dazumal die Sälzer 
und Neuacker Zeche, die von der Herren- und Röttgersbank die einzigen brauch⸗ 
baren Kohlen zum Ausſchwefeln für die Schmelzöfen lieferte, wenn nicht der Guß⸗ 
ſtahl verderben ſollte. Über dem Joſinaſchacht auf der Röttgersbank ſtand die 
neue Maſchine mit den langen Holzgelenken, die Franz Dinnendahl im hinterſten 
Hagen gebaut hatte, und zu der der Vater auf der Guten Hoffnung in Sterkrade 
die Maſchinenteile goß, davon hatte er ihm vieles erzählt. Wie die Leute von weit 
her liefen, um das neue Wunder zu ſehen, und die alte Sälzer⸗Zeche faſt ihren 
Namen darüber verlor, denn man nannte ſie nicht mehr anders als die Feuer⸗ 
maſchine. 

Und dann war der Vater mit ihm nach der Hütte zur guten Hoffnung 
geritten, wo er einſt ſelber Herr war, und nun höflich bitten und betteln mußte, 
damit man nur das Nötigſte für ihn ſchmiedete und goß, wenn ſeine eigenen 
Hilfsmittel nicht reichten. Hatte nicht ſogar der Direktor Goedeking perſönlich 
eingreifen müſſen, damit ſie in Sterkrade die Kruppſchen Güſſe reckten, die er zu 
ſeinen Münzwalzen brauchte und mit denen der kleine Ha mmer an der Berne nicht 
fertig werden konnte? — Oh, wie ſie anſtürmen, die Erinnerungen des Erlebten, 
Erlittenen und Erkämpften! Davon kann er ſelbſt noch erzählen, wie er von 
Hammer zu Hammer fahren mußte mit ſeinen Stahlgüſſen und wie ſie bei ſeinen 
erſten Erfolgen ſtutzig und neidiſch wurden, die Nachbarn und Freunde im Eiſen⸗ 
gewerk. Wie ſie keine Zeit mehr zum Recken hatten und die beſten Güſſe ver⸗ 
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brennen ließen, wenn nicht einer von Krupps Leuten Schildwache beim Schmieden 
ſtand, und wie er wochen⸗ und monatelang mahnen mußte, um die Gußſtücke zu 
ſeinen erſten Hämmern und Maſchinen zu erhalten, bis — ja bis endlich, trotz 
allem und allen, ſeine eigene Eiſengießerei unter Dach und im Betriebe war. Die 
Engländer, die ſpröden Kerls, hatten ihm doch das Geld dazu geben müſſen! 

Da lag der Vater ſchon fünfundzwanzig Jahre in der Erde, der arme Vater, 
der das Höchſte erſtrebte und in ſeinen letzten Tagen vor den Ruinen ſeines Lebens⸗ 
werkes ſtand... Wie die Gedanken ſich jagen, wie die Erinnerungen ziehen! 
Nun ſtand der gewaltige Neubau, den der Vater mit dem Aufgebot all 
ſeiner letzten Kraft errichtet hatte. War es nicht ein Feiertag? Richtig — 
Völkerſchlachtsfeier, Freiheitstag, achtzehnter Oktober. Auf den Höhen brannten 
die Feuer, und im neuen Schmelzbau ſchlug die weiße Lohe um die Tiegel, die 
der Vater ſelbſt mit dem beſten Zementſtahl gefüllt hatte. Den Arbeitern ward 
ein Feſt gegeben, und die Mutter war dabei und tanzte mit ihnen in der großen 
leeren Halle, und ſelbſt der ſtrenge Großvater, der Herr Pate Wilhelmi war zu⸗ 
frieden und kam ſelber, die neuen Ofen, die tief unter dem Boden des Schmelz⸗ 
baus lagen, zu ſehen. Und es kam die Beit, wo er ſelbſt, der achtjährige Knirps, 
die ſchweren Güſſe, die er nicht einmal vom Boden lüpfen konnte, allein zum 
Hammer ſchaffen mußte. In ſtarken Säcken hing man ſie ihm rechts und links 
über das Pferd, hob den Buben hinauf, und fort ging es durch dick und dünn, bis 
ihm draußen auf dem Eiſenhammer der Hammerſchmied Marre die Bürde wieder 
abnahm. Aber nicht nur zum Hammer, auch an die Ruhr hinunter, zum Walz⸗ 
werk auf der Spillenburg, mußte er mit friſchen Güſſen reiten, dort walzten ſie 
ja die Bleche zu den Gerbermeſſern daraus! Ein leichtes Lächeln geht über die 
Züge des halb Träumenden hin: Gerbermeſſer! Das war ja ſpäter ſein erſter 
Broterwerb. War es ſchon damals, daß ihn die Luſt am Reiten erſt langſam 
und dann ſo unbezwinglich ergriff, daß eine Leidenſchaft fürs Leben daraus 
wurde und daß in den erſten ſchweren Jahren nach Vaters Tode ſein tiefſter 
Seufzer blieb: Wenn ich doch nur einmal wieder ein Reitpferd hätte! 

Den Sinnenden flieht der Schlaf. Wie kam es, daß auch dann, nach Vollendung 
des Schmelzbaus, das Geſchäft ſich nicht wieder hob? An den Beſtellungen hatte 
es nicht gelegen. Lief nicht der Freund Noelle dem Vater das Haus ein, um 
Stempel und Walzen zu bekommen? Und wieviel Mahnungen und Vorwürfe 
der Geſchäftsfreunde hatte er ſelbſt noch zur Schulzeit beantworten müſſen 
an Vaters Stelle, weil eilige Aufträge nicht ausgeführt worden waren. Einmal 
hatte es an gutem Eiſen gefehlt, um Stahl zu gießen, ein andres Mal waren 
die Formen nicht rechtzeitig beſtellt oder geliefert worden, oder gar der Vater hatte 
über neuen, verheißungsvollen Plänen alte, langdauernde Verbindungen 
verſcherzt. — War das nicht auch ſpäter geſchehen, kam es heute vielleicht noch vor? 
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Der Ruhende greift nach einem der langen, immer geſpitzten Bleiſtifte, die auf dem 
Nachttiſch neben dem Bette liegen, und im Dunkeln gleiten ſeine markigen Schrift⸗ 
züge über den ſtets bereiten Block. „Nicht auf dem laufenden Geſchäft, aber auf 
dem Gedeihen des Ganzen beruht die Zukunft des Etabliſſements.“ Und ferner: 
„Es iſt notwendig, daß im Zentrum der Verwaltung eine Geſchichte geſchrieben wird. 
Ohne ſolche geſchichtlichen Berichte ſtirbt mit der Anderung des Perſonals die 
Kenntnis vom Verkehr mit den Ländern aus; es kann ein alter treuer Kunde zur 
Fabrik kommen, er wird kalt empfangen, niemand kennt ihn, obgleich man ihm 
oder den Seinigen großen Dank ſchuldet und in nächſter Beziehung zu ihm ſtand... 
Was ich erſtrebe, iſt, daß nichts abhängig ſein ſoll von dem Leben oder Daſein 
einer Perſon, daß mit derſelben kein Wiſſen und keine Funktion entweiche.“ 

Dabei gehen dem Schreibenden noch einmal die ewigen Geldnöte durch den 
Kopf. An den Betriebsmitteln hatte es dauernd gemangelt, nachdem der Vater 
den koſtſpieligen Schmelzbau mit ſeinen letzten Mitteln vollendet hatte, und das 
war, heute weiß er es, der Wurm am Mark der Fabrik geweſen. Vergeblich half 
die Großmutter mit ihren letzten, ſchmalen Mitteln, vergeblich war beim Groß— 
vater Wilhelmi das Weinen und Bitten der Mutter, läſtige Mahner erſchienen im 
Hauſe, grobe Briefe ſchufen dem Vater Arger und Verbitterung — es kamen 
wieder die furchtbaren Zeiten, wo kein Oſemundeiſen vorhanden war, ja vor⸗ 
handenes aus Not verkauft wurde und aus den ſchlechten Abfällen von der Spillen⸗ 
burg guter Stahl gemacht werden ſollte, — ja er wurde auch danach und Vetter 
Grevel, der Faktor, weigerte ſich, ihn den Beſtellern zu ſchicken. Die Verwandten 
kamen zuſammen, der gütige Onkel von Müller und der leichterregbare Oheim 
Schulz, Ohm Bohnſtedt, der polternde Pfarrer mit der gewaltigen Stimme, und 
wenn ſie auch die Kinder hinaustaten und zu der Großmutter ſchickten, er und Ida 
wußten doch, was es bedeutete: ſie hielten wieder Familienrat, und keiner würde 
dem Vater helfen. — Da ſtand ſie nun, die neue Fabrik, die das letzte an Ver⸗ 
mögen und Kredit verzehrt hatte, monatelang mit erkalteten Ofen, und der Vater 
erkrankte öfter und öfter und ſuchte Heilung in Bädern, während zu Hauſe alles 
drüber und drunter ging. Sogar nach Rußland hatte ſchon der Vater die Fabrik 
verlegen wollen, wo man ihn beſſer ſchätzen und behandeln würde als im undank⸗ 
baren Preußen. Lange Zeit war davon im Hauſe geſprochen worden, die Mutter 
hatte geweint bei dem Gedanken, die Heimat verlaſſen zu müſſen, er ſelbſt war noch 
ein kleines Bübchen geweſen. Wie oft war ſpäter noch der ruſſiſche Plan auf⸗ 
getaucht und wieder verworfen — wie ſich alles, alles im Leben wiederholt! — 
So wurde der ſtolze Neubau, des Vaters Sorgen- und Lieblingskind, zuletzt der 
Ruin ſeines Lebens. 

Wie lange vorüber und wie lebendig das alles heute in ſtiller Nacht! Müde 
wälzt ſich der alte Herr auf dem einfachen Lager; wozu immer wieder das Grübeln, 
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das Denken, das Sorgen! Und doch, es ſoll nicht umſonſt fein, die Erinnerungen 
mögen mit ihm ſterben, der Geiſt ſoll leben, aus den Erfahrungen der Vergangen⸗ 
heit lernen, auf ihnen die Zukunft bauen. Wieder taſtet er, wie ſo oft in ſchlafloſer 
Nacht, nach dem Block aus gelbem, rauhem Papier, bei geſchloſſenen Augen 
gleitet die der Dunkelheit gewohnte Hand über die großen Blätter und formt die 
Erinnerung zu kurzen, inhaltreichen Sätzen. „Das größte Verdienſt für den 
Konſtrukteur iſt Einfachheit, Billigkeit, mit Solidität verbunden. Werkſtätten 
und Schuppen luxuriös zu bauen, iſt Großtuerei vor der Welt, die mit dem Herz⸗ 
blut des Geldbeutels bezahlt wird und ſo viele Anlagen ſchon im Keime ruiniert 
hat.“ Und dann gleich noch, in Erinnerung an den unruhigen Neuerungstrieb 
des Vaters, ein Wort ins Stammbuch der Erfinder: „Experimente haben einen 
Reiz für Ingenieurs, die bekanntlich den Geldeswert weniger ſchätzen. ..“ 
Dabei geht dem Schreibenden der Gedanke durch den Kopf, wie leicht ein Fehler 
gemacht iſt, wie leicht ſelbſt den feſt gefügten Bau des Wohlſtandes das Unglück 
treffen kann. Die Erinnerung an Geſchäftskriſen, an Verluſte durch mangelnde 
Vorſicht, an Feuersbrünſte aus Leichtſinn bewegt wie ſo oft in ſchlafloſen Nächten 
ſeinen Geiſt und in der Erinnerung ſteht er wieder, wie als Neunjähriger, vor 
dem Brande im hinterſten Hagen, der Dinnendahls Lebenswerk in Aſche legte. 
Seinen Vater, den ſtädtiſchen Brandherrn, ging ja nächſt dem unglücklichen 
Erfinder die Sache am nächſten an, unter den Löſchenden und Rettenden war 
Krupp an erſter Stelle, und dem Fabrikherrn, der ratz und hoffnungslos in die 
Flammen ſtarrte, die ihm Maſchinen, Werkzeuge und ſeine unerſetzlichen Modelle 
fraßen, war er ſicher der herzlichſte Tröſter. Der neunjährige Knabe aber ſah mit 
Grauen das furchtbare Element und ſeine Folgen, er erlebte es noch mehr als 
einmal im Geſpräche der Eltern nach, und unauslöſchlich ſetzte ſich der Eindruck 
in ſeiner Erinnerung feſt, wie der vordem ſo angeſehene Mann, trotz Verlegung 
und Wiederaufbaus ſeiner Fabrik, doch nicht wieder den alten Flor erlebte, wie er 
von Jahr zu Jahr zurückging und ſchließlich, wenige Monate vor dem eigenen 
Vater, wie dieſer über den Trümmern einer verlorenen Schöpfung zuſammenbrach. 
Da verkettete ſich in dem Kinde Urſache und Folge und auf ewig blieb vor ſeinem 
Geiſte das Schreckensgeſpenſt des verheerenden Brandes ſtehen, der ein Menſchen⸗ 
und Lebenswerk in Stunden vernichtet. Die Angſt vor einem ähnlichen Geſchick 
hat ihn Zeit ſeines Lebens nicht wieder verlaſſen. Nachts im Bette ſchreckte ihn der 
Gedanke auf, ob der Nachtwächter wohl auf dem Poſten ſei und ob Abends alle 
Feuer gelöſcht waren. Auf ſeinen Reiſen verfolgte ihn die Vorſtellung läſſiger 
Aufſicht und verheerenden Feuers wie ein Alp und es war mehr Bitterkeit und 
Pein als Scherz, wenn er einmal wahrend der Reiſe ſchrieb: „Man müßte wohl 
einen zweiten Nachtwächter beſtellen, der den erſten bewacht.“ Und ſo ſchreibt er 
auch jetzt wieder an ſeine Prokura loſe Gedanken über Vorſicht, Vorausberechnung 
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und die Notwendigkeit ſtetiger Kontrolle, mit den Worten ſchließend: „Alles 
Unglück iſt eine Folge von Mangel an Vorſicht und von Gleichgültigkeit, ſoge⸗ 
nanntes Vertrauen, im Grunde aber Bequemlichkeit.“ 

So geht es, mit Pauſen des Schlafs zwiſchen unruhigen, ſorgenden Gedanken, 
fort, bis über dem Sinnen, dem Grübeln und Schreiben langſam der Morgen 
durch die hohen Scheiben graut. Leiſe und vorſichtig öffnet der Kammerdiener 
die Tür. Ruhige Atemzüge gehen durch das Zimmer. Still nimmt der Diener 
die beſchriebenen Blätter vom Tiſch, an deren Zahl er die karge Nachtruhe ſeines 
Herrn abmißt. Leiſe, wie er gekommen, verläßt er das Schlafgewach. Die Nieder⸗ 
ſchriften Alfred Krupps gehen früh mit der Hügelpoſt zur Fabrik. 


Schule und Leben 


Vom zwölften bis zum vierzehnten Lebensjahr — für andere Knaben die Zeit des 
Erwachens vom kindiſchen Spiel zum nachdenklichen Spiel, für Alfried Krupp das 
Erwachen aus der Kindheit überhaupt, aus einer Kindheit, die er niemals als im 
Traume wiederfand. Jetzt ſah er ſeinen Vater, den früher urteilslos bewunderten, 
bewußt, ſah ihn in der Zeit des ſchwerſten Ringens. Anfänglich noch des Ringens 
um den vollen, geträumten Erfolg, als deſſen ſichtbares Zeichen ja ſoeben die neue 
Fabrik erwuchs. Dann, als das vorbei und die Schwinge des Mutes gebrochen war, 
des Ringens um das bloße Ziel, um das eine Blatt am Kranze der Unſterblichkeit, 
das den Erfinder des deutſchen Gußſtahls lohnen ſollte; und endlich — ach endlich 
nur noch um das bißchen Achtung und Anerkennung ſeiner Mitbürger, in deren 
feindſeliger Ablehnung ihm der „Widerſtand der ſtumpfen Welt“ ſo greifbar nahe 
gegenüberſtand. 

Es war im allgemeinen keine ſchöne Zeit für einen deutſchen Erfinder, die Nach⸗ 
kriegszeit der zwanziger Jahre! Wohl ſtieg aus dem Zeitalter kriegeriſcher Wirren 
und politiſcher Räuſche, die allzulange den Geiſt der Deutſchen betäubt hatten, 
wieder der kräftige Erdgeruch bürgerlicher Arbeit auf. Ereigniſſe wie das Hunger⸗ 
jahr 1816, das 20 000 Landeskinder über das Weltmeer jagte, wie das engliſche 
Maſchinenzeitalter und das raſch wieder erwachte franzöſiſche Kunſthandwerk, 
ließen den Wert der Arbeit ſteigen gegenüber dem fragwürdigen Kampf liberaler 
Freiheitsträume mit Reaktion und Polizei. Zweifellos war der Fortſchritt da, in 
ſeinem Namen reichten ſich Naturwiſſenſchaft und Technik die Hand und an dem 
tatfreudigen Schaffen der Humboldt und Beuth zerſchellte die Welle des Hegel⸗ 
tums, das ſich vermaß, den „Strom der Wirklichkeit zu brechen durch den Geiſt“. 
Aber den Zeitgeiſt der Kleinheit, der Enge, der politiſchen Krankheit oben und unten 
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vermochten auch dieſe Manner nicht zu bannen und in die Kreiſe derer um Krupp 
drang ihre Stimme nicht. Wenn Friedrich Krupp am 18. Oktober 1819 den erſten 
Stahl in den Ofen ſeines neuen Schmelzbaus läuterte und damit eine große 
Erinnerung in die Herzen ſeiner Kinder ſenkte, ſo war das Aufbau in viel höherem 
Sinne als die politiſche Jugendeſelei des Wartburgfeſtes ein Jahr zuvor, für 
die jetzt reife Geiſter wie E. M. Arndt im Kerker büßten. Aber wer verſtand das, 
wer teilte das unter den Geiſtern um ihn her? Um ihn war Kälte, Mißtrauen, 
Spott und Verſagen jedes Beiſtandes, in Eſſen aus Unverſtand — was gilt der 
Prophet in ſeinem Vaterlande? — in Berlin aus Abſicht, dort hatte Nicolai die 
Luft in den Miniſterien vergiftet. 

Krupp war und blieb allein, es ging abwarts ſtatt aufwärts mit ihm, und das 
war der Eindruck, den fein älteſter Sohn als den ſtärkſten (einer Jugend empfing. 
Sein zwölfter Geburtstag beſtätigte, was er ſpäter einmal von ſeinen Geburts⸗ 
tagen im allgemeinen ſagte. Es waren ſelten Freudentage und diesmal vollends 
war es in einem Jahr voll Mißgeſchick ein ſchwarzer Tag. Schon faſt ſeit Jahres⸗ 
friſt ſtand Friedrich Krupp beinahe mit allen ſeinen Geſchäftsfreunden, nicht minder 
mit ſeinen eigenen Verwandten, auf geſpanntem Fuße. Niemand glaubte mehr 
an ſeine Sache, niemand lieh weitere Hilfe, dagegen ſuchte jeder, der Forderungen 
an ihn hatte, zu retten, was ſich eben noch retten ließ. So brach lange hinaus⸗ 
gezögertes Unheil mit einem Schlage herein. Selbſt der Großvater Wilhelmi 
hatte gegen den Schwiegerſohn nach mehrfachen Drohungen ein Verfahren wegen 
Zahlung einer bedeutenden Schuldforderung eingeleitet und ein rechtskräftiges 
Erkenntnis erzielt. An Alfried Krupps Geburtstag kam der gerichtliche Entſcheid 
ins Haus. Eine Summe, größer als die Reſte des zertrümmerten Vermögens, 
ſollte in kürzeſter Friſt bezahlt werden. Und dem Sieger in dem ſchlimmen Handel, 
dem Paten und Großvater Wilhelmi, war vielleicht ſelbſt nicht ganz wohl dabei. 
Die Sache kam zum Vergleich, aber von Friedrich Krupps Grundbeſitz gingen 
faſt die letzten Trümmer verloren. Das alte, behäbige Haus am Flachsmarkt, 
ein großer Garten an der Steeler Landſtraße und ein Baumgarten an der Hugen⸗ 
burgswieſe, die er 1811 aus dem Beſitz ſeiner Großmutter Krupp⸗Aſcherfeld 
geerbt hatte, gingen in Wilhelmis Hände über, ſelbſt das Haus der Großmutter 
Krupp wurde mit ſchweren Schulden belaſtet. Wo waren die reichen Kruppſchen 
Familiengüter geblieben? Vier Bauernhöfe, völlig unbeſchwert, hatte des Foz 
docus Witwe noch im Jahre 1803 in der Grafſchaft Mark beſeſſen, der uner⸗ 
ſättliche Schlund der Gußfſtahlfabrik hatte ſie alle verſchlungen und für 
den ihm nicht gehörenden Anteil war Friedrich Krupp ſeiner Schweſter 
verſchuldet. . 

Die ſchwerſten Tage hat wohl damals Alfrieds Mutter geſehen, die zu allem 
andern noch unter dem Gedanken litt, daß die Härte ihres Vaters dies Leid über 
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die Ihren brachte. Friedrich Krupp ſah man fortan in geſunden Tagen weniger als 
bisher im Hauſe, das ja nicht mehr das ſeine war. Wenn er nicht im Rathauſe 
oder auf der Fabrik war, ſaß er mit den letzten — nicht den beſten — ihm noch 
verbliebenen Freunden politiſierend in der Weinſchänke, in kranken Tagen aber, 
die ſich häufiger einſtellten, lag er mut⸗ und teilnahmlos auf dem Lager. Nächſt 
der Mutter aber litt Alfried ſicher am meiſten. Er liebte die Eltern und lebte ſchon 
früh in des Vaters Beruf und Geiſt mit, und neben den verweinten Augen der 
Mutter fraß an ihm verletzter Stolz, denn er ging damals zur Schule, die Tage 
des Unterrichts beim Freunde Dinnendahl waren vorüber, und der Zuſammenbruch 
der einſt ſo angeſehenen Familie konnte nicht verborgen bleiben. Wenigſtens 
dann nicht mehr, als die Familie im November in aller Stille das Haus am 
Flachsmarkt verließ und neben dem neuen Schmelzbau das kleine Aufſeherhaus 
bezog, einen armſeligen Unterſtand im Vergleich zu der breiten Lebensführung, 
die ſie verließen, und doch die Zuflucht der Familie während fünfundzwanzig 
langer Jahre. 

So wurden die Tage des Auszugs aus dem Stadthauſe für Alfried gleich⸗ 
zeitig das Erwachen aus der Kindheit. Das Erwachen zu einem grauſamen 
Lebensernſt, der ihn frühreif verſtehen ließ, was ihm Kindheit und Liebe bisher 
verborgen oder wenigſtens in Schleier gehüllt hatten: eine hoffnungsloſe Lage, der 
wenigſtens der Vater nicht mehr gewachſen war. Hatte er als Kind an die alleinige 
Schuld ungünſtiger Verhältniſſe, an Mißgunſt und Feindſchaft als Grund des 
Mißlingens glauben können: was jetzt geſchah, wurde von ihm verſtanden und 
grub ſich tief in ſein Gedächtnis ein. Er war trotz ſeiner Jugend zu bekannt mit 
der Arbeit, ſtand mit den Leuten im Hammer und auf dem Schmelzbau auf zu 
vertrautem Fuße, um nicht Fehler zu ſehen, wie ſie jetzt in der Not äußerſter 
Bedrängnis geſchahen und von dem kranken und teilnahmloſen Vater zugelaſſen 
oder doch nicht verhindert wurden. Neue Beſtellungen wurden erhaſcht, alte 
dringende blieben unerledigt. Gutes Eiſen für den Tiegeleinſatz, mit ſchwerer 
Mühe für den letzten Kredit erworben, wurde verſilbert. Gearbeitet wurde 
monatelang nichts, die Leute ſtanden umher; wenn ein paar Güſſe geſchahen, 
ſo waren ſie von ſchlechtem Eiſen und mißrieten, mußten mißraten. Die böſen 
Briefe der Mahner und die drängenden der wenigen Freunde, die der Vater, 
ans Krankenlager gefeſſelt, durch die Hand des Knaben beantworten ließ, die 
Drohungen des Großvaters, der mit dem ſäumigen Schwiegerſohn die Geduld 
verlor und ſeine Forderungen einklagte — konnte das alles dem älteſten Sohn 
des Hauſes verborgen bleiben, der ſchon als Kind des Vaters Helfer geweſen 
war? 

In den engen Raum einer Wohnung gedrängt, die nicht mehr als eine Zuflucht 
genannt werden konnte — auch Krupps Mutter begleitete ihren aufs neue erkrankten 
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Sohn als Pflegerin für einige Monate nach der Fabrik —, hatte nun die Familie 
buchſtäblich nichts mehr als ſich ſelbſt. Seine ſtädtiſchen Ehrenämter legte Krupp 
nieder, ſeine Fabrik ſtand bis auf belangloſe Verſuche ſtill, aus der Liſte der Gewerbe⸗ 
treibenden ward er geſtrichen, ſeine Freunde zogen ſich von dem Manne, der einſt 
nach den Sternen gegriffen, zurück, als ihn das Unglück gezeichnet. In dieſer Zeit 
ſchloß ſich um die vereinſamte Familie der Ring der Zuſammengehörigkeit mit 
eiſerner Kraft: um den kranken Vater, der jetzt begann, an Alfrieds Austritt 
aus der Schule zu denken und jede Sorge mit ihm zu teilen, der aber auch für den 
Sohn die Hand ins Feuer legte und mit ſchneidender Schärfe Übergriffe gegen die 
Autorität ahndete, die er ſelbſt dem Vierzehnjährigen einräumte; um die junge 
Mutter, die durch ihres Vaters Härte nur enger in die Arme des Gatten und der 
Kinder getrieben wurde, um die Großmutter, die bis zuletzt die ſchwachen Hände 
ſegnend über den Sohn und ſein Werk hielt, und um die Kinder von der ſechzehn⸗ 
jährigen Ida bis zum ſechs jaͤhrigen Fritz, der ſeiner Mutter Sorgenkind bis zu 
ihrem Tode blieb. 

Anfang 1825 ſcheint die Gefahr beſtanden zu haben, daß Krupps Gläubiger 
ſich an ſeiner letzten beweglichen Habe vergriffen. Seine Mutter brachte das 
Mobiliar der Familie käuflich an ſich und beſtimmte es dann nebſt der Hälfte 
ihres eigenen Vermögens in einer fremde Zugriffe ausſchließenden Form zum 
Eigentum der Kruppſchen Kinder, vor allem mit der Beſtimmung, die Erziehung 
der jüngeren zu ſichern. Für Alfried kam dieſe Fürſorge zu (pat, fein Geſchick war 
bereits im Rollen, ſeine Schulbildung — mit Quarta — ging ihrem Ende ent⸗ 
gegen und er ſelbſt — wir dürfen nicht zweifeln, daß er mit dem Verlaſſen der 
Schulbank ſehr einverſtanden war. 

Der Vierzehnjährige, der ſeinen Vater vor dem Gericht, in der Fabrik, in der 
perſönlichen Austragung von Mißhelligkeiten mit ehemaligen guten Freunden 
ſicher und ſchneidig vertrat, er hatte zuviel vom Leben geſehen, um der Schule nicht 
überdrüſſig zu ſein, in der er ohnehin, von Gedanken anderer Art erfüllt, bis auf 
einen leidlichen deutſchen Aufſatz nichts Beſonderes leiſtete. Dem Zwölfjährigen 
hatte ſelbſt die Mutterſprache ſich noch nicht zur Zufriedenheit ſeiner Lehrer gefügt. 
„Krupp muß aufs Deutſche beſonders Sorgfalt wenden, denn darin geht es noch 
ſehr ſchlecht.“ Sein Stil war ſchwülſtig und voll Übertreibungen, die Sätze ſtürmen 
regellos durch das Dickicht (einer jugendlichen Gedankenwelt, die J-Punkte und 
U⸗Haken fliegen weit voraus, wie ſie es noch in der Schrift des Mannes und 
Greiſes tun, und zwiſchen geſchraubte Wendungen und angeleſene Gefühls⸗ 
ausbrüche im Stil der zwanziger Jahre miſchen ſich hier und da die kraſſen 
Realismen einer unerſchrockenen Kindernatur und die leiſen Ahnungen einer 
erwachenden Seele. Das Übermaß von Gefühl und Salbung in manchen ſeiner 
Aufſätze lag wirklich im Zeitgeiſt des Biedermeier, man ſchraubte ſich in den 
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zwanziger Jahren ſo hoch in Empfindung hinauf, wie man in den achtziger Jahren 
in die Sprachroheit des Pöbels hinunterſtieg; zum Teil forderten auch die Gegen⸗ 
ſtände — „Über die Ankunft der Nachtigall“ — „Bitte an den Frühling, daß er doch 
bald wiederkehren möge“ — „Betrachtungen über die Verzweiflung“ — „Die 
Trauer eines Vaters, der ſeine ſieben Söhne ertrinken ſieht“ — zum Phraſentum 
geradezu heraus. Aber durch das Wortgeſtrüpp klingt auch hier und da die 
Ahnung von Ewigkeitswerten, die ſpäter den Mann beherrſchten und ihm ſeinen 
Lebenskampf ermöglichten. Eine Eigentümlichkeit der reifen Jahre Krupps iſt 
ſchon in den Aufſätzen des Knaben erkennbar, lang ausgeſponnene Sätze, deren 
Inhalt dem Schreiber mehr als ihre Form bedeutet, die dennoch die Gedanken⸗ 
arbeit während der Niederſchrift verrät. Im übrigen ſcheint es, daß Alfried Krupp 
ein mittelmäßiger Schüler war, der wie alle geweckten Knaben wenige, ihn feſſelnde 
Gegenſtände mit Eifer betrieb, deſto mehr andere vernachläſſigte und ſich an den 
Lehrern, die ſeine Langeweile erregten, durch ſatiriſche Skizzen während des Unter⸗ 
richts rächte. Auch techniſchen Aufgaben, Erfindungen ſann er lieber nach, darunter 
war merkwürdigerweiſe der Gedanke, Pulver als Triebkraft zu verwenden. Ein 
„Traum ſeiner Jugend“, den er in anderer Form, wie kein Zweiter auf Erden, 
wahr gemacht hat. Daß ihn ſein Vater nach der Seite pedantiſcher Pflicht⸗ 
erfüllung beeinflußt hätte, iſt nicht anzunehmen. Friedrich Krupp war ſelbſt 
Autodidakt und hielt mehr von Erziehung als von Unterricht. Eine ſchlechte Note 
durften ſeine Kinder ungeſtraft nach Hauſe bringen, eine Willkür oder Rechts⸗ 
widrigkeit in der Schule dagegen konnte ihn zum Aufbrauſen bringen, wofür 
Beiſpiele vorhanden ſind. Der von ihm geſchätzte Leiter des Eſſener Gymnaſiums 
ſchrieb ihm im Sommer 1825 aus unbekanntem Anlaß, jedoch „Alfried betreffend“ 


„Sehr hochgeſchätzter Herr! 

Für Ihre gütige Anzeige weiß ich Ihnen von Herzen Dank und werde ich 
dieſelbe gewiſſenhaft zur Abſtellung jener Geſetzwidrigkeit benutzen. Möchten 
alle Eltern unſerer Schüler ſo denken und handeln wie Sie! Dann würde uns 
das in jetziger Zeit ſo ſchwierige Geſchäft der Erziehung der Jugend gewiß 
bedeutend erleichtert werden. Über Ew. Wohlgeboren ſehr beherzigenswerten 
Vorſchlag, die Beaufſichtigung unſerer Schüler auf dem Lande betreffend, 
werde ich in den nächſten Tagen Gelegenheit nehmen, mit Ihnen ausführlicher 
zu ſprechen, indem ich ſo frey ſein werde, Ihnen Ihrer Einladung zufolge mit 
den Meinigen einen Beſuch zu machen, wo ich Sie vollkommen geneſen zu finden 


hoffe.“ 


Das war, als Krupp mit ſeiner Familie ſchon das kleine Aufſeherhaus an der 
Fabrik bewohnte und nachdem er kurz vorher einen ziemlich ſcharfen Brief an den 
Schulmonarchen gerichtet hatte. Gerade ſeine wiederkehrende Gereiztheit und 
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ſeine Beſchwerden laſſen vermuten, daß er dieſe Achtung bei anderen unter ſeinen 
Mitbürgern vermißte, ſei es aus Überempfindlichkeit, ſei es weil ihn wirklich ein 
Teil der kleinſtädtiſchen Geſellſchaft ſein Ausſcheiden aus ſeinen bürgerlichen 
Ehrenämtern, ſeine Überſchuldung, den Verluſt (eines Vaterhauſes, ſeine Flucht 
aus der inneren Stadt, ſchließlich das Fehlſchlagen ſeiner Unternehmung als 
perſönliche Schuld empfinden ließ. Man muß ſich erinnern, was es vor hundert, 
was es noch vor fünfzig Jahren in einer kleinen Stadt bedeutete, wenn ein Mann 
aus alter Familie ſein Vätererbe aufgab — aufgeben mußte, um ſich vor die Tore, 
gleichſam in die Wüſte, zurückzuziehen. Friedrich Krupp beſaß einen Ehrgeiz, der 
ſich mit ſeinem Unglück und ſeiner körperlichen und ſeeliſchen Zerrüttung ins 
Krankhafte ſteigerte, und ſein Sohn Alfried hatte von dieſem Ehrgeiz genug 
geerbt, um die leiſeſten Anzeichen einer ihn oder die Seinen betreffenden Miß⸗ 
achtung grauſam zu empfinden. 

Was konnte einer Natur dieſer Art, die ſchon tief in das Getriebe eines packenden 
Berufs geſchaut, was konnte ihr noch Pennälerkomment und Quartanerweisheit 
bieten? Nichts! — Was bedeutete ſolchem Ehrgeiz dagegen der Ruf eines innig⸗ 
geliebten, im Unglück nur noch tiefer verehrten Vaters, ihm zur Seite zu ſtehen, 
die Laſt zu tragen, die jenem zu ſchwer ward. „Ich behalte jetzt (nach Entlaſſung 
des Buchhalters Grevel) nicht immer eine leere Kaſſe, ſo daß ich mit Hilfe meines 
älteſten Sohnes Alfried beſſer fortarbeiten kann“, ſchrieb Friedrich Krupp im 
November 1825 einem der wenigen Getreuen aus der beſſeren Zeit, dem Münz⸗ 
meiſter Noelle, mit dem er damals auch die techniſche Frage der Herſtellung von 
Hartgußwalzen eifrig verhandelte. In dieſe ſeit Jahren durch den Verein für 
Gewerbfleiß angeregte und alle Gießereikreiſe Preußens beſchäftigende Frage 
führte Friedrich Krupp ſeinen Sohn noch perſönlich ein. Er erzählte ihm von der 
unübertroffenen Güte und Härte der engliſchen Walzen, die damals nur für 
märchenhafte Preiſe ins Ausland verkauft wurden, und von ſeiner Hoffnung, 
den von Beuth ausgeſetzten Preis für ihre Herſtellung zu erringen. Verſuche zur 
Herſtellung einer das Gußeiſen übertreffenden Stahllegierung wurden unter 
lebhafter Anteilnahme von Noelle und Goedeking gemacht. Zum Walzenguß 
fehlten die Kokillen. Die Einſendung der Metallkompoſition anſtatt der Walzen 
und die Herſtellung der letzteren in der Königlichen Eiſengießerei lehnte Beuth ab. 
„Wenn Herr Krupp Anſpruch auf die Prämie des Vereins macht und als Preis⸗ 
bewerber auftritt, muß er auch die Bedingungen erfüllen und ein Paar fertige 
harte Walzen liefern.“ Noelle, an der Sache noch mehr als Krupp intereſſiert, 
trieb den Freund mündlich und ſchriftlich an. Dinnendahl wurde wegen der 
metallenen Formen beauftragt, gemahnt, getrieben, Alfried ſelbſt war mehr als 
einmal deswegen in Mülheim. Aber des Vaters aufflackernde Tatkraft erloſch 
wieder, Krankheit und Mutloſigkeit riſſen an ſeinem armen Geiſte, die Sache blieb 
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liegen und wurde erſt nach ſeinem Tode wieder aufgenommen. Vielleicht hing es 
damit zuſammen, daß er mit dem Freunde Noelle im Frühjahr 1826 die Abrede 
traf, Alfried nach ſeinem Abgang von der Schule einige Zeit nach Düſſeldorf zu 
ſchicken, um ihn vor übernahme der Fabrik in den metallurgiſchen und mechaniſchen 
Arbeiten des Münzamts zu gebrauchen. „Ich hoffe, daß Sie Freude an ihm haben 
werden, denn an Fähigkeiten fehlt es ihm nicht, und ſchonen Sie ihn in keiner 
Arbeit.“ Der Plan zerſchlug ſich, als Krupp, der nach einem Krankenlager von faſt 
zehn Monaten kaum einige beſſere Tage genoſſen hatte, im Frühſommer 1826 aufs 
neue bettlägerig wurde und von nun an mit Ausnahme kurzer Pauſen ans Lager 
gefeſſelt blieb. Jetzt konnte er den Sohn nicht mehr entbehren, wenn nicht der 
kleine, mühſelig hingefriſtete Betrieb völlig ſtocken ſollte. So machte nun Alfried 
unter den Augen ſeines Vaters, an deſſen letztem Krankenlager er manche Stunde 
im Austauſch von Rede und Erfahrung ſaß, eine kurze, ernſte Lehrzeit durch. 
In der Gießerei neben dem Wohnhauſe konnte er jeden Augenblick die Weiſungen 
ſeines Vaters einholen. Im Hammer auf der Walkmühle mußte er Hand in Hand 
mit den paar treuen Arbeitern ſelbſt disponieren, und zu den Mißhelligkeiten des 
unzureichenden Betriebs kamen dort Argerniſſe und Reibungen mit dem ſeit 
Beginn des Jahres eingeſetzten Pächter des Walkmühlengutes, dem Oberförſter 
Grieſenbeck. Hier ein paar bezeichnende Worte des weder Alfried noch den 
Hammerſchmieden ſympathiſchen Pächters, der ſich dem Vater als ratender 
Freund in Empfehlung zu bringen ſuchte und vor Klatſchereien warnte, aber 
gröblich danebenhieb, als er das Geſagte noch ausdrücklich „auf Ihren lieben, 
hoffnungsvollen Alfried“ bezog, „der, wie ich aus ſicheren Gründen vermuten muß, 
ſchon jetzt als ein unerfahrener Jüngling zu Hauſe oder, welches einerlei iſt, 
ſich ſelbſt überlaſſen bleiben ſoll!!! Denn Ihr Krankheitszuſtand laßt nicht zu, 
daß Sie demſelben die nötige Richtung geben noch weniger unter ſpezielle Kontrolle 
nehmen können.“ Friedrich Krupp beſaß die kleine Bosheit, dem alten Freunde 
und unerbetenen Ratgeber durch Alfrieds Hand mitzuteilen, daß er ſolche Briefe 
keiner Antwort würdigen könne, aber Alfried hätte nicht vierzehn Jahre und nicht 
ſeines Vaters Sohn ſein müſſen, um nicht fortan noch ſelbſtändiger und ſchroffer 
als bisher vorzugehen, wo ihm Rechte des Vaters oder der Firma angegriffen 
ſchienen. Wenige Tage nach dem Tode ſeines Vaters ſchrieb er einen groben Brief 
an Grieſenbeck, der den Pachtſchilling zu zahlen ſäumte — „Kaum find die Gebeine 
ſeines Vaters zur Ruhe, da will der vierzehnjährige Sohn ſchon eine Herrſchaft 
über einen ſeiner älteſten Freunde ausüben“, jammerte der Gekränkte, bequemte 
ſich aber nicht zum Zahlen, ſo daß das Verhältnis mißlich blieb. Auch ſonſt ſehen 
wir Alfried in Vertretung ſeines Vaters genugſam in aͤrgerliche Handel verwickelt, 
in denen er mehr als einmal raſch, beſtimmt und bündig vor den Gerichten ſeine 
Sache vertritt. Das ſind keine angenehmen Gänge — viel eher ſind ſie ein bitterer 
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Vorgeſchmack der Erfahrungen, die feiner nach des Vaters Tode warten. Aber 
für dieſen Knaben, der ein Lebenskämpfer werden ſoll, ſind ſie die Schule, die ihn 
ſo raſch zum Jüngling macht, wie bald danach der eherne Gang der Dinge den 
Jüngling zum Manne härten wird. 


Der Erbe 


Über den Lebensweg Friedrich Krupps, des Achtunddreißigjährigen, fällt 
früher Abendſchatten. Steigt dunkler und dunkler, neigt ſich gegen die Nacht. 
An ſeinem letzten Lager ſteht eine früh verwitwete Mutter, eine ernſte Frau von 
wenig Worten, der mit ihm der Stern ihres Lebens ſinkt, ſteht eine junge Frau, 
zwiſchen Angſt und Hoffnung bebend bis auf den letzten Tag, ſtehen zwei un⸗ 
mündige Knaben und eine frühreife Tochter. Und neben ihnen, über ihnen, 
wiſſend und reif, des Sterbenden Geiſteserbe und älteſter Sohn. 

Am 5. Oktober errichtete Friedrich Krupp mit Unterſtützung ſeines Schwagers 
Friedrich von Müller, der unter allen Erſchütterungen der letzten Jahre ſein 
aufrichtigſter Freund geblieben war, ſein Teſtament. Eine Deputation des 
Stadtgerichts erſchien zur Mittagsſtunde in ſeiner Wohnung und nahm ſeinen 
letzten Willen auf. An den beiden folgenden Tagen ließ er ſeinen Sohn noch 
einige Briefe an Geſchäftsfreunde ſchreiben, derart, als wenn der Gang ſeiner 
Fabrik weder von ſeiner Krankheit noch von ſeinem Tode irgendwie berührt 
werden könnte. Am 8. Oktober ſchloß Krupp die Augen und elf Tage ſpäter 
zeigte die Witwe einem ſeiner älteſten Geſchäftsfreunde, Joh. Leopold Overbeck 
in Lüdenſcheid, ſein Ableben mit dem Zuſatz an: „Das Geſchäft wird hierdurch 
keines Weges leiden, da mein Mann aus Vorſorge das Geheimniß der Zu⸗ 
bereitung des Gußſtahls meinem älteſten Sohn gelehrt hat, der bei ſeiner Krank⸗ 
heit ſeit der Verabſchiedung des Herrn Grevel ſowohl das Beſchicken als auch 
die ganze Geſchäftsführung allein beſorgt hat und ich dasſelbe mit ſeiner Hülfe 
fortſetzen werde.“ Der Brief enthält keine Klage, keine Wendung des Gefühls⸗ 
ausbruches, nur den einfachen, beſtimmten Willen, die Sache fortzuſetzen, an 
der ihr Gatte geſcheitert iſt, „mit Hülfe meines älteſten Sohnes.“ 

Wenn den Knaben, der vor einem halben Jahre die Quarta des Gymnaſiums 
als mittelmäßiger Schüler verlaſſen hatte, angeſichts ſeiner neuen Aufgabe 
Sorge und Bangen überfiel, an dieſer Anzeige konnte er ſich aufrichten. Sie 
entſprach wortgetreu den Verhältniſſen und verſchwieg höchſtens, wie unendlich 
wenig „das Geſchäft“ in eben dieſen letzten Monaten noch bedeutet hatte. Immer⸗ 
hin waren noch Aufträge da, auf den Kredit der Großmutter hin kam nochmals 
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Eiſen herein, und es waren geſchulte Arbeiter da. Fünf Leute unter Alfrieds 
Augen auf dem Schmelzbau, darunter langgediente Männer wie der „Ober⸗ 
ſchmelzer“ Paus und der Tiegelmacher Lantermann, und zwei Schmiede im 
Hammer. Zu ihnen trat in Reih und Glied Alfried Krupp. „Macht acht Mann“, 
ſagte er als Greis in der Erinnerung des ſchweren Anfangs, und er hat wohl als 
Junge, da er von des Vaters Sarg zu den Leuten trat, auch nicht viel mehr 
geſagt. Aber wann und wo wurde je ein Wort tiefer aus Kruppſchem Geiſte 
heraus geſprochen! Dem Geiſte, dem der Zweck der Arbeit Gemeinwohl, und 
das Gemeinwohl — ſelbſtverſtändlich iſt. Sieben Arbeiter und ihr Herr, der 
vierzehn jährige Knabe — „macht acht Mann“. Acht Mann einſchließlich 
Krupp! Es werden bald achtzig, es werden ſpäter achttauſend ſein, und es 
werden einmal — wenn es um des Reiches Krone geht — hunderttauſend 
fei... 

Nun glühen wieder die unterirdiſchen Feuer im Schmelzbau und wenn im 
Dunkeln das Waſſer der Berne rauſcht, das am Abend die andern Mühlen 
ſpeichern, ſo pocht der dumpfe Takt des Hammers durch die Nacht. Die Leute 
aber horchen hinaus: Hört doch, Krupp iſt wieder am Schmieden, was pocht er 
denn in der Nacht? Andere aber antworten geheimnisvoll: Laßt ihn, der Alte 
iſt tot, es iſt nun der Junge, und der Hammer läuft beſſer bei Nacht, weil das 
Waſſer dann ſchwerer iſt. Der Hammer aber pocht fort und fort, und Friedrich 
Krupp iſt tot und der Erbe ſteht an ſeinem Platz. 

Ja, er ſtand an des Vaters Platz und er füllte ihn aus, nicht nur am Tiegel 
und am Hammer. Da liegt ein Protokoll des Stadtgerichts vom 1x. Dezember 1826: 
„ . erſchien der Herr Alfried Krupp von der Gußſtahlfabrik bey Eſſen im 
Auftrage ſeiner Mutter der Frau Witwe Friedrich Krupp und trug vor, ſein 
verſtorbener Vater habe, wie der hierbey übergebene Recognitions⸗Schein dar⸗ 
thue, ein Teſtament errichtet, welches in hieſigem gerichtlichen Depoſito beruhe. 
Da nun der Teſtator, wie das anliegende Kirchen⸗Atteſt nachweiſe, am 8. Oktober 
mit Tode abgegangen ſey, ſo werde gebeten: zur Publication des Teſtamentes 
einen Termin zu beſtimmen.“ Unterſchrieben mit kräftigem Zuge: Allfried 
Krupp. 

Der Termin der Eröffnung wurde auf den 15. Januar 1827 feſtgeſetzt. 
Friedrich Krupp hatte die Fortſetzung der Fabrik „lediglich und allein“ unter der 
Leitung ſeiner Frau angeordnet und ſie gleichzeitig zum Vormund der ſämtlichen 
minderjährigen Kinder beſtimmt. Der von Frau Thereſia als Beiſtand zu 
wählende Sachverſtändige war Alfried. Die Beſitzverhältniſſe des Erblaſſers 
waren zerrüttet, die Schulden überſtiegen das Vermögen um faſt 10000 Taler, 
die Regelung zog ſich etliche Jahre hin und endete im September 1828 damit, 
daß die Witwe für ihre Perſon das Erbe antrat, es aber für die Kinder aus⸗ 
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ſchlug. Die inzwiſchen mündig gewordene Ida ſchloß ſich dem Willen ihrer 
Mutter an und die Obervormundſchaft gab ihre Zuſtimmung. 

So wird zum erſten Male eine Kruppſche Frau zur Herrin des Werkes, ihr 
Sohn aber, der Knabe, zum beſtellten Leiter der Geſchäfte, der er zweiundzwanzig 
Jahre lang bleiben ſoll, die Pflichten des Arbeiters teilend, die frühreife Jugend 
verhüllt durch die Sorgen eines Familienvaters, deſſen Rechte und Freuden ihm 
fehlen. Der nüchterne Fleiß einer im Unglück gereiften Mutter, die geſchäftliche 
Klugheit des tatigen Oheims Karl Schulz, die nie verſagende Güte Friedrich von 
Müllers werden ihm Vorbild, Stütze, Hilfe ſein, den rechten Weg aber muß er 
ſelbſt ſich ſuchen. 
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II. Der Geſchäftsführer 


1826 bis 1848 


Anfangsjahre 


An der Weſeler Landſtraße bei Eſſen ſteht, einen Büchſenſchuß von dem Limbecker 
Tor und einen Steinwurf vom Wege entfernt, eine hohe, langgeſtreckte Halle. 
Die Straße iſt wenig belebt; zwei oder dreimal in der Woche quält ſich die 
Düſſeldorfer Fahrpoſt durch ihren grundloſen Moraſt, auf dem holzgedielten 
Kohlweg neben den Gartenhecken wälzen die Karrenſchieber ihre ſchwere Laſt von 
der Sälzer Zeche nach den Hütten und Röſtplätzen und bringen zuweilen auch eine 
Ladung nach der Kruppſchen Gußſtahlfabrik. Meiſt iſt es ſtill in dem gewaltigen 
Bau. Über hohen Bogenfenſtern, auf roten Ziegelwänden wuchtet ſchweres 
Gebälk. Friedrich Krupp hat dieſes Haus für ein Jahrhundert gebaut, und ein 
Jahrhundert hat es überdauert; die Leute in Eſſen haben ihn für überſpannt 
erklärt, aber es war ſeine großzügigſte, ſeine letzte Tat. Breit wölbt ſich über der 
rieſigen Halle das Dach, hundert Menſchen könnten darunter ſchmieden, ſchmelzen, 
Werte ſchaffen, aber die Halle ſteht leer. Hier macht ſich ein Mann in der alt⸗ 
fränkiſchen Tracht der zwanziger Jahre am Ofen zu ſchaffen, dort einer am Amboß 
oder Schleifſtein, und ihr einſames Tun unterſtreicht nur die gähnende Leere des 
Raumes. Und ein blonder, ſchlanker Jüngling, faſt Knabe noch und doch hoch 
aufgeſchoſſen über ſeine Arbeiter hinaus, ſteht an einem frühen Oktober⸗ 
morgen fröſtelnd in der dunklen, langen Halle und ſieht ſich in tiefem Sinnen um. 

Dies iſt das Erbe, das ihm ſein Vater zu treuer Hand hinterlaſſen hat, dieſe 
vier kahlen Wände, dieſe acht kalten, in die Erde verſenkten Ofen, das iſt die 
kleine Welt, aus der er die große Welt erobern ſoll. Sieben Jahre hat der Vater 
dieſe leere Halle geſehen, ſelten daß um die Tiegel in den Ofen die weiße Lohe 
ſchlug. Dann legte er ſich nieder und ſtarb und drückte ihm, dem Knaben, das 
Vermächtnis für ſeine Geſchwiſter in die Hand. Das Vermächtnis der Arbeit 
und der Firma! 

Alſo arbeiten! Gut, das ſagten ſie ja auch in der Verwandtſchaft. Die beiden 
ſtets hilfsbereiten Oheime Karl Schulz und Friedrich von Müller und Sölling 
und Nedelmann und Aſcherfeld, alle haben ſie zu ihm das Zutrauen, daß er es 
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mit den paar verbliebenen Leuten machen wird. Wenn auch der ſtrenge Großvater 
und Pate Wilhelmi am liebſten die Fabrik geſchloſſen und ihn hinter den Ladentiſch 
geſteckt hätte! Nein und tauſendmal nein! Eiſen und Stahl, nicht Elle und 
Band! Wie hieß es doch in dem herrlichen Briefe Noelles an den Vater, den er 
geſtern beim Kramen unter den alten Papieren im Schreibtiſch fand? „Wozu 
alle Ihre ſchönen Einrichtungen, Ihre Kraft und Ihr Wollen, wenn die Handlung 
tot bleibt? Mein Gott, liebſter Krupp, in Eſſen wird es wohl noch ſoviel gutes 
Eiſen geben, um ein paar Zentner Gußſtahl zu machen, und ſollten Sie alte 
Nägel zuſammenſchmelzen laſſen!“ — Nein, Herr Noelle, Nägel werden wir nicht 
zuſammenſchmelzen, und Ihre groben Vettern aus Lüdenſcheid werden wir auch 
nicht wieder bemühen, aber von Leopold Overbeck find 5000 Pfund Ofemund 
unterwegs, und morgen richten wir den Zementierofen zur erſten Charge, und 
Vater ſoll mit mir zufrieden ſein! 

Weg iſt das Sinnen, weg die Trauer und Befangenheit, und aus den grauen 
Augen, die für gewöhnlich ſo träumeriſch tief in ihren Höhlen liegen, fliegt ein 
kalter, herriſcher Blitz über die große, im Morgendämmer gähnende Halle, ein 
Blick, viel älter als das junge, magere Geſicht deſſen, der ihn entſandte. 

„Lantermann!“ 

Ja, Herr Krupp! 

„Iſt der Zementierofen in Ordnung? Sonſt richtet, was nötig iſt, und ſorgt 
für Lehm und Verſchlußſteine! Wieviel Tiegel haben wir noch?“ 

Es können noch an die fünfzig Stück ſein! 

„Wir brauchen mehr, viel mehr! Wenn der Ofen im Gange iſt, geht mit 
Nothmann ans Tiegelbacken, wir müſſen immer dreihundert Stück im Vorrat 
haben.“ 

Lanter mann kratzt ſich hinter den Ohren. — Ganz (hin, Herr Krupp, Kluten 
haben wir noch, wenigſtens daß es für den Anfang langt, bloß das Pottlot wird 
mangeln. 

„Ich will dafür ſorgen.“ — „Sorgen“ klingt das Echo in der leeren Halle nach. 
Kein Eiſen, keine Kohlen, kein Pottlot — wie oft mag es dem Vater ähnlich 
ergangen fein... Moelle hatte gut reden „und ſollten Sie alte Nägel zuſammen⸗ 
ſchmelzen“. Gleichviel, es wird überwunden werden. Für die Kohlen ſteht die 
Großmutter mit ihrem Kredit ein, Onkel Fritz für das Eiſen, und wegen des 
Graphits wird er morgen, nein heute noch zu Sölling gehen, der tut es noch 
einmal auf drei bis ſechs Monate Ziel. Bis dahin iſt Stahl geſchmolzen, ſind 
Stangen gereckt, ſind die alten Kunden aus Vaters Nachlaß befriedigt, ſind 
— hoffentlich! — wieder Münzſtempel aus Düſſeldorf und Berlin beſtellt, und 
dann iſt die Fabrik wieder flott. Nun die notwendigſten Briefe! Wieviel lieber 
ginge er gleich zum Hammer, wo die Schmiede arbeiten, um Hammer, Bälge 


38 II. Dee Geſchaͤftsführer. 1826 bis 1848 


und Pochwerk im Stande zu haben, wenn der erſte Guß geſchehen iſt! Lieber 
noch draußen mit dem ekligen Pächter ſich zanken, dem er geſtern den gröbſten 
aller Briefe geſchrieben hat! Das wird dem Ohm Schulz nicht recht ſein, der iſt 
für die Höflichkeit und Politik. Gleichviel, geſchehen iſt geſchehen, der Vater 
hätte es ebenſo gemacht, wußte ſich auch unerbetenen Rat vom Leibe zu halten. 
Leiſe lacht Alfried vor ſich hin: ob der Grieſenbeck nicht erwartet hat, bei der Mutter 
der Beiſtand zu werden, den ſie zum Weiterbetrieb der Fabrik ſich erwählen 
ſollte? Nun, die Mutter hat ihn erwählt, und er wird ſeine Stelle behaupten, 
ſo wahr er Alfried Krupp heißt! Zufrieden ſteigt er in ſeine Dachkammer hinauf 
und ſetzt ſich zum Schreiben. Die Vorlagen des geſchäftsgewandten Oheims 
liegen zur Hand. 

Zunächſt an den Generaldirektor Goedeking. Seit länger als drei Jahren hat 
die Münzdirektion in Berlin keinen Stahl mehr bei Friedrich Krupp beſtellt. Nun 
bittet man um einen neuen Verſuch. Sehr höflich, ſehr förmlich, ſehr ergeben. 
Nicht ohne einen Anflug von Phraſentum, wie es dem Onkel leicht in die Feder 
fließt, wenn er Widerſtrebende gewinnen will. Zuerſt die Todesanzeige: „Ich 
ermangle nicht, Ihnen dieſen traurigen Fall, der unſerem Hauſe begegnet iſt, 
mitzuteilen, zumal da der Verſtorbene ſo glücklich war, ſich Ihr Freund nennen 
zu dürfen. Übrigens bin ich ſo frey Ihnen anzumelden, daß das Geſchäft, welches 
nach der vor einem Jahre erfolgten Verabſchiedung des letzten Geſchäftsführers 
Grevel ſich ſehr gebeſſert hatte, nachdem ich bey dem Krankſeyn meines Vaters alle 
Geſchäfte allein zu beſorgen hatte, bei dieſer Veränderung nicht leiden wird, da 
meine Mutter, welche mir aufgetragen hat Ihnen ihre gehorſamſte Empfehlung 
zu machen, mit meiner Hülfe es fortſetzen wird.“ Unwillig fließt das von fremder 
Hand diktierte Selbſtlob aus der Feder. Aber vorwärts, der Oheim ſagt, es müſſe 
ſo ſein. Und unter Stirnrunzeln noch einige Bemerkungen über den ſteigenden 
Abſatz und die Zufriedenheit der Kundſchaft. Aus Alfrieds Geiſt iſt das nicht 
geſchrieben, mit krauſem Geſichte legt er den ſtiliſierten Brief beiſeite und macht 
ſich an den zweiten, für Noelle in Düſſeldorf beſtimmten. Hier aber geht er ſchnell 
über das Konzept des Oheims hinweg und ſchreibt dem verehrten Meiſter alles, 
was er auf dem Herzen hat. Das aber iſt vor allem das letzte zwiſchen Noelle und 
Friedrich Krupp verhandelte Geſchaft, der Walzenguß für die Berliner Preis⸗ 
aufgabe. „Schon längſt würden ein Paar Walzen von Gußeiſen gegoſſen ſein, 
wenn der Herr Joh. Dinnendahl in Mülheim, dem ich die Cocille in Auftrag 
gegeben habe, nicht fo ſaumſelig mit der Anfertigung derſelben ware. Dreimal 
bin ich bloß dieſerhalb nach Mülheim geweſen und habe den Herrn Dinnendahl 
gebeten, daß er doch für die baldige Anfertigung derſelben ſorgen mochte, weil 
es eine Sache von Wichtigkeit ſei, wo ich immer mit unerfüllten Verſprechungen 
abgeſpeißet wurde. — Vielleicht mag er wohl hierüber Verſuche anſtellen wollen 
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und uns deswegen ſo warten laſſen. Ich will daher ſo bald wie ich nur eben kann 
wieder nach Mülheim reiten und ihn zum letzten Male darum bitten, da es noch 
mehrere ſolcher Eiſengießereien giebt. — Die Beſchickung ꝛc. zu dieſen Walzen 
war mir bekannt, nur nicht das Verhältniß, wo ich doch glaube, dasſelbe nach einer 
Probe richtig erhalten zu haben. — Die vielen Arbeiten, die ich habe, beſonders 
da ich jetzt allein bin, werden mir das Vergnügen Sie zu beſuchen wohl ſo bald 
noch nicht erlauben, beſonders, da wir jetzt mit der Reparatur des Hammers 
beſchäftigt ſind und viele andere Sachen vorgenommen haben. — Ich hoffe, 
Sie werden es mir nicht übel nehmen, und mir dieſe, meine größte Freude genießen 
laſſen, daß ich dasjenige, woran mein Vater und zum Teil ich den Anfang gemacht 
hier in der Fabrik, wo ſo gute Gelegenheit dazu iſt, nämlich das Gießen von ein 
Paar Walzen, in Erfüllung bringe.“ 

War es Zufall, waren es geheime Fäden der Vererbung, was den jungen 
Fabrikanten von ſeiner nächſten Aufgabe — dem Gußſtahl — ſchon in dieſen 
erſten Tagen ſeiner Selbſtändigkeit ſo ſtark nach der Seite des Erfindens, des 
Löſens ſchwieriger Aufgaben zog? Regte ſich in ihm wieder das Blut ſeines 
zwanzigjährigen Vaters, der auf der Hütte zur guten Hoffnung jedem neuen 
Zweige ſeiner Technik mit fiebernden Pulſen nachging? Konnte Krupp ahnen, 
daß die Anfertigung von Walzen binnen wenigen Jahren ſein Broterwerb, ja der 
Grundſtein für alle Erfolge ſeiner erſten fünfundzwanzig Schaffensjahre werden 
ſollte? Sicher nicht, und doch widmete er dieſer Sache in den erſten Jahren mehr 
Zeit und Geld, als er damals, mit hundert Fragen ſehr perſönlich bemüht, eigent⸗ 
lich durfte. Aber was er bei dieſen Verſuchen gelernt hat, das wurde für ſeinen 
Beruf und ſeine Fabrik eine Schule unerſchöpflicher Erfahrungen. 

Vorläufig hatte es damit gute Wege. Noelle antwortete teilnehmend — am 
Hinſcheiden des Vaters hat er „innigſten Anteil genommen“ — aber in bezug 
auf die Hartgußwalzen nicht ſehr ermutigend, er traute ſeinem verſtorbenen 
Freunde die Erfindung des Verfahrens recht wohl zu, auch Alfrieds Wiſſen 
möchte er ſich dienen laſſen, aber die Ausführung hätte er gern in eigener Hand 
behalten. — Die erſten Stahlwalzen aber, die Alfried auf eigene Fauſt zu ſchmieden 
verſuchte, mißrieten und kamen zurück. Als die Beſteller ſie abgedreht hatten und 
härten wollten, waren ſie zerſprungen. Die Walzen waren ziemlich ſchwer beſtellt 
worden, die Tiegel faßten damals nur vierzig Pfund, und Krupp hatte ſich verleiten 
laſſen, den minderwertigen Einguß mitzubenutzen. Das Zuſammengießen mehrerer 
Tiegel in eine Form hätte ausreichende Güſſe ergeben, aber ſo weit war die Technik 
noch nicht. Alfrieds Vater hatte es nie getan, und auch in den engliſchen Guß⸗ 
ſtahlfabriken war es nicht üblich. Der Gußſtahl wurde damals faſt ausſchließlich 
zu Stangen für Werkzeuge verarbeitet, und dazu genügte der Inhalt eines Tiegels. 
Auch Krupp ſetzte in den erſten Jahren meiſt Werkzeugſtahl und fertige Gerber⸗ 
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werkzeuge ab, man war durchſchnittlich damit zufrieden und fand ihn nur gegen⸗ 
über dem engliſchen zu teuer. Daß von alten Geſchäftsfreunden des Vaters immer 
wieder Stahlblöcke für kleine Walzen beſtellt wurden, hatte ſeine beſonderen 
Gründe. Die engliſchen Hartgußwalzen, deren ſich die Münzen, die Gold⸗ und 
Silberarbeiter, die Meſſinggewerke, viele Fabriken von Gürtlerwaren u. a. 
bedienten, ſtanden faſt unerſchwinglich im Preiſe, ohne doch auf die Dauer zu 
befriedigen. Gleichwertiges gab es weder in den deutſchen Staaten noch in 
Frankreich. Viele Handwerker, beſonders die Mechaniker der Münzanſtalten, 
ſuchten ſich mit ſelbſtverfertigten Stahlwälzchen zu helfen, ein zeitraubendes und 
koſtſpieliges Geſchäft, auch Krupps Freund Noelle war damit ſeit zehn Jahren 
beſchäftigt, ohne daß er je ganz zum Ziele gekommen wäre. Der Schweiß⸗ oder 
Brennſtahl nahm entweder die erforderliche Härte nicht an, oder es verſagte die 
Politur, weil dem Stoff das gleichmäßige feine Korn fehlte. 

In dieſer Notlage hatte Krupps Gußſtahl von ſich reden gemacht, für kleine 
Wälzchen, die vielen Handwerkern genügten, hatte er eine unübertroffene Härte, 
Gleichmäßigkeit und Dauer gezeigt. Das ſprach ſich herum und Krupp hätte ſchon 
im erſten Jahre nach ſeines Vaters Tode ein glänzendes Geſchäft machen können, 
wäre er den Anſprüchen gewachſen geweſen. Aber er konnte nur die kleinen 
geſchmiedeten Stahlblöcke liefern, konnte ſie weder abdrehen noch härten, zuweilen 
fehlte ihnen auch die Zähigkeit. Es kamen mehr Klagen als Ermutigung und 
Gewinn, und doch war beides dem jungen Unternehmen bitter nötig. Faſt an 
jedem Lohntage fehlte es an Geld, und nicht immer waren die Verwandten 
geneigt, auszuhelfen oder langfriſtige Anweiſungen zu Gelde zu machen. Am 
zugänglichſten blieb Frau Krupps Schwager, Karl Schulz, der keine Gelegenheit 
verſäumte, der Schwägerin und dem Neffen nützlich zu ſein. In ſeinem großen 
Hauſe an der Viehoferſtraße betrieb er eine anſehnliche Drechſlerei und Lackier⸗ 
werkſtätte. Auf der Anhöhe des Seſſenberges unweit der Stadt errichtete er eine 
Fabrik zur Einführung der damals von England herüberkommenden Wachstuch⸗ 
fabrikation. Als tätiger Gewerke war er an zahlreichen Kohlenzechen beteiligt, 
trotzdem hatte er immer Zeit für die Nöte der jungen Gußſtahlfabrik, und die 
Korreſpondenz und Buchführung der erſten Jahre nach dem Tode Friedrich Krupps 
laſſen ſeine geiſtige Leitung deutlich erkennen. Mit Geld half Schulz, ſoweit er es 
vermochte, aber ſein eigenes Geſchäft, die Feſtlegung großer Kapitalien in Zechen⸗ 
beſitz ſetzten ihm Grenzen. Wie nahe ſich Alfried ihm fühlte, beweiſt die Art ſeiner 
Briefe an ihn, wenn man ſie mit ähnlichen Geſuchen an andere vergleicht. „Lieber 
Oheim,“ heißt es z. B., „wenn es Dir nicht unangenehm wäre, fo wäre es 
uns wohl ſehr angenehm, daß Du die Güte hätteſt und ließeſt uns durch 
Überbringer dieſes für inliegende Tratte auf Gebrüder Kerſten in Elberfeld 
Rtlr. 40 Preuß. Courant zukommen. — Kannſt Du aber ſelbige nicht ge⸗ 


Anfangsjahre . AI 


brauchen, fo fende fie uns gefälligſt wieder retour. Freundſchaftlichſt grüßet 
Dich Alfried Krupp.“ 

Da iſt auch ein ähnliches Schreiben an den geſtrengen Großvater, der zwar 
immer Gelder verfügbar hatte, aber keineswegs immer in der Laune war, zu geben. 
Wie das ganz anders klingt! „Lieber Großvater, aus Auftrag meiner Mutter 
bin ich fo frei, Ihnen inliegend 1 Anweiſung auf Velbert und 1 Goldſtück zu 
überreichen, mit der ergebenſten Bitte, daß Sie doch die Güte haben möchten, uns 
deren Wert zu übermachen, der uns zu heutigen Ausgaben an die 
Arbeiter fehlt. Längſt erwartete Gelder, die jetzt wohl beträchtlicher ſein mögen 
als ſie in vieler Zeit geworden ſind, blieben ſo unvermutet aus, daß Mutters Kaſſe 
zu erſchöpft ift, um das Dringendſte bezahlen zu können; — daher können Sie ein⸗ 
ſehen, wie nötig wir es jetzt haben und bitte Sie, die Anweiſung, wenn Sie dieſelbe 
noch nicht gleich gebrauchen können, doch gütigſt zu behalten, für welche Gefällig⸗ 
keit wir Ihnen ſehr verbunden fein werden. . .” 

Die leidigen Akzepte, das war für den jungen Krupp jahrelang eine Quelle des 
Kummers. Wohin und was er auch lieferte, es war ſchwer, die Kundſchaft an bare 
Zahlung zu gewöhnen. Mehr als einmal wurde es mit Höflichkeit und Energie 
verſucht, und auf entrüſtete Proteſte gab Alfried bei Gelegenheit recht früh 
genialiſche Antworten: „So wie ein jeder Geſchäftsmann ſeine eigene Handlungs⸗ 
methode hat, ſo habe ich mir diejenige vorenthalten, daß ich meine Ware auf 
gleich bare Zahlung verabfolgen laſſe, wozu mich hauptſächlich die großen Auf⸗ 
opferungen zur Erfindung der Produktion des Gußſtahls veranlaßt haben, wie 
auch der Vorſatz einer fortwährenden Erweiterung des Geſchäfts. ..“ 

Leider bewies die Kundſchaft für dieſe großzügige „Handlungsmethode“ nicht 
das richtige Verſtändnis, es blieb in der Hauptſache bei den läſtigen Rimeſſen 
und der Löhnungstag nach wie vor der Sorgentag der Familie — ſich ſelber 
verſtand man einzuſchränken. Aber werten wir obigen kleinen Brief, ſo ſehr er 
nach Entſchuldigung ſchmeckt, noch einmal von der pſychologiſchen Seite! „Wie 
auch der Vorſatz einer fortwährenden Vergrößerung des Geſchäfts“ — ſtreckt 
da nicht in dem fünfzehnjährigen Neuling der Löwe ſeine Krallen aus? Man kann 
das aus dem Munde Krupps nicht wörtlich genug nehmen, dieſen Vorſatz einer 
fortwährenden Vergrößerung des Geſchäfts; eins der Fundamente des 
hundertjährigen Baus Kruppſcher Größe liegt in dieſen Worten bezeichnet. 
Immer wieder den Geſchäftsgewinn dem Aufbau, der Erweiterung der Werke 
zuzuführen, nicht immer in Bauten und bloßer Vergrößerung, o nein, nur zu oft 
in jahrelangen, in jahrzehntelangen geldverſchlingenden Verſuchen für große 
Ziele, und die Mittel dazu unter Einſchränkungen, perſönlichen Entbehrungen aus 
den Betriebsüberſchüſſen zu nehmen, das unterſchied dieſe Familiengründung 
ſehr ſtark von der „Handlungsmethode“ der Aktiengeſellſchaften, die ſpäter, zu 
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Krupps Widerwillen, bei Hunderten neben ihm erſtanden. Dieſen Geiſt und 
Vorſatz aber, halb noch Knabe und unter dem Druck gemeinſter Tagesſorgen, 
ausſprechen und als Ziel des Handelns vor ſich errichten, bewies nicht nur viel 
Mut, ſondern auch tiefen, vielleicht viſionären Inſtinkt künftiger Größe. 

Nur, wie unendlich weit iſt dieſe Zukunft noch entfernt! Sechstauſend Pfund 
Gußſtahl hat Krupp im erſten Jahre nach ſeines Vaters Tode abgeſetzt, nicht mehr 
als eine einzige Münze, die Berliner, in der gleichen Zeit an Stahl verbrauchte. 
Leider bezog ſie ihn nicht von Krupp, ſondern aus England, ohne von den dortigen 
Lieferungen durchaus befriedigt zu ſein, nur weil Alfrieds Vater in ſeinen letzten 
Lebensjahren gar nicht oder ſchlecht geliefert hatte. Welch reiches Abſatzfeld, 
muß es dem jungen Krupp dämmern, iſt da vertan! Denn ſeine wiederholten 
Bitten, ihm wieder zu tun zu geben, blieben ohne Erfolg. Noelle beſtellte; trotz 
neuer Fehler, trotz mißratener Walzen verliert er das Vertrauen nicht, verſucht 
es wieder, weiß mit raffinierter Geſchicklichkeit aus dem deutſchen Tiegelſtahl 
dasſelbe oder mehr herauszuholen wie aus dem engliſchen, aber die von Berlin 
verlangte Garantie: Krupps Stahl iſt gut und gleichmäßig! darf er jetzt noch nicht 
geben, und ſein eigener Bedarf iſt ſchwach. Auch der heſſiſche Münzrat Teichmann 
in Limburg an der Lahn und der badiſche Münzoffizial Abreſch in Mannheim 
hielten an Alfrieds Stahl trotz einzelner Fehlſendungen feſt und haben weſent⸗ 
lichen Anteil am Fortbeſtande der Fabrik in den erſten, ſchwerſten Jahren gehabt. 

Aber was konnten die vereinzelten Beſtellungen von ein paar Münzwerkſtäͤtten 
der aufſtrebenden Fabrik an Abſatz bieten? Berlin allein hätte mehr als ſie alle 
beſtellen können — Berlin blieb ſtumm. Alfried ging der Kundſchaft nach, wenige 
Monate nach dem Tode ſeines Vaters führte ihn ſeine erſte Ausfahrt bis Bonn und 
Aachen. Er hoffte auf Abſatz in Tuch⸗ und Schermeſſern, in deren Anfertigung 
ſchon Friedrich Krupp ſich verſucht hatte. Es war ein Taſten nach Verwertungs⸗ 
möglichkeiten für den Gußſtahl, bei denen ſeine Feſtigkeit nicht ganz den hohen 
Anſprüchen ausgeſetzt war wie in den Werkzeugen der Münzen. Greifbarer war 
der erweiterte Umſatz in Gerberwerkzeugen, in denen Krupps Vater einen gewiſſen 
Ruf genoſſen hatte. Dafür war die Gegend um Bonn ein weites Abſatzfeld. 
Dieſe Dinge konnte Alfried von ſeinen eigenen Leuten ſchmieden laſſen und brauchte 
nicht zu fürchten, daß der Tiegelſtahl von Unkundigen bei der Verarbeitung 
verdorben wurde. Die heizten und hieben oft darauf los, als hätten ſie Eiſen 
unter dem Hammer, und nicht ſelten brach ſolchen Schmieden wertvoller Edel⸗ 
ſtahl in Stücke auseinander oder er wurde hart, ſpröde und riſſig. 

War Alfried nicht in der Werkſtatt oder auf der Reiſe, ſo ſchrieb er, unterſtützt 
von dem unermüdlichen Schulz, Werbebriefe, ausführlich und nach allen Seiten. 
Im Juni 1827 finden wir die erſte Anknüpfung mit der Firma Gebrüder Stumm 
in Neunkirchen, deren nachmals berühmter Erbe, der Freiherr Karl Ferdinand 
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von Stumm, noch nicht geboren war, ihm aber mehr als einmal auf ſeinem 
Lebenswege begegnen ſollte, ohne daß die in vielem ſo ähnlichen Männer ſich 
nähertraten. 

Am liebſten durchwanderte Alfried die gewerbereiche Nachbarſchaft ſeiner 
Heimat, das eiſenverarbeitende bergiſch⸗märkiſche Land, ſei es zu Fuße, ſei es auf 
geliehenem Pferde. Täler auf, Täler ab reihte ſich an den Bächen Hammer an 
Hammer, in der Gegend von Altena und Elverlingſen Drahtrolle an Drahtrolle. 
Seit den Tagen der erſten Solinger Schwertfeger, der Panzerſchmiede von Iſerlohn 
und der Stahlzunft von Breckerfeld, die zu London ihren Markt hielten, war das 
Eiſen⸗ und Meſſinggewerbe in dieſer Bergwelt nicht wieder ausgeſtorben. Als die 
Zeit der Schwerter und Kettenpanzer erloſch, begann die Meſſer⸗ und Senſen⸗ 
induſtrie, in Iſerlohn walzten und zogen ſie Kratzendraht, ein Gewerbe, das 
Hermann Schmoele um 1615 aus der Aachener Gegend in ſeine Vaterſtadt 
verpflanzte. Mit ſeinen Nachkommen, den Schmoele und Romberg in Iſerlohn, 
machte Alfried Krupp beträchtliche Geſchäfte. In Lüdenſcheid ſchmiedete man auf 
leichten Hämmern den groben Draht, den die Drahtrollen von Altena weiter 
ſtreckten. In der Gegend von Hagen wohnten die Amboßſchmiede, die alle ſchweren 
Stücke formten, Pumpenſtangen, ſchwere Geräte und Maſchinenteile, vor allem 
auch die Sättel und Geſenke zum Schmieden der Formſtücke. Wie weit öffnete 
da Alfried Krupp die Augen, wenn er aus dem lärmenden Tal der Volme und den 
Hagener Werkſtätten über die Enneper Straße zog, wo unter dichten Baumkronen 
Rad an Rad ſich wälzte und der Hammerſchlag klang? Da gab es zu ſehen, zu 
fragen, zu raten und zu taten! Aus gewöhnlichem Schweißſtahl machten ſich die 
Schmiede ihre Einſätze zu den wuchtigen gußeiſernen Schwerhämmern, Sättel, 
wie er ſie nie geſehen. „Gußſtahl müßt ihr nehmen, ſagte ihnen Krupp, dann 
bleiben ſie unzerſtörbar und wirken viel tiefer in das weiche Eiſen hinein.“ Einige 
lachten den Jungen aus, andere horchten ernſthaft hin, wenn er ihnen erklärte, was 
ihm ſelber erſt über dem Sehen klar ward, und wenn er ihnen die mitgebrachten 
Muſter von Feilen, Werkzeugſtahl und Stempeln zeigte. Denn auch dafür gab es, 
beſonders in der Iſerlohner Meſſinginduſtrie, Verwendung. Es war noch nicht 
lange her, daß man begonnen hatte, das Meſſing und das neu erfundene Argentan 
oder Neuſilber in Formen zu preſſen oder zu drücken, während bis dahin alles mit 
der Hand getrieben worden war. Die Kenntnis dieſer Dinge muß in Alfried Krupps 
Geiſt wie ein Blitz eingeſchlagen haben. Hier war ein ganz neues, vielleicht unab⸗ 
ſehbares Feld. Mit ſeinen, mit ſeines Vaters Stahlſtempeln praͤgte man ja ſeit 
Jahren die ſchönen Silber⸗ und Groſchenſtücke in allen deutſchen Münzen, warum 
denn nicht auch die Knöpfe, die Schnallen und Pfeifendeckel, die hundert Meſſing⸗ 
teile, aus denen ſich die Fabrikation dieſer großen Fabriken um Iſerlohn zu⸗ 
ſammenſetzte? Wie zufrieden war er geweſen, wenn ihm an einem Tage für 
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fünfundzwanzig Taler Waren beſtellt wurden — hier taten ſich neue, viel größere 
Möglichkeiten auf! 

Mit ſolchen Hoffnungen, ſolchen Ausſichten kehrte Alfried mehr als einmal von 
ſeinen Reiſen zurück, aber mehr als einmal geſchah es auch, daß die graue Wirklich⸗ 
keit ſein Hoffen niederbeugte und ein mühſamer Anfang von vorne der einzige 
Ausweg blieb. Wie das kam? Wie unglückliche Zufälle eben kommen. Im 
Sommer 1827 mißriet durch ſchlechtes Eiſen eine ganze Ladung Gußſtahl. Der 
größte Teil war ſchon zu Stempeln, Walzen und Gerberwerkzeugen verarbeitet, 
als Alfried das Unglück merkte. Beſchwerden und Ablehnungen hagelten ins 
Haus. Vielleicht war Overbeck, der das Eiſen geliefert, unſchuldig, hatte die 
Stangen nicht ſelbſt unterſucht, aber das Unglück war geſchehen. Seinen Kunden 
geſtand Krupp die Urſache des Mißlingens freimütig ein und bot Erſatz an. Aber 
wertvolles Material war vertan, unerſetzliche Zeit verloren, kaum erworbenes 
Vertrauen aufs Spiel geſetzt. Gewiß, es war neues Lehrgeld bezahlt und aus 
dem Unglück wurde gelernt, aber es war ſchmerzliche, in dieſer Zeit kaum zu 
ertragende Einbuße. 

Inzwiſchen gibt es andere Hinderniſſe. Der Hammer kann nicht laufen, weil 
in der Berne das Waſſer verſiegt. Tag für Tag ſteht Alfried — ein halbes Jahr⸗ 
hundert ſpäter haben es die alten Arbeiter erzählt — am Teiche hinter ſeinem 
Hammer und ſieht die Berne hinauf, ob der oberhalb liegende Müller noch ſein 
Wehr nicht gezogen hat. Und wenn das Waſſer dann kommt, iſt es doch zu wenig, 
um die Güſſe zu den Walzen gehörig durchzuſchmieden, ſie bleiben locker im Kern 
und es wird wieder ein Unglück geben, gerade bei den Leuten, an deren Urteil und 
Empfehlung einem am meiſten gelegen iſt! Und mühſam karrt man die Güſſe 
wieder zur Gutehoffnungshütte, die ihm für teures Geld widerwillig hilft; Sorgen 
über Sorgen! Dabei die ewige Angſt vor dem Lohntage, an dem ſechs Leute ihr 
Geld haben müſſen, die während der Woche kaum einmal voll zu arbeiten hatten, 
und die Zweifel, ob er denn überhaupt vorwärtskommt. Was hätte nicht aus den 
ſechstauſend Pfund Tiegelſtahl, der Produktion ſeines erſten Arbeitsjahres, 
gemacht und erzielt werden müſſen, und wie klein iſt doch der Erlös geweſen! 

Eines iſt klar, man muß noch ſtärker um die Kundſchaft werben. Wieder ſitzt er, 
der viel lieber am Amboß ſteht, an dem verhaßten Schreibtiſch und entwirft Briefe, 
berät mit dem Oheim, ſucht durch Wiederverkäufer ſeine Produkte bekannt zu 
machen. Einige unter ſeinen Geſchäftsfreunden in Iſerlohn, Altena, Hagen, Lüden⸗ 
ſcheid halten Reiſende, die über halb Europa kommen — könnten fie nicht neben den 
eigenen auch Krupps Waren empfehlen und vertreiben? Er bietet ihnen außer 
Werkzeugſtahl auch ſeine wenigen Fertigprodukte an, Prägeſtempel, Gerbergeräte, 
Amboß⸗ und Hammergeſenke. Wichelhaus, ein altes Elberfelder Haus, möge 
doch durch ſeine Reiſenden Krupps Gerbergeräte vertreiben, ſie wären unüber⸗ 
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troffen, ſo daß man das Zeichen Krupps jetzt ſchon auf anderen, geringwertigen 
Erzeugniſſen nachmache, während früher zuweilen verlangt wurde, er ſolle auf die 
ſeinigen das Zeichen des berühmten engliſchen Hauſes Cox ſchlagen. Häuſer in 
Remſcheid und Iſerlohn, ja in Magdeburg und Dresden, die in Stahlwaren reiſen 
laſſen, erhalten das Angebot, Krupps Werkzeugſtahl zu vertreiben, er wolle es nun 
einmal mit dieſer Art des Vertriebes verſuchen. 

Der Erfolg aller dieſer Bemühungen war faſt Null; es blieb eine wieder⸗ 
kehrende Erfahrung, daß fremde Kaufleute für den Vertrieb der Kruppſchen 
Erzeugniſſe kein Intereſſe mitbrachten, ſei es, daß ſie zuwenig dabei verdienten, 
ſei es, daß der alteingeführte, beinahe zollfrei eingehende engliſche Gußſtahl leichter 
verkäuflich war. 

Alles in allem ſchien es beſſer, auf dem langſamen Wege weiterzugehen, das 
ſchwer erworbene Vertrauen eines kleinen Kreiſes für ſich arbeiten zu laſſen, bevor 
der Betrieb aufs Große eingeſtellt wurde — und bei dieſer Kleinarbeit ſehen wir 
Alfried in den folgenden Jahren geduldig ausharren. Noch hat er den Glauben, 
ſein großes Ziel, eine deutſche Gußſtahlfabrik zum Nutzen einer wachſenden 
Arbeiterſchar und des ganzen Vaterlandes, müſſe auch die weitere Welt intereſſieren 
und ihm die Unterſtützung jedes ehrlichen Mannes ſichern — ihm ſtehen noch 
ſchwere Enttäuſchungen bevor, aber einen und den andern Freund gewinnt ſein 
jugendliches Werben doch. 

An Schmoele und Romberg in Iſerlohn ſchreibt der Sechzehnjährige: „Die 
gütige Aufnahme, womit Sie mich bei meinem Dortſein beehrt haben, und Ihr 
patriotiſcher, menſchenfreundlicher Sinn läßt mich hoffen, daß Sie gütigſt ent⸗ 
ſchuldigen, wenn ich mich in einer, für das fernere Gedeihen der von meinem 
verſtorbenen Vater mit ſo vielen Opfern errichteten Gußſtahlfabrik, ſo wichtigen 
Angelegenheit an Sie wende. — Ich bezwecke nämlich bei der diesjährigen Waren⸗ 
ausſtellung zu Berlin Proben von Gußſtahl und der daraus verfertigten Waren 
einzuſenden, und wünſche, da Ihnen die Denkmünze zuerkannt worden, durch Sie 
belehrt zu werden, wann die Proben in Berlin ſein müſſen, woran ſolche zu 
adreſſieren ſind, und welchen Weg ich dabei einzuſchlagen habe, daß dieſe Artikel 
gehörig unterſucht und gewürdigt werden. — Als Jüngling von noch geringen 
Erfahrungen werde ich alle Ihre gütigen Mitteilungen aufs Sorgſamſte benutzen 
und anwenden, und werde Ihnen ewig dankbar dafür ſein!“ — An Peter Steffens 
in Aachen, mit dem ebenfalls gute perſönliche Beziehungen beſtanden, beſchließt 
er einen Geſchäftsbrief recht treuherzig mit den Worten: „Gewähren Sie mir 
doch die Erfüllung meiner Bitte, damit ich Ihnen noch einmal den Abſatz 
nach dortiger Gegend verdanken kann, und empfehlen Sie meinen Gußſtahl, 
für den ich jetzt immer garantieren kann, doch Ihren Freunden und dortigen 
Fabrikanten.“ 
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Wohl gleitet ihm bei der Beantwortung nörgelnder Briefe manchmal die Feder 
aus, und es folgt eine ſcharfe Entgegnung, aber freimütig reicht er dem älteren 
Tadler (Noelle) auch wieder die Hand: „Wenn ich mich bei Entgegnung Ihres 
Briefes übereilt habe, ſo bitte ich ſolches anzuſehen, als ſei es nicht geſchehen, 
übrigens bin ich Ihnen ſehr dankbar dafür, daß Sie den Stahl für die dortige 
Anſtalt verwenden wollen.“ Auch ſein Vater hatte mit läſtigen Korreſpondenten 
kurzen Prozeß gemacht und ſich dadurch manche gute Verbindung verdorben. 
Vererbtes Temperament erſcheint hier durch den Zwang der Not, gewiß auch zum 
guten Teil durch das Beiſpiel eines gewandten Beraters, zur Vorſicht gemildert 
und fähig, den Stolz zugunſten der Klugheit zu beugen. 

Unaufhörlich werden inzwiſchen die Oſemundhämmer bearbeitet, immer vom 
gleichmäßigſten, reinſten Eiſen zu ſenden, die Arbeiter ſtändig zu beaufſichtigen 
und ihnen beſondere Vergütungen zu geben, denn es gibt keinen reinen Stahl 
ohne erſtklaſſiges Eiſen. Selbſt das äußere Anſehen der Oſemundſtangen iſt von 
Wichtigkeit, verſchiedene Dicke und Puckel im Eiſen hindern, den Zementierofen 
ſo voll zu packen, als im Intereſſe der Sparſamkeit erwünſcht. Vor allem aber 
und immer wieder: jeden Preis für reines, ſehniges Eiſen, an dieſem Punkte hört 
die Sparſamkeit auf! 

Hier ein zweites Kruppſches Geſetz, früh, unbeugſam, eiſern betont und gehalten: 
gute Ware oder keine! An den Rohſtoffen ſparen hieße Selbſtmord des Rufes. 
„Ordinär arbeiten iſt gegen mein Prinzip“, ähnliche Wendungen kann man aus 
dieſen Jahren öfter leſen. Aus gleichem Grunde kommt er ſelbſt mitunter zur 
Ablehnung von Aufträgen, die er an ſich freudig begrüßen würde, wäre er des 
Gelingens ſicher. Zuerſt der Ruf, dann der Verdienſt! Franz Reuleaux, der 
1876 der deutſchen Arbeit das wohlfeile Schlagwort „Billig und ſchlecht“ ins 
Stammbuch ſchrieb, hätte als Kind von ſeinem Vater erfahren können, daß es auf 
Krupp (und manchen andern) nicht paßte. Mit dem Mechaniker Englerth und dem 
engliſchen Monteur Dobbs zuſammen gründete der alte Reuleaux, belgiſcher 
Herkunft, zu Eſchweiler die erſte Dampfmaſchinenfabrik im Aachener Bezirk, als 
Abnehmer von Werkzeugſtahl hätte er für Alfred Krupp ein Kunde von Wichtigkeit 
werden können. Krupp aber lehnte die erſte Beſtellung ab, weil er ein Mißlingen 
vorausſah; es handelte ſich um eine Gußſtahlwalze, die er in der verlangten Stärke 
nicht garantieren konnte. Doch ſchon nahte die Zeit, um dieſen und härteren 
Anforderungen zu genügen. 

Ein entfernter Vetter und Jugendfreund ſeines Vaters ebnete ihm den Weg, 
einer der wenigen Falle, in denen Krupp nachweislich von anderen uneigennützige, 
wertvolle Förderung zuteil wurde, und deshalb erzählenswert. Als Friedrich 
Krupp in ſeinen letzten Lebensjahren ſich auf Anſtoß ſeines Freundes Noelle noch 
einmal mit der Frage der Hartwalzen beſchäftigte und nach ſeiner Art ſchon ſicher 
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auf den Berliner Preis rechnete (den der nüchterne Oüſſeldorfer für ſehr unweſent⸗ 
lich gegenüber den Folgen des Gelingens erklärte), fiel zwiſchen beiden auch der 
Name Heinrich Rocholl. Rocholl war einſt Krupps Gehilfe auf der Gute⸗ 
hoffnungshütte, war Freund und Genoſſe ſeiner ſonnigſten Jugendtage geweſen. 
So raſch der Traum dieſer gemeinſam verlebten Freiheitszeit verronnen war, 
er hatte doch eine dauernde Anhänglichkeit beider zurückgelaſſen, auch dann noch, 
als ſich Rocholl vom Kaufmann zum Mechaniker entwickelte und, ſeltſame Fügung, 
ebenfalls der Fabrikation von Walzen zuwandte. Er beſaß in Barmen eine 
Walzenſchleiferei, deren Einrichtung er im Geiſte ſeiner Zeit ſtreng geheimhielt, 
die aber nach Noelles Zeugnis Gutes leiſtete. Jetzt friſchte der Oheim Schulz, der 
Rocholl auf ſeinen Reiſen zufällig mag getroffen haben, die Bekanntſchaft wieder 
auf, im Juli 1828 weilte Rocholl im Hauſe Frau Krupps, die Freundſchaft wurde 
erneut, er nahm Gußſtahlproben mit und fand ſie bei mehreren Verſuchen 
vorzüglich bewährt, dem engliſchen Gußſtahl mindeſtens gleichwertig. „Sein 
Korn iſt noch feiner und der Schnitt (in Werkzeugen) von längerer Dauer, und ich 
finde den Stahl bloß im Härten von dem engliſchen unterſchieden, bei dem es nicht 
ſo genau im Warmmachen hält.“ Rocholl ſcheint auch den Betrieb in Krupps 
Werkſtätten beſichtigt zu haben und gab ihm bezüglich des Dichtſchmiedens der 
Güſſe einen Rat, der ſich für die Zukunft von größtem Wert erwies. Statt rund, 
wurden alle dickeren Güſſe fortan kantig gereckt und dadurch das innere Gefüge 
verdichtet, das die bisherige Behandlung eher gelockert hatte. Noch nie war 
Alfried ein Licht von ſolcher Bedeutung aufgegangen, und in ſeiner jugendlichen 
Offenheit zögerte er keinen Tag, ſeinen älteren Freunden und Kunden das neue 
Verfahren mitzuteilen. „Die Urſache des Undichtſeins der Walzen iſt einzig und 
allein das Rundſchmieden geweſen“ (an Noelle) und bald danach wie im Jubel 
über die neue Kunſt: „Jetzt kann ich jede Walze machen, ſo dick ſie auch ſei!“ 
Heinrich Rocholl, der mit Schulz im Briefwechſel blieb, ſchrieb dieſem aus freien 
Stücken: „daß es mir Vergnügen macht, den Stahl des Herrn Krupp bei jeder 
Gelegenheit zu empfehlen, und geſtehe Ihnen frei, daß ich die Güte des Stahls 
nicht erwartet hätte, ſagen Sie daher Ihrem Vetter, daß er auf alle vorkommenden 
Fälle ſein Augenmerk richten müſſe, um jederzeit ein und dasſelbe Produkt liefern 
zu können, alsdann ware ich überzeugt, daß der engliſche Stahl ſich in Deutſchland 
vor und nach verlieren müſſe“. Schulz aber gab ſeiner Freude enthuſiaſtiſch Aus⸗ 
druck: „Scheuen Sie keine Koſten, die Schwiegerin wird Sie Ihnen zum größten 
Dank vergüten, ſie mögen von Erfolg ſein oder nicht! — Ich wette aber, daß wir 
Ihnen, braver deutſcher Mann, das erſte Aufkommen der Fabrik zu verdanken haben 
werden!“ Auch Alfried ſäumte nicht, dem uneigennützigen Freunde ſeinen Dank 
auszuſprechen, gleichzeitig teilte er ihm manchen Gedanken mit, den er in ſeinem 
unruhigen, unabläſſig arbeitenden Geiſte wälzte, ohne gleich die Ausführung zu 
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wagen. Sollte man nicht die vielen kleinen Stahlabfälle, die bei der Produktion 
anderer Sachen übrigbleiben, zu Feilen verarbeiten? Er ließ einige ſchmieden und 
hauen und ſchickte ſie Rocholl zur Probe. Auf die Schönheit möge er nicht ſehen, 
es ſeien Verſuche, wenn aber die Güte anſpricht, ſo ſoll er ihm aus dortiger Gegend, 
wo das Gewerbe zu Hauſe iſt, einen Feilenhauer empfehlen, den er in ſeine Dienſte 
nehmen kann. Der Mann muß ordentlich und fleißig ſein, ſo ließe ſich vielleicht ein 
neuer Abſatzzweig ſchaffen. Vielleicht wußte Krupp durch ſeine Mutter oder ſeinen 
Oheim, daß ſchon bei Begründung der Gußſtahlfabrik eine Feilenhauerei in Mörs 
den Abſatz ins franzöſiſche Ausland, nach Flandern und Holland begründen ſollte. 
Die Umwälzungen, Napoleons Sturz und das Fehlſchlagen der Stahlfabrikation 
mit den Herren von Kechel hatten den Plan zum Scheitern gebracht. Auch diesmal 
wurde vorläufig nichts daraus, wie aus ſo vielen anderen Entwürfen. Es blieb 
beim Planen, beim Taſten, beim Werben weniger Freunde unter einer wachſenden 
Zahl teilnahmloſer Kunden, die das Gute ſchlechtweg nehmen, um gelegentliche 
Fehlſchläge in der Produktion erzürnt zu rügen. Ihnen gegenüber iſt Alfried 
einige Jahre ratlos, dann findet er ein koſtſpieliges, aber wirkungsvolles Mittel: 
er geſteht mangelnde Güte freimütig zu, erklart fie mit der ſchwankenden Beſchaffen⸗ 
heit der Rohſtoffe, gelegentlich auch mit eigenen, fehlgehenden Verſuchen, und 
bietet für ſchlechte Lieferungen unbedingten Erſatz. 

Das war etwas, was man im allgemeinen in deutſchen Gewerbe⸗ und beſonders 
in Handwerkskreiſen nicht kannte, das war die Garantie! Der dritte folgenreiche 
Grundſatz, zu dem wir den Jüngling in ſeiner Lehrzeit ſich entwickeln ſehen, ſo wie 
er gegen ſeine Lieferanten die Forderung der beſten Rohſtoffe erhob und feſthielt. 
Beides, mit ſchweren Opfern begründet zu einer Zeit, wo die Fabrik noch nicht 
einmal ſich ſelber trug, dazu der „Vorſatz einer fortwährenden Erweiterung“ 
— es war nicht gerade ein kleines Programm, das ſich der Erbe Friedrich Krupps 
für ſeinen Lebensweg entworfen hatte. . . Aber es war auch faſt alles, was 
er, nebſt einigen techniſchen Handgriffen, zwei Jahre nach ſeines Vaters Tode, für 
den Fortſchritt der Gußſtahlfabrik errungen hatte. 


Bilanz 


Über die ſchneeverhangene Buſch- und Gartenwildnis trägt der Wind ver⸗ 
hallendes Glockengeläut, es ſind die Silveſterglocken des Jahres 1828. Dazwiſchen 
um die verfallenden Stadtmauern entferntes Gejohl und Büchſengeknall, die 
jungen Burſchen grüßen in gewohnter Weiſe den Jahresbeginn. Im Wohnhauſe 
der Kruppſchen Familie wird dadurch niemand im Schlummer geſtört; Hermann 
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und Fritz, die beiden jüngeren Brüder, traͤumen die tiefen Träume der Kindheit, 
auch Ida, Alfrieds frühreife, ſchon in der Jugend von Neuralgien und Schwäche⸗ 
zuſtänden geplagte Schweſter, iſt nach der ſchweren Tagesarbeit raſch in feſten 
Schlaf geſunken und die Mutter hat ſich nach einer langen Ausſprache mit ihrem 
Geſchäftsführer zur Ruhe gelegt. Man ſchläft feſt nach harter Arbeit im Hauſe 
Krupp. 

Nur Alfried wacht noch, und aus dem kleinen Fenſter der Dachkammer fällt ein 
ſchmaler Lichtſtreif auf den Schnee. Mit aufgeſtütztem Arm ſitzt er am Tiſche, 
ſinnt und rechnet. Jetzt geht er ins ſiebzehnte Jahr. Lang, ſchmal und etwas blaß, 
über den abfallenden Schultern ein ſpitzes, müdes Geſicht. Er könnte den Jugend⸗ 
ſchlaf auch noch brauchen, nur findet er ihn heute nicht. Zwei Jahre ſind vergangen, 
ſeit er mit hochgehenden Hoffnungen die Fabrik wieder in Tätigkeit ſetzte — was 
iſt erreicht? Die Zahlen reden eine nüchterne Sprache, und was er auch der Mutter 
zur Beruhigung geſagt hat, die Zahlen bleiben ſtehen. Der Umſatz? 2000 Taler 
wal er im vorigen Jahre, 2000 Taler war er im letzten, alle Arbeit, alle Reiſen, 
alle Mühe hat ihn nicht erhöht, und das Ergebnis find — Schulden ſtatt Gewinn. 
Die Kundſchaft? etwas verſchoben, aber kaum gewachſen, hier und da ein auf⸗ 
richtiges Lob, aber nicht weniger Tadel, auf allen Seiten der Einwand, der 
deutſche Gußſtahl ſei gegen den engliſchen zu teuer! Ja, wie ſoll er das ändern, 
wenn ihm weder die unerſchöpflichen Eiſenquellen noch die mechaniſchen Ein⸗ 
richtungen der Engländer erreichbar find? Er muß den Werkzeugſtahl bis auf 
Fingerdicke unter dem Hammer recken, der Engländer hat für die dünneren Sorten 
ſeine Walz⸗ und Ziehwerke. Den dünnſten Stahl für feine Werkzeuge kann er 
überhaupt nicht liefern, muß erſehnte und lohnende Aufträge, wenn ſie kommen, 
zurückweiſen; wer fragt danach, wie ihn das wurmt? Er unterhandelt hier und da 
bei ſeinen Beſuchen in Altena, ob man den Stahl für ihn ziehen will, aber die 
Koſten der Arbeit, des Hin⸗ und Hertransportes ſind unerſchwinglich, und wie 
leicht werden die Drahtzieher das wertvolle Gut beim Glühen verderben? Er 
fragt bei dem vielerfahrenen, von jedem markiſchen Eiſenmann verehrten Harkort 
zu Wetter an, ob wohl ſeine (ohnedies unzulängliche) Waſſerkraft für den Antrieb 
eines Drahtwalzwerkes ausreichen würde, oder ob es dazu einer Dampfmaſchine, 
und von welcher Kraft, bedürfte. Wir haben die Antwort nicht, aber ſie wird nicht 
ermutigend für einen mittelloſen Mann geweſen ſein, denn der erſehnte Schritt 
wurde nicht getan. Zwar, die preußiſche Regierung könnte mit einem Schlage dies, 
könnte mehr möglich machen, wollte ſie für die Gußſtahlfabrik tun, was ſie ſo 
vielen aufſtrebenden Gewerbtätigen gewahrt hat, ſeit Heinitz und Beuth das Ruder 
der ſtaatlichen Gewerbedeputation führten. Aber in Berlin weht für Krupp 
kein günſtiger Wind. Wieviel Mühe hat ſich nicht ſein Vater gegeben, für die 
ſchwerbedrängte Fabrik nur ein einziges Mal die Unterſtützung des Staates zu 
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erlangen, der ſich rühmt, Gewerbe und Erfindungen wie kein zweiter zu heben 
— und, wenn es um Berlin oder Schleſien, das Schoß⸗ und Sorgenkind der 
Monarchie, ging, es auch tat. Wie beweglich hat er Regierungspräſidenten, 
Miniſter, den König gebeten, ihn und fein Werk nicht im Stich zu laſſen — was 
hatte es genützt? 

Soll es, kann es ſo weitergehen? Das Sorgen und Borgen, das Darben bei 
ſchwerer Arbeit und am Samstag die ewige Angſt um die Löhnung der wenigen 
Leute? — Unerbittlich rechnet der junge Fabrikherr die Fehlſchläge des letzten 
Jahres nach und prüft, ob das, was er der ſorgenden Mutter geſagt, vor dem 
eigenen Geiſte ſtandhält. Sicherlich — Fehler ſind gemacht worden. Mehr als 
einmal hat er Stempel und Walzen hinausgeſandt, bevor die Güſſe aufs ſtrengſte 
unterſucht waren, einige haben verſagt, ein paar alte Kunden haben ſich bitter 
beſchwert, manche ſind abgeſprungen, anderen hat er Erſatz geben müſſen, das hat 
ſchweren Schaden gebracht. 

Immerhin, in den Walzen und Stempeln hat er Fortſchritte gemacht, wäre 
nur auch erſt erreicht, daß der Oſemund immer der gleiche, fehlerlos und zuver⸗ 
läſſig iſt. Dazu ſcheint doch der Anfang jetzt gemacht zu ſein. Bei Leopold Overbeck 
hat er das nicht erreicht, er kann ihm die böſe Eiſenſendung des erſten Jahres nicht 
vergeſſen — wieviel Schaden hat dieſe eine Lieferung ihm eingebracht! Da liegt 
noch in der Schmiede ein Haufen von Gerbergerdten aus jener Sendung, die er nie 
verkaufen wird. Wie lange iſt es her, daß er mit Overbeck an dem verunglückten 
Haufen Stahl ſtand und ihn mit eindringlichen Worten beſchwor, ſeines ſchweren 
Schadens und der alten Freundſchaft mit dem Vater zu gedenken und für die 
untaugliche Sendung nicht noch Geld zu verlangen? Er ſieht noch den wort⸗ 
kargen Mann mit dem ſtummen Zweifelblick, ſieht noch, wie er die Augen zwiſchen 
den Geräten und den Feuern der Schmiede hin und her gehen läßt, ohne ſich zu 
einer Antwort zu entſchließen. Und noch heute quält ihn der Zweifel: Was hat der 
Mann gedacht? Wollte er das Geld um jeden Preis? Hat er meinen heiligen 
Verſicherungen, daß das Eiſen unganz geweſen, nicht Glauben geſchenkt? Jeden⸗ 
falls ging er hin und ſchrieb noch am gleichen Abend aus ſeiner Herberge, daß er 
auf Zahlung beſtaͤnde, als wäre er ſich keiner Schuld bewußt. Eine alte, gute Ge⸗ 
ſchäftsverbindung iſt darüber zerbrochen und ihm ein bewährter Freund verloren, 
von dem er ſich noch manchen gewichtigen Rat erhofft. — In der Schmiede aber 
liegt das verdorbene Gerdt und wird dort noch Jahre liegen, obwohl er alles ver⸗ 
ſucht hat, um die weichen Meſſer und Falzen nachträglich zu härten. In ſeinem 
erſten Skizzenbuch ſtehen die Verſuche, die er damals in erzwungenen Arbeits⸗ 
pauſen machte und niederſchrieb, noch heute verzeichnet. 

Sie find auch heute wohl noch für einen oder den andern Fachmann leſens wert, 
dieſe ſtammelnden Verſuche eines Knaben, der fünfzig Jahre ſpäter auf dem 
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Gebiete der Schmiedetechnik in Europa ſeinen Meiſter ſuchte. Hier ſtehen wir 
an der Wiege von Erfahrungen, zu denen ſich andere und wieder andere häuften 
bis zu einer empiriſchen Sicherheit, vor der es kein Hindernis mehr gab. 

„Wie werde ich die vielen Falzen und Schlichtmonden, die zu weich ſind, hin⸗ 
reichend hart erhalten? — 

Hämmern iſt nicht hinreichend. 

Härten in Waſſer iſt dem Springen ausgeſetzt. 

Härten in Rüböhl iſt ſicherer. 

Härten in Knochenöhl (NB. ganz reinen und echten) ſichert am meiſten, 
iſt aber teuer. — 

Gelingt dieſes nicht, ſo bleibt noch ein Mittel, nämlich Einſetzen ohne abkühlen. 

Vielleicht geht es ſo: 
in einen eiſernen Kaſten ſchichte ich circa r bis 2 Dutzend Schlichtmonden auf 
einander, ſo daß zwiſchen jeder Schlichtmonde, beſonders am Schnitt, Cement 
(Klauen von Kühen oder Horn, oder Taubenkoth, oder ſonſtige vegitabiliſche Kohle) 
zum Verſuch einmal gebrannte Klauen, eingelegt werden, in der Mitte kann eine 
Ofenpfeife eingeſteckt werden, die ungefüllt iſt, und oben auf eine Schlichtmonde 
die nichts taugt gelegt werden. Das ganze wird mit Lehm beſchmirt und in den 
Glühofen geſtellt, wo es circa 3 bis 6 Stunden glühend erhalten werden muß. 
Man nehme jedes Stück einzeln glühend heraus und haͤmmere es ſo lange bis es 
kalt iſt, beſonders am Schnitt, damit die durch das Cementieren etwa entſtandene 
Lockerheit ſich in Dichtigkeit verwandelt und dadurch die Schlichtmonden einen 
gehörigen Schnitt erhalten. Wenn hierdurch, wie zu vermuten, nur die äußere 
Haut hart wird, welches bei Schlichtmonden hinreicht, ſo wird der Zweck er⸗ 
reicht ſein können. Das Hämmern bis zum Erkalten halte ich für ganz zweck⸗ 
mäßig. 

Weiche Falzen zu härten bleibt wohl nichts anderes über als Hämmern, ent⸗ 
weder kalt, oder im warmen Zuſtande mit Waſſer, oder ein Übergießen mit Waſſer, 
nämlich über die dicke Stelle des Rückens.“ 

Leider muß er ſich ſelbſt eingeſtehen, daß alles nutzlos geblieben iſt. 

Mit Overbeck iſt er alſo wegen dieſer Sache auseinandergekommen. Alfried 
erhält jetzt fein Eiſen aus dem Glteften, beſten Oſemundhammer des bergiſchen 
Landes, von Brüninghaus, mit dem ſein Vater ſchon in Verbindung geſtanden 
hat. Bei dieſer Firma und dieſem Eiſen bleibt er ſtehen, ſolange noch Oſemund 
in der Gußſtahlfabrik verſchmolzen wird. Fehlſchläge hat es auch da gegeben, aber 
raſch iſt ein Verhaltnis gegenſeitigen Vertrauens entſtanden, und Krupp hat in den 
Brüdern Brüninghaus ein paar Freunde gewonnen, die für (eine oft bedrängte 
Lage ebenſoviel Verſtändnis haben wie für die Anſprüche, die der Gußſtahl in 
techniſcher Beziehung ſtellt. 
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Ja, Brüninghaus! Onkel Schulz würde ſagen: Junge, das iſt ein Aktivpoſten 
in der Bilanz! Und auch Alfrieds unruhiges Sinnen wird zuverſichtlicher bei dem 
Gedanken an das Reiſen und Reiten durch die grünen Taler und Berge der Mark 
und an die Einkehr in dem breitbehaglichen Reidemeiſterhaus im Verſetal. Dort 
hat er, an den klappernden Hämmern von Johann Kaſpar und Peter Brüninghaus, 
zum erſten Male zugeſehen, wie die Schmiede das Sayner Roheiſen am Friſchfeuer, 
Tropfen um Tropfen beinahe, im garen Schlackenbade niederſchmelzen und müh⸗ 
ſelig die kleinen teigigen Klümpchen an ihrer Stange zum Anlauf bringen, bis 
endlich der Kolben zum Ausrecken groß genug iſt. So wird Stange um Stange 
geſchmolzen, gefriſcht, gegerbt und gereckt, das koſtbarſte Eiſen auf deutſchem Boden, 
das karrenweiſe auf allen Straßen zu den Drahtrollen von Altena gefahren wurde 
und von dort den Weg über die ganze Welt fand. Und er, der nur das Beſte vom 
Beſten brauchen kann und manchen Stab ausſcheiden muß, den die Drahtwerke 
noch verarbeiteten, dort hat er tiefe Achtung vor der Arbeit dieſer halbnackten 
Zyklopen bekommen. Dort hat er auch den Weg zu der ſtillen Art der beiden 
Brüder gefunden, von denen der ſchwergeprüfte Johann Kaſpar mit dem leidenden 
Zug im Geſichte beinahe ſein Vater ſein könnte und einſt gleich ihm als Knabe 
durch den Tod ſeines Vaters aus der Lehre heraus an das Feuer und vor die 
Leitung eines vielverzweigten Werkes geſtellt worden war. Beſſer noch gefällt 
ihm Peter Brüninghaus in ſeiner ruhigen, kernhaften Beſtimmtheit, nur daß in 
beiden nicht ſo das triebhaft tätige Blut des Eiſenmannes ſchlägt, wie er ſelber 
es ſpürt und raſch zur Tat werden ließe, wäre er der Herr eines ſo reichen Betriebes. 
Gewiegte Kaufleute ſind ſie und zuverläſſige Fabrikanten, mehr aber iſt in ihnen 
von dem laffig vornehmen Weſen der alten Reidemeiſterfamilien, die viele für ſich 
arbeiten ließen und mit ruhiger Hand den Eiſenhandel regelten, als von der ziel⸗ 
ſicheren Erkenntnis gewerblichen Schaffens, das aus der Enge des Handwerks 
ins Große drängt. 

Dies nämlich — man darf das nicht vergeſſen — iſt der tiefe innere Zug, iſt eigent⸗ 
lich die Lebenslinie jener zwanziger Jahre, durch deren Enge und Weite ſich Alfried 
Krupp mit ſechzehn Jahren ſeinen Weg zu ſuchen hatte. Es ringt eine neue Zeit 
mit einer alten. Die gebildeten Stände ſuchten mit nahezu unerträglicher Ein⸗ 
ſeitigkeit ihre Ideale in romantiſchen Schwärmereien. Gerade um 1827 war die 
Zeit, wo jede Stadt ihren Verein oder ihr Kränzchen für dichteriſche und künſt⸗ 
leriſche Betätigung hatte. Man feierte begeiſtert das Goethefeſt in Weimar, 
beging den dreihundertſten Todestag Albrecht Dürers, ohne von dem kernigen 
Weſen dieſer echteſten Deutſchen viel zu wiſſen. Poeſie und Kunſt galten als 
eigentlicher Zweck des menſchlichen Daſeins, die Beſchäftigung damit einzig des 
Menſchen würdig. Die Romantik beſtieg den Thron der Dichtung. „Es war das 
äſthetiſche Zeitalter der Deutſchen, in welchem Poeſie und Kunſt als das Höchſte 
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galten. Das wirkliche Leben erſchien in ſeiner praktiſchen Nüchternheit unpoetiſch 
und unerfreulich, man floh es und ſuchte im Reiche phantaſtiſcher Schönheit die 
blaue Blume der Poeſie.“ („Biedermeier “.) 

Dieſen Schichten waren Technik, Induſtrie, Gewerbe, ja Naturwiſſenſchaften 
nur grobſinnliche und läſtige Begleiterſcheinungen des Lebens, ja Hemmungen 
einer edlen Innenkultur. Wenn trotzdem Alexander von Humboldt 1827 um ſeine 
berühmten Vortrage in der Singakademie eine glänzende Höͤrerſchaft verſammelte, 
ſo war es mehr ſeine Perſönlichkeit, die zündende Art ſeines Vortrages, als der 
reale Inhalt ſeiner Forſchungen, was ihn zum Ereignis jener Tage machte. Noch 
ſpottete die ältere zünftige Wiſſenſchaft über den modernen Hochmut der 
„Phyſikanten“, aber ſchon 1822 hatte die erſte Verſammlung deutſcher Natur⸗ 
forſcher und Arzte in Leipzig eine Wendung vorbereitet, die auf der Berliner 
Verſammlung im Jahre 1828, mit Humboldts zündender Perſönlichkeit als 
Mittelpunkt, laut und glänzend zum Ausdruck kam. Das natur wiſſenſchaftlich⸗ 
techniſche Jahrhundert erwacht und Preußens wirtſchaftliche Neuorientierung, 
1818 wie ein ſchwerer Stein in den Sumpf der deutſchen Reaktion geworfen, 
zieht die erſten Wellenkreiſe um ſich her. Das denkwürdige Jahr 1826, in dem 
Alfried Krupp die faſt tote Schöpfung ſeines Vaters wieder zum Leben erweckte, 
in dem Liebig zu Gießen ſein chemiſches Laboratorium errichtete, Fritz Harkort in 
Wetter das erſte engliſche Puddelwerk baute und in der Enneper Straße die erſte 
Schienenbahn legte, wo auf dem Rhein das erſte Dampfboot ſeine Furchen zog, 
dasſelbe Jahr ſah jenſeits des Mains die Entſtehung des Süddeutſchen Zollvereins 
zwiſchen Bayern, Württemberg und den hohenzollernſchen Landen. Der erwachenden 
Wiſſenſchaft und Technik trat das gewerbliche Leben zur Seite, in ſeinem Wirken 
und ſeinen Forderungen noch immer mit Unluſt und Befremden begrüßt, aber 
unaufhaltſam. Die ſogenannten gebildeten Kreiſe hatten für Technik und Gewerbe 
wenig Verſtändnis. Kennzeichnend für die zwanziger Jahre iſt der Stoßſeufzer 
eines Gelehrten: „Dem heranwachſenden Geſchlecht ſteht eine langweilige Zukunft 
bevor. Alles haben wir vorweggegeſſen, für unſere armen Jungen bleibt nichts 
übrig als Dampfſchiffe, Eiſenbahnen und Maſchinen.“ Unter ſolchem Stimmungs⸗ 
gehalt ihres Vaterlandes wuchſen die Borſig, die Krupp und Siemens heran. 
In engſtem Kreiſe konnten fie, aneinandergelehnt, Urteil, Verſtändnis und gegen⸗ 
ſeitige Förderung erfahren, in weiten Schichten ſtanden ihnen faſt nur Ab⸗ 
lehnung, Hochmut oder Gleichgültigkeit gegenüber. Noch ſchien vielen ein eigenes 
deutſches oder preußiſches Gewerbeleben ſo überflüſſig wie unmöglich. Dank 
Preußens liberalen Zollgeſetzen hatte man alles Notwendige zu billigſten Preiſen, 
für 129 Millionen Gulden engliſche Erzeugniſſe floſſen in einem Jahr ins Land. 
Ein Wettbewerb mit England ſchien ohnehin ausgeſchloſſen, nur wenige glaubten 
an Preußens Zukunft auf gewerblichem Boden. Wohl gab es eine breite Schicht 
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ſchaffenden Bürgertums und vor ihm ſtanden die Tore einer unbegrenzten 
Zukunft offen, aber kaum einige ſahen ſie, wenigen war es gegeben, zu erkennen, 
worauf es ankam, und die wenigſten vereinten Tatkraft und die Mittel, das 
Erkannte lebendig zu machen. 

Ein großes Volk war nach langem Schlaf zu neuer Arbeit, neuem Genießen 
erwacht. Es war doch, teils durch die engliſchen Subſidien und die heimiſchen 
Silberbergwerke, teils durch vermehrte landwirtſchaftliche und gewerbliche Arbeit, 
viel Geld unter die Leute gekommen. Die ſtarke Tätigkeit der preußiſchen und der 
übrigen deutſchen Münzſtätten legt dafür Zeugnis ab. Die Textilinduſtrie hatte 
ſich in den Rheinlanden, in Sachſen, Schleſien, Bayern mächtig gehoben, in ihrem 
Gefolge die Treſſenfabrikation, die Knopfmacherei und andere Gewerbszweige 
in der Meſſing⸗„ Silber⸗ und Goldverarbeitung. Der zunehmende Wohlſtand zog 
wie immer einen Aufſchwung der Schmuckwarenherſtellung und Silberverarbeitung 
nach ſich, dazu kam die neue Erfindung des Argentans, Neuſilbers und wie die 
Erſatzſtoffe heißen, die den Schein und die Geſtalt des Silbers in breitere Kreiſe 
tragen ſollten. Der Maſchinenbau war erwacht, wenn auch noch rückſtaͤndig und 
ſelten. Für das Eiſenbahnweſen erhoben ſich Stimmen, wie Friedrich Liſt und 
Harkort, aber ſie blieben noch ungehört. Die Entwicklung des Poſtweſens mußte 
vorhergehen, und auch das Dampfſchiff kam noch vor der Eiſenbahn. Nur der 
Willenskraft einzelner gelangen kurze, von Pferden gezogene Induſtriebahnen. 
Wie Alfred Krupp an alle dieſe Fortſchritte allmählich mit ſeinem Gußſtahl den 
Anſchluß fand, an die Münztechnik, die Edelmetallinduſtrie, die Meſſinggewerke 
und die Textilinduſtrie, endlich an den Poſt⸗, Eiſenbahn⸗ und Dampfſchiffahrts⸗ 
verkehr, das gehört zu den ſpannendſten Kapiteln in der Geſchichte der vormaͤrz⸗ 
lichen Induſtrie. 

In den preußiſchen Rheinlanden lagen die Verhältniſſe für einen mächtigen 
Aufſchwung günſtiger als ſonſt irgendwo. Die kleinſtaatliche Zerriſſenheit war 
beendet. Das Zollgeſetz hatte die Einfuhr begünſtigt, ſiebenundfünfzig Binnen⸗ 
zöͤlle waren gefallen, zwiſchen Stadt und Land war freier Verkehr und mächtig 
blühte der Handel, der Güteraustauſch auf. Der Gewerbetreibende, wo er ſich 
anpaſſen konnte, fand Gelegenheit zum Anſchluß an die Bewegung. In England 
waren die Erfindungen gemacht, im heimiſchen Boden lagen die Quellen der 
Arbeit und wo ſtrömten ſie reicher als in den neuen weſtlichen Landesteilen? 
Die Kohle wurde durch die neue Bauweiſe der Erbſtollen, durch Waſſerhaltungen 
und Fördermaſchinen reicher und billiger erſchloſſen, das Eiſen ſtrömte auf 
verbeſſerten Straßen ins Land, die Pioniere des Maſchinenbaus, Gottlob Jacobi, 
Friedrich Krupps Mitkämpfer in alten Tagen, Wilhelm Lueg in Oberhauſen, 
der die erſte Dampfmaſchine in Sterkrade ſchuf, als Alfrieds Vater ſeinen Schmelz⸗ 
bau fertigſtellte, endlich der unermüdliche Rufer im Streit, Friedrich Harkort, der 
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1818 in Wetter die Maͤrkiſche Maſchinenbau⸗Anſtalt begründete — welch glänzende 
Namen! Aber es waren doch wenige unter den vielen, die ebenſo berufen geweſen 
waren und nicht folgten. Im allgemeinen blieb Harkorts Ruf, daß nur verbeſſerte 
Methoden, verbeſſerte Maſchinen den Kampf mit dem Auslande beſtehen und die 
Quellen heimiſchen Reichtums erſchließen könnten, ungehört, bis in die dreißiger 
Jahre klagte er bitter über die deutſche Schlafmützigkeit und rief laut und nach⸗ 
haltig nach der Eiſenbahn; die Regierungen wollten nichts davon wiſſen, die 
Bürger noch weniger, ſelbſt unter den Induſtriellen gab es wenig Stimmen für 
ſolche Neuerungen — man hörte wohl ſagen: was ſollte dann aus den Kohlen⸗ 
treibern werden? Und der deutſche Fortſchritt, wenn er auch ging, ſo ging er doch 
einen langſamen, den Engländern wohlgefälligen Schritt. 

In ſolche Zeit iſt Alfried Krupp geſtellt. Die volle Einſicht, daß nur fort⸗ 
ſchrittliche Einrichtungen ihn aus der Enge befreien und gegen die engliſche 
Einfuhr ſtärken können, paart ſich bei ihm mit der praktiſchen Unmöglichkeit der 
Verwirklichung. Nicht ohne Neid ſieht er ſeine Freunde an der Verſe ein Draht⸗ 
walzwerk erbauen, ihnen iſt es nur ein Betrieb mehr neben anderen, wenn auch 
ein Zeichen erwachender Unternehmungsluſt. Alfried hätte mit dieſer Maſchine 
verſucht, feine Gußſtahlſorten zu walzen, deren Herſtellung ihm jetzt noch verſagt 
war. Nachdenklich beſieht er die einfache Maſchine und nimmt ſich vor, ſobald er 
mit ſeinen Verſuchen zur Hartwalzenfabrikation vorgeſchritten iſt, den Brüdern 
Brüninghaus ſolche für ihr Walzwerk anzubieten. Immerhin bindet ihn manches 
an dieſe altfraͤnkiſch einfachen, aber ehrenfeſten und zuverläſſigen Männer. Sie 
haben ihm zugeſagt, ihn durch Kredit und Lieferung immer gleichmäßigen Eiſens 
zu unterſtützen und fie haben es ihn (pater nicht entgelten laſſen, daß fein Bedarf 
doch gewaltig hinter dem zurückblieb, was er ſich und ihnen an Aufträgen ver⸗ 
ſprach. 

Es iſt doch mancherlei erreicht worden in dieſem letzten Jahre. Das Kantig⸗ 
ſchmieden des Stahls, dem er es verdankt, daß die letzten Walzen für die Düſſel⸗ 
dorfer Münze ihm Noelles Vertrauen wiedergewonnen haben. Der Münz⸗ 
wardein hat verſprochen, nunmehr das ſo lange hinausgeſchobene Gutachten nach 
Berlin zu ſenden, von dem die dortigen großen Beſtellungen abhängen. Könnte 
er Noelle noch dahin bringen, auch die Stempel fertig geſchmiedet, anſtatt in 
Stangen zu beziehen, wieviel ware dann weiter gewonnen. Es bleibt nur noch der 
eine wunde Punkt, das Betriebskapital! Aber auch dafür wird Rat werden. 
Kleinſtüber, der Mechanikus der Münze in Berlin, hat vor Jahresfriſt Aufträge 
verheißen, ſobald der dortige Vorrat engliſchen Gußſtahls auf die Neige geht, die 
Zeit iſt um, man wird ihm ſchreiben, Noelle wird Gutes vom Kruppſchen Stahl 
berichten, und eine einzige große Beſtellung der Berliner Münze wird ihm für 
Monate zu tun geben. 


56 II. Der Geſchaͤftsführer. 1826 bis 1848 


Warum richten ſich ſeine ſuchenden Augen immer wieder ſo ſehnſüchtig auf 
Berlin? Berlin könnte helfen! Fünftauſend Pfund Stahl hat die Münze dort 
in einem Jahre zu Stempeln verarbeitet, ſechstauſend Pfund hat er in einem 
Jahre überhaupt abgeſetzt: ſeine Schmiede hätte dauernde Arbeit, würde ihm der 
laufende Bedarf von Goedeking zuteil. Und die Münzen der kleineren Staaten? 
Welche würde ſich ihm noch verſagen, wenn er jeden Stempel für Preußen lieferte? 
„Liefern Sie gut! Liefern Sie gleichmäßig!“ ſagt man ihm und verſteht die Tiefe 
ſeiner Nöte nicht. Er dreht ſich wie im Kreiſe. Um gleichmäßig und immer gut 
zu liefern, braucht er eben den laufenden Abſatz, die unaufhörliche Erfahrung der 
Leute, die dauernde Glut der Ofen, die Maſſenerzeugung, die ihm ermöglicht, 
einmal zu verzichten und eine ganze Schmelzung beiſeitezuwerfen, wenn etwas 
mißrät! Jetzt, bei dieſen tropfenweiſen Beſtellungen, wo aus einer Schmelzung 
Werkzeuge, Stangen und Stempel geſchmiedet werden müſſen, was kann dabei 
herauskommen! So kreiſen ſeine müden Gedanken um den gleichen Punkt. 
Aber er beſchließt in dieſer Nacht, Noelle noch einmal dringend um die wärmſte 
Empfehlung an die Berliner Münze zu bitten, und wenn das dann nichts nützt, 
ſich mit Hilfe des Oheims an die Regierung um Arbeit zu wenden. Es iſt nicht die 
Münze allein, man braucht ja auch Werkzeugſtahl in den ſtaatlichen Fabriken, 
braucht Stahl im Gewerbeinſtitut, in den Bergwerken, in den Gewehrfabriken. 
Wenn ihm Preußen hülfe, nur mit Aufträgen, nicht mit Geld, fo ware ihm geholfen. 
Preußen aber bezieht ſeinen Gußſtahl von engliſchen Händlern! Sie haben auch 
ſelber eine Gußſtahlfabrik am Finowkanal, er weiß es recht gut, aber ſeit Jahren 
liegt ſie ſtill, Tiegelſtahl können ſie dort nicht machen, und was ſie gemacht haben, 
hat nichts getaugt. Er iſt überhaupt der einzige in allen deutſchen Staaten — das 
Gutachten des Gewerbevereins hat's ihm bezeugt —, der die Verſuche, gegen Eng⸗ 
land aufzukommen, noch nicht aufgegeben hat, er allein gegen ganz England! 
Und er wird ſie nicht aufgeben und ſollte er darüber, wie ſein Vater, zugrunde 
gehen! 

Am Widerſtande der Welt erwacht der ſeine. Nachgeben iſt nie ſeine Sache 
geweſen, jetzt ſpannen ſich ſeine Kräfte mehr am Gedanken deſſen, was er zu be⸗ 
kämpfen hat, als an dem wenigen Erreichten. Aber irgend etwas iſt in ihm, auch 
aus der Erfahrung dieſer beiden Jahre, was ihm Mut gibt. Er hat das Geſchäft 
vom Sarge des Vaters bis an die Schwelle des dritten Jahres geführt, jetzt weiß 
er ſich ſtärker, er wird es weiter zwingen. Drei feſte Stützen hat er in ſeiner Mutter 
und den beiden Oheimen, ſein Vetter Karl Friedrich von Müller aber, Onkel 
Fritzens Sohn, der jetzt in Halle die Landwirtſchaft ſtudiert, iſt ihm in treuer 
Jugendfreundſchaft zugetan und wird ihn nicht im Stich laſſen, wenn es einmal 
hart hergeht. Drei Grundſätze hat er ſich in dieſen zwei Jahren ſelbſt erworben, 
auf denen dad Gefchaft ſicher ruht. Er wird nie auf dem Erreichten ſtehenbleiben: 
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er wird, ſoweit ſeine Augen reichen, immer das Beſte verarbeiten und erzeugen; 
und wo es trotzdem einmal fehlſchlagen ſollte: keine Empfindlichkeit, wie ſie ihn 
mit Noelle beinahe entzweit hätte, kein Verkriechen hinter Entſchuldigungen, 
ſondern einfach und klar Erſatz! Das kann ihn um Hunderte bringen — gleichviel: 
wer garantiert, beweiſt, daß er an ſich ſelbſt glaubt und wird auch die andern 
zwingen, an ihn zu glauben. — Daneben gibt es bei Krupp noch ein viertes Geſetz 
des Handelns, ſo alt, ſo einfach und ſelbſtverſtändlich, daß nicht darüber nach⸗ 
gedacht wird, die Sorge für die Arbeiter. Da liegt eine Apothekerrechnung von 
1829, die deutlich davon ſpricht, daß die Familie nicht unverſehrt durch die leib⸗ 
lichen Entbehrungen dieſer zwanziger Jahre geſchritten iſt. Neben viel Mixturen 
und „Tränken“ für das Fräulein hat auch Madame viel Pulver und Trank 
verbraucht, der größte Poſten der Rechnung aber gilt der Frau des Schmelzers 
Paus, allerhand Arzneien bei verſchiedenen Gelegenheiten und einmal Pflaſter, 
Pulver, Tee und Mixtur zu gleicher Zeit. Daß es der Familie in die Rechnung 
geſtellt wird, erſcheint ſelbſtverſtändlich, die Frau iſt oft im Haushalt der Thereſe 
Krupp beſchäftigt und halb als Dienerin anzuſehen. Aber auch ſonſt erſcheinen 
in den Rechnungsbüchern Poſten genug, die die Fürſorge der Dienſtherrſchaft 
bekunden. Hier werden für die Leute Gerichtskoſten beſtritten, da Kohlen geliefert, 
eine Bettlade oder ein Schwein wird — vermutlich gegen Abzug von künftigen 
Lohnzahlungen — für ſie gekauft, Gartenpacht entrichtet, und man muß ſich 
erinnern, daß die Mutter Krupp oftmals Geld leihen mußte, um den eigenen 
Haushalt zu beſtreiten, um die Schwere dieſer kleinen Dienſte richtig zu ver⸗ 
ſtehen. 

Alfried iſt ruhiger geworden. Die jagende Angſt, die ihn manchmal befällt, 
iſt wieder der Zuverſicht gewichen, wie immer, wenn er in ſchwerem Ringen und 
Brüten ſich einen Weg zum Erfolge geöffnet hat. Genug jetzt des Grübelns! 
Die Augen ſuchen die ſchmale Bettſtatt an der Wand neben dem erkalteten Ofen. 
Schwer legt ſich die Müdigkeit über die Lider, und nur noch halb ſeiner bewußt, 
entkleidet ſich Krupp und ſinkt unvermittelt in tiefen, traumloſen Kinderſchlaf. 


Wintertage 


Man ſchreibt das Jahr 1830, und über der roten Erde liegt klingender Froſt. 
Langſam ſteigt der Sonnenkreis wieder aufwaͤrts, aber beinahe (eit einem Vierteljahr 
ſtehen zwiſchen der Ruhr und Lenne alle Hammer (till, das Eis bandigt Bäche und 
Ströme. Wäre nicht im verwichenen Herbſt die waſſerreiche Zeit bis zum Außerſten 
benutzt, um Gußſtahl zu recken, Alfried Krupp hatte längſt keine Beſtellung mehr 
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ausführen können. An die Münzen, denen nur mit dickem Stahl für Walzen und 
Stempel geholfen iſt, muß er abſchlägige Briefe ſchreiben. Die Kleinſchmiede 
können höchſtens dünnen Werkzeugſtahl und Gerbergerdte ſchmieden, der große 
Hammer ſchweigt. 

Immerhin, es wird nicht gefeiert. Der ganze Vormittag ſieht ihn am Ofen 
und am Amboß. Verſuche von der größten Wichtigkeit, für die der Herbſt und 
Frühwinter keine Zeit übrigließ, werden jetzt unternommen. Seit Tagen und 
Wochen ſchütteln die Schmelzer den Kopf über ſeine närriſchen Experimente, es 
ſtört ihn nicht. Tiegel auf Tiegel wird in die Glut geſenkt, der ſonſt ſo Sparſame 
vertut ein Vermögen an Zeit und Stahl — was wird dabei herauskommen? 

„Eiſen und Stahl, Herr Krupp? Das gibt im Leben keinen richtigen Guß!“ 
beharrt der Schmelzer und ſchickt ſich unluſtig an, den Verſuch zum fünften Male 
zu wiederholen. 

„Du verſtehſt das nicht, Lantermann, und ich kann es dir jetzt nicht erklaren! 
Es kommt eben alles auf die richtige Hitze an, und iſt die Sache einmal gelungen, 
ſo ſollſt du noch deine Freude daran haben. Iſt der Tiegel gar?“ 

„Der Tiegel iſt gut, Herr Krupp, eher zu kalt als zu warm.“ 

„Wird richtig ſein, die vorigen Male war der Stahl immer überhitzt, deshalb 
ſchmolz uns der eiſerne Kern in den Tiegel hinein. Wilm, iſt das Eiſen gehörig 
warm? laß einmal ſehen!“ 

Wilm in der Wieſe ſcharrt die Kohlen beiſeite und zeigt einen dreißigpfündigen 
Eiſenkern von heller Schweißglut. 

„Gut, und nun paßt genau auf! Lantermann, du bringſt mit Viktor den 
Tiegel ans Feuer, Wilm nimmt den Kern mit der Zange und Kobus ſtreicht raſch 
und ſorgfältig die Schlacke ab. Ich nehme den Verſchluß vom Tiegeldeckel und 
Wilm ſteckt den Kern langſam und ganz gerade in den Stahl. In Gottes Namen!“ 

Behende tragen die Leute den zentnerſchweren hellglühenden Tiegel neben den 
Herd. Alfried entfernt die Verſchlußplatte im Deckel und ſieht geſpannt in die 
wogende Glut. Dann winkt er den Schmieden, die den eiſernen Kern in die 
flüſſige Maſſe tauchen, wo er geſtützt durch den Deckel ſtehenbleibt. 

„Nun müſſen wir abwarten, ob es gelingt!“ Er ſetzt ſich mit den Arbeitern neben 
das Schmiedefeuer, erwärmt die Holzſchuhe mit heißer Aſche, denn der Froſt 
ſtreicht ſchneidend durch die Werkſtatt, und läßt ſich das ſchmalzgeſtrichene 
Schwarzbrot ſchmecken. Mit den Arbeitern ſpricht er wie einer von ihnen, und 
nach dem Frühſtück erteilt er kurze, beſtimmte Anweiſungen für den Reſt des Tages, 
denn gleich nach dem Recken des Probeguſſes will er auf den Hammer nach 
Alteneſſen gehen. 

Lantermann und Viktor werden in der Tiegelkammer arbeiten, Wilm in der 
Wieſe ſoll mit Jakobus die Stempel für die Düſſeldorfer Münze ſchmieden, fie 


Wintertage 5 59 


müſſen durchaus bis zum Abend fertig ſein. Am Nachmittag wird Lantermann mit 
Chriſtian den Koksofen beſorgen, Viktor mahlt Tiegelbrocken. Vierhaus wird den 
jungen Herrn zum Hammer begleiten. — Und jetzt mal heran an den Guß! 

Aus dem zerſchlagenen Tiegel entnehmen die Leute den noch hellroten Stahl⸗ 
guß mit dem Eiſenkern. Unter raſchen Schlägen wird die ſpitz zulaufende Bramme 
auf gleiche Dicke gereckt, hin und wieder heißt Alfried die Schmiede innehalten und 
prüft das Stück. Argerlich ſchüttelt er den Kopf. Es iſt wieder nichts. Oben zeigen 
ſich Riſſe, die eiſerne Stange hat ſich nicht völlig mit dem flüſſigen Stahl verſchweißt, 
unten ſitzen Schlacken im Gefüge, mindeſtens ein Drittel muß abgehauen werden 
und das obere Stück iſt zu nichts nütze. Die Schmiede ſollen je ein Drittel oben 
und unten abſchrötern und ihm den Reſt zur Unterſuchung liegenlaſſen. — „Komm, 
Vierhaus!“ 

Zu Fuß machen fie den halbſtündigen Weg, ein Pferd trägt das Geſchäft noch 
nicht, die kleinen Transporte werden mit der Schiebkarre bewältigt. Eine ſolche 
mit allerlei Eiſengerät und hölzernen Maſchinenteilen ſchiebt auch jetzt der unter⸗ 
ſetzte, breitſchultrige Vierhaus den „Eſelsweg“ entlang, der ſich von der Fabrik 
faſt in Luftlinie durch die ſumpfigen Segerothswieſen nach der Berne zieht. Der 
Schnee knarrt unter den Füßen. Dicht neben dem Arbeiter hale ſich der junge Herr. 
Vierhaus, der zuletzt Eingetretene, iſt ſchnell der Mann ſeines Vertrauens geworden, 
mehr als die älteren Arbeiter. Er iſt auch geſchickter als die meiſten und beſitzt 
Allerweltstalente. Kamen die übrigen meiſt vom Pflug oder von der Herde in die 
Fabrik und mußten zum Tiegelfüllen oder Zuſchlagen angelernt werden, ſo iſt 
Vierhaus gewiſſermaßen Fachmann. Er hat Kaffeemühlen gebaut und weiß 
eine Schraube anzufertigen und ein Gewinde zu ſchneiden. Er hat auch andere 
Talente und iſt ein Diplomat. Dem jungen Herrn, den er grenzenlos bewundert, 
iſt er unbedingt ergeben. Jetzt weiß er, daß Alfried der Schuh drückt, er ahnt auch 
wo, aber er halt den Mund. Heute iſt Freitag, morgen Lohntag, und die Stempel 
für Oüſſeldorf ſollen mit Gewalt noch heute fertig fein — der Reſt verſteht ſich 
von ſelbſt, aber es gibt ein ſaures Stück Arbeit. 

Erſt wie Alfried davon ſpricht, daß es gut wäre, wenn die Ladung für Noelle 
morgen am Vormittag noch in Oüſſeldorf abgeliefert würde, ſchlägt er ein. 

„Ja, Herr, dann ware es wohl das beſte, Sie ſchrieben die Rechnung noch dieſen 
Abend; dann will ich ganz früh wegfahren, damit ich um Veſper wieder am 
Hauſe bin.“ 

„Ja, Vierhaus, wenn du es machen kannſt.. Damit iſt die Sache 
geordnet. Der Schloſſer wird mit dem Schubkarren die drittehalb Zentner Stahl 
nach Oüſſeldorf bringen, er wird den Betrag von etlichen hundert Talern oder doch 
eine gute Anzahlung in Empfang nehmen und bis zur Dämmerung die vier⸗ 
einhalb Meilen bis Eſſen abermals zurückgelegt haben. Er wird ſich das nicht als 
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ein beſonderes Verdienſt anrechnen, aber er weiß, daß ſein Dienſtherr gegebenen⸗ 
falls an ihm und ſeinen Kameraden ein Gleiches tun wird. 

Sie langen beim Hammer an und Alfried wechſelt die Kleider bei der Nachbarin 
Welcker, deren Mann bei ſeinem Vater lange als Grobſchmied gearbeitet hat und 
noch jetzt hier und da Aufſeherdienſte tut. 

„Guten Morgen, Frau Welcker, ich komme heut mittag bei Ihnen zum Eſſen, 
wir haben es eilig auf dem Hammer!“ 

„Jo, Här,“ antwortet launig die Frau, die ihn ſchon als kleinen Jungen an 
ihrem Tiſche gehabt hat, „eck häw awer van Dage blot vör de Ferkens kockt!“ 

„Jo, Mudder Welcker,“ ruft Alfried nun lachend und ſchlägt kraͤftig in die 
dargebotene Hand, „denn ät eck ens met de Ferkens!“ 

Die Räder des Hammers ſtehen und nur in der Kleinſchmiede brennt ein 
einzelnes Feuer, an dem Marre lange ſchmiedeeiſerne Nägel reckt, ſie ſollen ſtatt 
der Schrauben dienen, die Maſchinenteile auf den hölzernen Unterlagen zu be⸗ 
feſtigen. Im Hammer nebenan klingt es wie in einer Schreinerwerkſtatt. Meiſter 
Kämmerling, der wirklich vom Schreinerhandwerk herkommt und wegen ſeiner 
Geſchicklichkeit im Modellmachen in Krupps Dienſte genommen iſt, und der Schmied 
van Armeln arbeiten an einer langen „Trummelachſe“, einem mächtigen hölzernen 
Baum, auf den an verſchiedenen Stellen breite Seiltrommeln befeſtigt werden. 
Mit Befriedigung ſieht Alfried das ungefügige Machwerk an. Vierhaus hat ein 
paar ſchwere eiſerne Zapfen und roh gegoſſene Lagerſchalen von ſeiner Karre 
gepackt und macht ſich mit ans Werk. Eine übermannshohe maſſige Holzſcheibe, 
aus vielen Stücken mit Sorgfalt zuſammengefügt, lehnt an der Wand, ſie ſoll 
ihren Platz auf der Achſe des Waſſerrades finden, um die geplanten Maſchinen 
unter Übertragung durch die Trummelachſen und Seile anzutreiben. Während 
Vierhaus mit van Armeln an das Einkeilen der eiſernen Zapfen in die große 
Holzachſe geht, erklart Alfried dem Schreiner eine Zeichnung von Spannvorrich⸗ 
tungen, mit denen die verſchiedenen Seile ihre immer gleiche Spannung und 
Zugkraft auf den Trommeln und Scheiben erhalten ſollen. Kämmerling ſoll gleich 
drei von dieſen Vorrichtungen in Angriff nehmen. 

Hier ſoll nun, ſolange der Froſt den großen Hammer gefeſſelt hält, die neue 
Walzenſchleiferei entſtehen, deren Ausführung er während des vergangenen 
Sommers überlegt und in ſeinem Skizzenbuche vielfältig verzeichnet hat. Bisher 
hat er alle Anfragen nach fertig geſchliffenen und gehärteten Walzen ablehnen 
müſſen, da er nichts anderes liefern konnte als die geſchmiedeten Stahlblöcke, 
aus denen dann andere dieſe koſtbaren Werkzeuge verfertigten. Jetzt ſoll das anders 
werden. Während die Engländer den Markt noch faſt ganz mit ihren Hartguß⸗ 
walzen beherrſchten, die ſie ſich ſo teuer wie den feinſten Stahl bezahlen ließen, 
war in Deutſchland, vereinzelt auch in Oſterreich und der Schweiz, eine hand⸗ 
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werkliche Technik entſtanden, die die Anfertigung kleiner Stahlwalzen für die 
Gold⸗ und Silberinduſtrie bezweckte. Ihre Erzeugniſſe waren unvollkommen, 
beſonders die dickeren Lahnwalzen zur Herſtellung der feinen Gold⸗ und Silber⸗ 
fäden für Treſſen waren weit von der wünſchenswerten Güte entfernt. Schon 
die Stahlgüſſe Friedrich Krupps hatten bei vielen Mechanikern Anklang gefunden. 
Alfried war es gelungen, fie gleichmäßiger, feſter, harter zu erzeugen, und er 
konnte der Nachfrage kaum genügen, aber ſein Lohn war karg, die Walzenſchleifer 
hatten den größten Teil des Verdienſtes. Oft auch verdarben die Mechaniker den 
Gußſtahl bei der Weiterverarbeitung und gaben dann ihm die Schuld. Endlich 
verletzte es Alfrieds Stolz, daß er, der in Deutſchland den beſten Stahl für Hart⸗ 
walzen goß, ihre Fertigſtellung nicht beherrſchte und auf das Erſuchen um die 
Härtung geſchliffener Walzen erwidern mußte, er traue ſichs nicht zu. So war es 
ein lange überlegter und wohlbegründeter Entſchluß, die Fertigfabrikation der 
Walzen zu unternehmen, jetzt bot der lange Froſt, der die andern Arbeiten hemmte, 
endlich die Gelegenheit. 

Zwar, ſeine Werkſtatt würde nicht neu und glänzend ſein, wie diejenige Noelles 
in Oüſſeldorf oder wie die Berliner Fabriken, denen der Staat „zur Aufmunterung“ 
die teuerſten engliſchen Drehbänke ſchenkte — gleichviel, er wird nicht ruhen, 
bevor ſeine ſelbſtgebauten Maſchinen das leiſten, was er verlangt. 

Zufrieden teilt er das einfache Mahl im Welckerſchen Hauſe, dann zieht er ſich 
auf die Giebelſtube zurück, die er dem widerwilligen Pächter abgetrotzt hat, und 
vertieft ſich in die Skizzen der kleinen Schleifmaſchine, die er nach dem Muſter 
der bei Rocholl geſehenen ſich erdacht hat und die er ſo umkonſtruieren muß, daß 
die eiſernen Teile nach Möglichkeit durch Holz erſetzt werden. Denn er ſelbſt hat 
noch nicht einmal eine brauchbare Drehbank, um ein paar Spindeln zu fertigen, 
und für die gegoſſenen Teile fordern die Freunde auf der Hoffnungshütte ge⸗ 
pfefferte Preiſe! Von Zeit zu Zeit geht er in den Hammer hinunter, um den 
Leuten zu helfen oder anzuordnen, und mit Einbruch der Dämmerung — es iſt 
Februar, und die Tage werden ſchon länger — wandert er zur Fabrik zurück, noch 
rechtzeitig, um die Schmiede zu überwachen, die noch an den Düſſeldorfer Stempeln 
beſchäftigt ſind, und um die fertigen Stücke auf ihre Sauberkeit zu prüfen. 

Die Mutter ruft ſelbſt zum Abendeſſen. Die Tiſchrunde iſt klein geworden. Die 
Großmutter weilt bei von Müllers, die, ſeit kurzem durch Erbſchaft begütert, das 
Rittergut Metternich an der Swiſt im ſchönen Erftgau erworben haben, und der 
Bruder Hermann iſt ſeit kurzem bei der Firma Haarhaus in Solingen in die Lehre 
getreten, zum Leidweſen Alfrieds, dem der Fünfzehnjährige gerade beim Kopieren 
der Geſchäftsbriefe hier und da nützlich zu werden begana, aber auf ernſte Ein⸗ 
ſprache des Oheims Schulz, der mit Recht von dem zweiten Sohn des Hauſes die 
regelrechte kaufmänniſche Ausbildung verlangt, die dem aͤlteſten fehlt. 
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Die Mutter berichtet über die Eingänge des Tages. Die reitende Poſt aus 
Düſſeldorf iſt heute gekommen und hat von der Münze zu Wiesbaden eine 
dringende Mahnung wegen des längſt beſtellten Stahls gebracht. Auch Molden⸗ 
hauer in Darmſtadt beſchwert ſich bitter wegen der Stahlringe, die er ſo ganz 
dringend benötigt. Aus Hagen iſt eine Beſchwerde des Hauſes Erkenzweig und 
Lenzmann gekommen, weil einige Abnehmer die Kruppſchen Gerberwerkzeuge 
bemängelt haben. Zaghaft blickt Frau Krupp auf den Sohn, ob ihn die läſtigen 
Briefe verwirren. Einiges hält ſie noch zurück. Aber Alfried bleibt bei gleich⸗ 
mäßiger Laune. „Hermann hat nicht geſchrieben?“ fragt er nur. — Nun muß ſie 
auch damit heraus. Ein Haus in Wald, das öfter Werkzeugſtahl bezog, hat durch 
Hermann wiffen laſſen, daß die letzte Sendung gar nicht befriedigt hat, nur ein 
Teil des Stahls iſt leidlich, der Reſt ſoll zur Verfügung Krupps in Wald ſtehen⸗ 
bleiben, wenn er nicht abgeholt wird. 

„Ei, da ſoll doch ein kleines Donnerwetter dreinſchlagen“, ruft Krupp und ſchlägt 
auf den Tiſch, fo daß die Mutter ihn vorwurfsvoll anſieht. „Der Mann kann recht 
haben, er hat von der letzten Fuhre aus Brüninghauſen erhalten, wo einige 
Stangen nicht gut waren. Soll ich denn eigenhändig jede Stange zerſchlagen? 
Ich will doch dem guten Brüninghaus die Beſchwerden geſalzen weitergeben.“ — 

Verdrießlicher, als er's merken laſſen möchte, ſteigt Alfried die enge Treppe zu 
ſeinem Kämmerchen hinauf. Die Magd hat den kleinen Kanonenofen geheizt, 
Ida ſoll ihm in einer Stunde noch einen heißen Kaffee bringen, es wird (pdt über 
der Arbeit. 

Zuerſt den Begleitbrief an Noelle wegen der Stempel und der Zahlung. Dreißig 
Taler zum wenigſten muß Vierhaus mitbringen, beſſer vierzig. Er kleidet ſeine 
Bitte in höfliche Worte und fügt die Hoffnung hinzu, daß dieſe erſte Sendung 
fertig geſchmiedeter Stempel in der Münze ebenſo befriedigen werde, wie die 
zuletzt aus dem gleichen Stahl nach Karlsruhe gelieferten. „Die Art der hieſigen 
Behandlung beim Stauchen, abermaligen Strecken und Einſtampfen in die 
beſtellten Formen iſt das Mittel immer geweſen, wodurch mein verſtorbener Vater 
bei den Stempeln eine Güte erlangte, daß ſie den engliſchen vorgezogen ſind. Die 
Preiserhöhung ſoll nicht mehr betragen, als die Unkoſten, die Ihnen ſelbſt durch 
Schmieden und Abfall erwachſen würden.“ 

Und dann iſt da noch ein unangenehmer Nachſatz nötig, der ihm ſchwer aus der 
Feder will. Noelle hat ſich unlängſt nach dem Erfolg der erſten Sendung an die 
Berliner Münze erkundigt, wo man auf nachdrückliche Vorſtellungen Krupps 
und auf Noelles Empfehlung hin endlich im verwichenen Frühjahr wieder eine 
Probebeſtellung gemacht hatte, die erſte in all den Jahren ſeit Vaters Tode. Das 
Unglück hat gewollt, daß gerade dieſe Lieferung, von der ſo viel abhing, teilweiſe 
mißraten mußte. Er hat beim Schmelzen alle Sorgfalt beobachten laſſen, hat 
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Brüninghaus in einem eingehenden Schreiben die Wichtigkeit der Beſtellung klar⸗ 
gemacht und ihm die Lieferung des reinſten und zäheſten Eiſens anempfohlen. 
Er ſelbſt hat den Stahl damals nicht recken können, auch in Sterkrade wurde es 
abgelehnt, weil man entweder keine Zeit hatte oder weil die Arbeit das Geſchirr 
über Gebühr angriff. Krupp mußte ſich wegen Aushilfe bis nach Witten bemühen. 
Hatte man dort etwas verſehen? Jedenfalls entſprach der Stahl nicht den 
Erwartungen. Man hat nicht gerade abgelehnt, der Sachverſtändige hat den 
Stahl „teils gut, teils nicht gut“ befunden, wie auch der engliſche nicht immer 
gleichmäßig ſei. Aber die Nachbeſtellungen ſind ausgeblieben, der Faden nach 
Berlin, kaum geknüpft, iſt wieder zerriſſen. Noelle das zu geſtehen, wird ihm nicht 
leicht: „Leider iſt Ihre Vermutung wahr, daß ich ſeit der erwähnten Lieferung 
nach Berlin keine weiteren Aufträge erhalten habe, obgleich ich mich deshalb noch 
vor kurzem an den Generaldirektor Goedeking wandte. Der damals nach Berlin 
geſandte Gußſtahl mußte auf einem fremden Hammer ausgeſchmiedet werden, 
wo er mitunter durch unrichtige Behandlung der darin unerfahrenen Arbeiter, 
welche in einem Tage die ganze Partie ausſchmiedeten, beſchädigt werden konnte. 
Ich habe dieſen damaligen Übelſtand in meinem letzten Schreiben erwähnt, zu⸗ 
gleich auch das Verſprechen gegeben, daß die noch vorgefundenen Mängel in der 
Folge nicht wieder vorkommen konnten.“ — Gern würde er noch hinzufügen, daß 
es ja nur an der Hilfe des Staates liege, ihm durch ein ausreichendes Hammer⸗ 
werk die Möglichkeit immer gleichmäßiger Arbeit zu verſchaffen, aber er weiß, das 
liegt nicht in Noelles Macht und er darf den oft bewährten Gönner nicht ermüden. 
In Wirklichkeit wußte Noelle genau, wo ihn der Schuh drückte, und in ſeinen 
geheimen Berichten ſagte er es der Berliner Leitung deutlich genug, daß die 
Ungleichmäßigkeit des Kruppſchen Stahls größtenteils „den beſchränkten pekuniaͤren 
Verhältniſſen des Produzenten beizumeſſen iſt, die ihm nicht geſtatten, das 
benötigte Material in angemeſſenen Vorräten anzuſchaffen“! Aber das läßt er 
Krupp nicht wiſſen. 

Weiter denn! Nach Wiesbaden wird geantwortet, daß die Münze gewiß zuerſt 
bedient werden ſoll, ſobald der leidige Froſt aus dem Boden iſt und die Hämmer 
wieder gehen. Nun noch Moldenhauer, der ſchlaue Fuchs, der für die Darmſtädter 
Münze arbeitet und aus Kruppſchen Ringen unübertreffliche Walzen macht — 
würde er ſonſt ſo ſcharf auf Lieferung drängen? Den Preis aber will er nicht 
zahlen! Und doch muß man mit ihm vorſichtig verfahren, er könnte dem Krupp⸗ 
ſchen Stahl bei der Münze ſchaden. Geduldig ſetzt Alfried ſich wieder in den Licht⸗ 
ſchein der kleinen Ollampe, um dem Nörgler die mühſame Arbeit bei den Rings 
walzen, wie er fie verfertigt, auseinanderzuſetzen. Wie aus ber Mitte eines ſchweren 
Guſſes das beſte Stück herausgehauen und aufs neue erwarmt, dann bis zur 
äußerſten Zähigkeit durchgeſchmiedet wird. Wie es der Länge nach geſpalten und 
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vorſichtig, bei immer dunkelroter Glut, um das edle Material nicht zu ſchwächen, 
der große, dünne Ring daraus geſchmiedet wird, der dann beim Härten und im 
Gebrauch die größte Dauer verſpricht. „Der Ihnen geſtellte Preis von 27 Sgr. 
per Pfund iſt mit einem ungewöhnlich kleinen Nutzen für mich verknüpft 
Ich bin überzeugt, daß Sie gute Ware erhalten, die gewiß das, was ſie koſtet, wert 
iſt. Sehr weh ſollte es mir tun, wenn Sie mir einen Mißbrauch Ihres Zutrauens 
zumuten und mir in dieſer Hinſicht einen Vorwurf der Unbilligkeit machen wollten, 
den ich gewiß nicht verdient habe.“ 

Mehr als Moldenhauers unbegründete Kritik erregt ihn der Brief ſeines 
Bruders aus Wald, den er jetzt zum zweiten Male lieſt. Mit langen Schritten 
durchmißt er die kleine Kammer, der nicht unberechtigte Tadel ſeines Stahls, den 
Hermann ihm mitteilt, treibt ihm das leichtaufwallende Blut in den Kopf. Über⸗ 
haupt iſt er am Schreibtiſch und in der engen Kammer leichter erregbar als im 
Freien und in der hallenden Werkſtatt, das Sitzen, Schreiben und Grübeln fällt 
ihm auf Nerven und Gehirn, macht ihn reizbar und aufgeregt, und das verſtärkt 
ſich von Jahr zu Jahr. Das hier iſt nun ſein empfindlichſter Punkt. Mit der 
Güte des Werkzeugſtahls, den er ſchon an viele Händler und auch an verſchiedene 
Fabriken liefert, ſteht und fällt ſein Ruf, ſeine Zukunft. Hier iſt der Boden, auf 
dem ſchon ſein Vater, auf dem er nun England bekaͤmpft. Iſt er in Werkzeugſtahl 
nicht konkurrenzfähig gegen Huntsman, ſo iſt es nichts mit der Zukunft, mit der 
Größe der Fabrik, mit der er in Jahren Hunderte zu beſchäftigen ſich vermeſſen 
hat. Und hier hat ihn, er fühlt es wie eine brennende Schmach, ſein Vater⸗ 
land im Stich gelaſſen. Die in Berlin, die ſo vielen Aufſtrebenden geholfen 
haben, Beuth, Schuckmann, der König, warum laſſen ſie ihn im Stich? Er will 
kein Geſchenk, er will nur Arbeit und ein ſtaatliches Darlehen ſo lange, bis er aus 
eigener Kraft gegen England kämpfen kann. Gegen den ſchönen, ſauber gewalzten 
engliſchen Stahl, wie nimmt ſich da ſein krummer, bucklichter Stangenſtahl aus, 
den die Schmiede mühſelig unter dem Hammer recken müſſen! Daß er ſehniger, 
edler, zäher als der engliſche iſt — ja wer glaubt ihm das? Und im Preife? — 
Beinahe umſonſt laſſen ſie die billige engliſche Fabrikware über die Grenzen, wie 
kann er, ohne ſtarke Waſſerkraft, ohne Dampfmaſchine, ohne Walzwerk damit 
konkurrieren? Verwichenen Herbſt hat er an das preußiſche Handelsminiſterium 
eine dringende Bitte um Beſchäftigung, um Aufträge gerichtet, was hat man 
ihm erwidert? Daß das Miniſterium für Handel pp. keine Aufträge auf Guß⸗ 
ſtahl zu vergeben habe! — War das Hohn? — Steine ſtatt Brot? — Eines ſo 
ſchlimm wie das andere! 

Er bleibt an dem altertümlichen Schreibtiſche ſtehen und greift in das Fach, wo 
die Entwürfe zu der neuen Eingabe liegen, die er — eigentlich die Mutter als 
Beſitzerin der Fabrik — an die Regierung richten will. Es gibt ihm einen häßlichen 
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Stich durch den Kopf, wie oft bei der Arbeit am Tiſche, wenn er ſich erregt. Er 
nimmt ſich zuſammen und murmelt vor ſich hin: „Nicht das jetzt, ich verwirre mich, 
eins nach dem anderen.“ Mit erzwungener Ruhe ſetzt er die Antwort an den 
unzufriedenen Geſchäftsfreund in Wald auf. „Von meinem Bruder, der im Haus 
des Hr. Haarhaus in Solingen iſt, erfahre ich, daß Sie mit einem Theil meiner 
Gußſtahl⸗Sendungen nicht haben fertig werden können, und ſich durch dieſen 
Umſtand vor neuen Beſtellungen abgeſchreckt finden. Das Übel, welches ſich bei 
den Stäben vorgefunden haben wird, Unegalität der Harte oder Sprödigkeit, 
habe ich überhoben, ſo daß ich Ihnen von jetzt ab für jede Sendung eine Garantie 
geben kann. Sie werden, wenn Sie meinen Wunſch um erneute Aufträge 
erfüllen wollen, finden, wie die Qualität meines Stahls ſich gebeſſert hat, und 
gewiß meinen wohlfeilen Stahl dem engl. Theuren im Gebrauch vorziehen.“ 

Er lieſt den Brief durch, nickt befriedigt, wenn auch nicht ohne Bitterkeit. Hier 
und in der nächſten Umgegend, wo der Karrenbinder die wenigen Stahlſtäbe 
mitnehmen kann, laßt ſich Preis halten, in Magdeburg, Berlin und weiterhin, 
wo der große Abſatz ſitzt, ſchreibt man ihm, daß der engliſche Stahl ſich trotz ſeiner 
— Krupps — Preis verminderung ſchon durch den Waſſertransport billiger 
ſtelle. ; 

Wieder macht er einige Schritte durchs Zimmer, um das aufſteigende Blut zu 
dämpfen, ſucht die anziehende Müdigkeit mit dem Kaffee zu bezwingen, den die 
Schweſter ſchon vor einer Stunde ſtill in das Zimmer gebracht hat, und ſetzt ſich 
ſeufzend daran, die Briefe ins reine zu ſchreiben. Die Entwürfe bleiben im 
Kopierbuch. 

Die Nacht rückt vor, die Müdigkeit iſt überwunden, hundert Gedanken ſind 
angeregt. Sorgen erwachen, Ideen tauchen flüchtig auf, aus denen vielleicht 
einmal etwas entſtehen wird. Wer kann ſchlafen, wenn das Gehirn fieberhaft 
arbeitet und die Gedanken ihre eigenen Wege gehen? Tiefe Stille liegt über dem 
Hauſe, über der Fabrik und dem flachen Lande. Aus der Stadt trägt der Wind 
ſchwach die Klänge einer Turmuhr, viele Schlage. . . die erſten hat er wohl nicht 
gehört. Elf oder Zwölf? Gleichviel — wie oft hat er mit ſeinen achtzehn Jahren 
ſchon die Mitternachtsſtunde durchgearbeitet auf dieſer engen Bodenkammer? 
Einen Augenblick ſieht er ſich ſelbſt da ſitzen, die ſchmale hochaufgeſchoſſene Geſtalt 
mit den leidenden, ſorgenvollen Zügen, vor dem kleinen Tiſch mit krauſen Papieren 
und der halbgeleerten Kaffeetaſſe, neben der das übliche Schmalzbrot liegt. Wie eine 
Viſion! Etwas ſteigt in ihm auf, unklar, ob es Auflehnung, Stolz, Mitleid iſt. 
Halb ſeines Tuns bewußt, ſteht er auf, öffnet das kleine Fenſter und laßt einen 
Augenblick die friſche kalte Winterluft hinein. Mit dem heißen Dunſt der Kammer 
entweichen die nutzloſen Gebilde der Nacht, er iſt wieder wach, nüchtern, ruhig 
— Alfried Krupp. Aus einem verſchloſſenen Fach nimmt er ein großes dünnes 
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Buch, in deſſen beſchriebenen und bemalten Seiten er ſuchend blättert. Hier ruhen, 
nur ihm zugänglich, ſeine nächtlichen Gedanken und Aufzeichnungen, Skizzen, 
Berechnungen, Entwürfe und die Erinnerung der Fehler, die er nur ſich ſelber 
eingeſteht. 

Da iſt auch, was er ſucht. Wie war es mit dem vorhergehenden Verſuch, 
Walzen mit eiſernem Kern zu gießen? „Der Verſuch iſt durch Unvorſichtigkeit nicht 
richtig gelungen. Das Loch im Deckel war zu groß, deshalb fiel der Eiſenkern nach 
der Seite, woran ferner noch mehr der Deckel Schuld war, welcher bei der viel 
zu hohen Hitze ſich verſchob.. . Die zu hohe Hitze war auch Schuld, daß das 
Eiſen ſamt Stahl ſich vereinigte und der Stahl noch über eine halbe Stunde in 
Fluß blieb, alle Härte verlor und beim Schmieden weich, aber auch ſehr roth⸗ 
brüchig und faul war und durchaus keine Härte annahm.“ 

Am Rande der Niederſchrift die Folgerungen aus dem mißglückten Verſuch: 

„Es müſſen gar keine Coaks mehr im Ofen ſein. 

Der Tiegel darf nicht zu hitzig ſein. — Das Loch im Deckel muß auf die Dide 
des Eiſens paſſen, damit dasſelbe nicht nach der Seite fällt. 

Der Tiegel muß ganz ſtille, unangerührt ſtehen bleiben, bis daß der Inhalt 
nicht mehr als roth warm iſt. — Für die Probe nimmt man den harteften, 
ſchlechteſten Stahl, allenfalls Abfall.“ 

Gut, das alles iſt gemacht worden und dennoch taugte das Ergebnis nichts. 
Man könnte es noch ſo verſuchen, daß der flüſſige Stahl in einer eiſernen Form 
um den glühenden Kern herum gegoſſen wird, zu fürchten iſt immer die Schlacke, 
die das Verſchweißen beider Teile hindern wird! — Nach einigem Sinnen fügt 
er dem Geſchriebenen noch hinzu: „Zu beobachten iſt, daß zur Vermeidung zu 
vielen Stoffes nicht zu viel Eiſen und nicht zu viel Stahl genommen wird, damit 
nichts überfließt, nicht zu viel Eiſen, damit die Walzenringe nicht im Kern dadurch 
leiden und zu wenig Stahl behalten. Entgegengeſetzt iſt es mit dem Stahl.“ 

Nachdenklich blättert er in ſeinen Notizen weiter, hier und da ſchreibt er auf den 
breiten Rand neben Verſuchsanordnungen oder Entwürfen eine Notiz, berichtigt 
oder halt eine Erfahrung feſt. Befriedigt beſieht er die flotte Skizze einer Scher⸗ 
eiſenpreſſe, deren ſtumpfwinklige Backen durch ſchwere Keile zuſammengepreßt 
werden, und ſchreibt lakoniſch dabei: „Iſt ganz gut geraten.“ Aber was nützt das 
gute Erzeugnis, wenn die Kundſchaft es nicht kennt! Der empfehlende Bericht 
des Vereins für Gewerbfleiß hat im vorigen Herbſt einige Beſtellungen veranlaßt, 
aber es könnte das Zehnfache verfertigt werden, wenn der Abſatz da wäre. Die 
großen Häuſer verkaufen gelegentlich für ihn — das tiefere Intereſſe fehlt. Ein 
Reiſender, der ganz von dieſem Artikel lebte, möchte mit größerem Eifer der Sache 
dienen, und auch der Mann dazu iſt vielleicht ſchon gefunden. Van Armeln, der 
Schmied, hat ausgeſprochenes Handelstalent und kennt als früherer Gerber viele 
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Geſchäfte dieſer Art. Schon hat die Hand während des Nachſinnens unbewußt 
die Feder wieder ergriffen, und gewohnheitsmäßig formen ſich die Gedanken zu 
knappen, ungeſuchten Sätzen „in Betreff der Reiſen auf Lohgerber⸗Werkzeuge“. 

„Frage: Wie iſt der erſte Verſuch zu machen? 

Antwort: H. Armeln nimmt 12 Stück Falzen und 12 Stück Schlichtmonde, 
wenn fie geſchliffen find, mit nach einer benachbarten Gegend, Oüſſeldorf, Elberfeld 
oder Mülheim. 

Er gibt in ſeinem Beiſein jedes Stück auf Probe, und verkauft ſie zu feſten 
Preiſen. 

Damit er für Verluſt geſichert iſt, erhalt er ein feſtes Reiſegeld pr. Tag fürs 
Erſte. 5 

Späterhin erhält er, damit er zum Fleiß und ſchnellen Reiſen veranlaßt wird, 
gewiſſe Prozente. 

Das Anſchleifen geſchieht einſtweilen hier in Taglohn.“ 

Er ſchreibt noch weiter, überfliegt das Geſchriebene und beſchließt, es mit der 
Mutter zu beſprechen. Für heute iſt es genug. Abermals überfällt ihn laͤhmend 
der Schlaf und diesmal wehrt er ſich nicht. 

Noch einmal öffnet er das Fenſter, und das vor Müdigkeit eingeſunkene Auge 
ſchweift ſpahend über die dunkle Fabrik, ob jemand einen unbeachteten Funken 
in der Schmiede hinterlaſſen habe. Dann beendet ſeine erlöͤſchende Lampe einen 
Arbeitstag des achtzehnjahrigen Krupp. In weniger als fünf Stunden wird er 
fröſtelnd, ein wenig müde, mit etwas ſchweren Lidern unter ſeinen Arbeitern neben 
dem Amboß oder in der Tiegelkammer ſtehen. 


Die Werkſtatt 


Am 31, März 1830 richtete Thereſe Krupp ein ausführlich begründetes Imme⸗ 
diatgeſuch, die Bitte um ein Staatsdarlehn von 15 ooo Talern zur Erweiterung 
ihrer Fabrik enthaltend, an den König von Preußen. An denſelben König, der 
nach vielen vergeblichen Bitten ihres Gatten um ſtaatliche Hilfe endlich im Jahre 
1825 ſeinen Miniſter anwies, „der Kruppſchen Fabrik die thunlichſte Förderung 
zukommen zu laſſen“. Und durch denſelben Miniſter von Schuckmann, den rück⸗ 
ſtändigſten Mann eines rückſtändigen Miniſteriums, der von jener Verfügung 
ſeines Königs weder Krupp unterrichtet noch etwas Entſprechendes für ihn getan 
hatte, ging das neue Geſuch dem Könige zu. Ungern hatte ſich die Witwe Krupp, 
noch widerwilliger wohl Alfried zu dem Schritte entſchloſſen, von dem ſie ſich 
wenig verſprechen konnten; Thereſes Schwager von Müller und der allezeit 
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optimiſtiſche Schulz werden die Haupttriebfedern dabei geweſen ſein. Friedrich 
Krupp hatte den ſchwachen Lichtſtrahl jener Königlichen Kabinettsorder von 1825 
nicht mehr geſehn; er ſtarb in dem Glauben, daß der preußiſche Staat, für deſſen 
Induſtrie er Vermögen und Geſundheit glaubte aufgeopfert zu haben, ihn mit 
Undank belohnte. Dieſe Tradition wird auf die Familie übergegangen ſein, und 
die bisherigen Erfahrungen hatten ſie nicht erſchüttert. 

Das Darlehnsgeſuch vom 31. März begleitete eine ausführliche geſchichtliche 
und techniſche Denkſchrift, in der es u. a. hieß: 

„. . . Was ein Privatmann für die deutſche Induſtrie in dieſer Branche 
hat leiſten können, iſt durch ihn [Friedrich Krupp] mit Aufopferung eines Vers 
mögens von 57 000 Thalern geſchehen. Die Fabrik, die er errichtet hat, und die 
er zuerſt in einem entfernten ungünſtigen Lokale betrieb, iſt mit der größten 
Umſicht, und Benutzung aller Lokal⸗Vortheile, welche im ganzen Lande nicht beſſer 
zu finden ſeyn möchten, angelegt worden. Sie liegt wenige Minuten von der 
Stadt Eſſen entfernt, dicht an der Landſtraße, ganz in der Nähe der berühmten 
Kohlenzeche Salzer & Neuack und in nicht großer Entfernung von der Quelle, 
woraus das zur Fabrikation taugliche Eiſen bezogen wird. Das einzige Ent⸗ 
behrniß: gute Hammerwerke und ein Walzwerk — würde er auch noch angelegt 
haben, wenn es ihm nicht an eigenen Mitteln, zur Beſtreitung der Koſten, gefehlt 
hatte 

In dem Entwurf ſtand ſodann, die Witwe habe es trotz ungünſtiger Umſtaͤnde 
gewagt, das Etabliſſement zu erhalten „und es iſt durch die Bemühungen meines 
älteſten Sohnes gelungen, daß die Fabrik, die noch mehrere Jahre zwiſchen Auf⸗ 
kommen und dem völligen Ruin wankte, jetzt endlich über alles Erwarten, ſich 
auf einem ſolchen Standpunkte befindet, daß jetzt weiter nichts fehlt, als Fonds 
zur Vergrößerung der Fabrikanlage“. An den Rand hat Alfried Krupp geſchrieben: 
„Es iſt mir eckelig, das Nebenſtehende zu erwähnen, doch, wenn der Oberpräſident 
zu dem, der die Fabrik führt, ſoll das größtmögliche Vertrauen faſſen, ſo muß 
ich es berühren.“ 

„Die Fabrik, hieß es in dem Geſuch weiter, hat ſich immerhin zur Aushilfe 
fremder Hammerwerke bedienen müſſen, die nicht einmal immer helfen können 
und wollen, fo daß ſich bei dieſer Unzuverläſſigkeit die Fabrik beftandig in der 
größten Verlegenheit befunden hat und noch befindet. Die Koſten des Transports 
nach dieſen weit entlegenen Hämmern ſind groß, die Verſäumniß und der Auf⸗ 
enthalt höchſt nachtheilig, der Recklohn bedeutend, fo daß im ganzen der Gußſtahl 
um 20 Prozent dadurch vertheuert wird. Hierzu kommt noch der große Nach⸗ 
theil, daß der gut gefertigte Gußſtahl durch die fremden Schmiede ungleich 
und mangelhaft verarbeitet, ja oft verdorben wird.“ Alle dieſe Inkonvenienzen, 
die auch der Tadel der Berliner Münze bei der letzten Lieferung rügte, würden aber 


Die Werkſtatt 69 


durch die Anlage eines eigenen neuen Hammerwerks und Walzwerks gehoben 
werden. 

Das erforderliche Hammer⸗ und Walzwerk ſollte mit Hilfe des erbetenen 
Staatsdarlehens gebaut werden. Aber ſeltſam, gerade an dieſen Punkt, mit dem 
Krupp ſein Verlangen am beſten glaubte begründet zu haben, heftete ſich das 
Gutachten des Miniſters, das der König eingefordert hatte, mit ablehnenden 
Gründen. „Es iſt, führte der Miniſter in ſeinem Bericht vom 19. Mai aus, 
nicht anzunehmen, daß die Witwe Krupp zu Eſſen durch die Anlage eines mittels 
Dampfmaſchine von achtzehn Pferde⸗Kraft zu betreibenden Hammerwerks in den 
Stand geſetzt würde, ein Produkt darzuſtellen, welches wohlfeiler als der engliſche 
Gußſtahl und demſelben an innerer Güte gleichzuſetzen wäre, oder gar ihn über⸗ 
treffe, weil die bisher wahrgenommene Ungleichheit und innere Unvollkommenheit 
des Kruppſchen Gußſtahls nicht in dem Strecken desſelben, mithin nicht in dem 
geſchilderten Mangel eines in der Naͤhe befindlichen, zu jeder Zeit zu gebrauchenden 
Hammerwerks, ſondern höchſtwahrſcheinlich (1) in dem Schmelzen und in dem 
Miſchungs verhältnis ihren Grund findet. Auf der möglich wohlfeilſten Darſtellung 
eines durchgängig gleich guten Gußſtahls, welcher geeignet iſt, durch Güte und 
Wohlfeilheit den engliſchen Gußſtahl ganz vom Markte zu verdrängen, beruhet 
aber die Erhaltung oder die Erweiterung der Fabrikation der Witwe Krupp.“ 
— „Vielfältige Erfahrungen — hieß es in dieſem denkwürdigen Gutachten 
weiter — haben längſt bewieſen, daß Geldverhältniſſe und Geldunterſtützungen 
keine geeigneten Mittel ſind, die Gewerbebetriebſamkeit zu erwecken, zu erhalten 
und zu befördern.“ Folgerichtig wurde die gänzliche Ablehnung des Kruppſchen 
Geſuches vorgeſchlagen und durch Verfügung mit königlicher Unterſchrift vom 
22. Juni vollzogen. „Der für gewerbliche Zwecke überwieſene Fonds geftatte die 
Ausleihung einer ſolchen Summe nicht.“ 

So geſchehen und ſo begründet zur ſelben Zeit, als Beuth an der Spitze des 
preußiſchen Gewerbeweſens ſtand und es mit allen ſeinen Kräften zu heben ſuchte. 
Als derſelbe Staat und dasſelbe Miniſterium — nur wenige Beiſpiele von 
vielen — den Hüttenfaktor Förſter in Meſſingwerk bei Neuſtadt⸗Eberswalde mit 
einem Patent und einem Darlehen von 5000 Talern für ſeine Erfindung zum 
Meſſingdrücken unterſtützte, als fie Oruckenmüller in Aachen nicht nur maſchinelle 
Einrichtungen, ſondern auch ein ganzes Fabrikareal überwies, dem Maſchinen⸗ 
fabrikanten Neumann in Aachen zur Aufſtellung einer Dampfmaſchine 5000 Taler 
zu zwei Prozent überließ, obwohl er die geforderte hypothekariſche Sicherheit nicht 
leiſten konnte, als ſie dem Mechanikus Vonpier, ebenfalls in Aachen, zur Errichtung 
ſeiner Spinnerei koſtſpielige Maſchinen in England beſtellte, was beiläufig Beuth 
für viele Berliner Gewerbetreibende tat, die aus eigenen Mitteln keine Maſchinen 
kaufen konnten oder wollten, als endlich Beuth in den Blaͤttern des Vereins zur 
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Beförderung des Gewerbfleißes nachdrücklich die Anſicht vertrat, daß es im Wett⸗ 
bewerb auf dem Weltmarkt nur zweierlei gebe: „entweder die beſten Maſchinen 
einzuführen oder ſeinen Abſatz zu verlieren“. — Daß es ihm gerade darauf 
ankam und daß er mit ſeinen Anlagen, wie ſie waren, nicht wettbewerbsfähig ſei, 
hatte Krupp in ſeiner Denkſchrift überzeugend nachgewieſen, und ſeine Glaub⸗ 
würdigkeit konnte durch das „höchſtwahrſcheinlich“ des amtlichen Berichts wahrlich 
nicht entkräftet werden — wo lag alſo die eigentliche Triebfeder der amtlichen 
Ablehnung? 

Der preußiſche Staat verpachtete um dieſelbe Zeit die ihm gehörige „Gußſtahl⸗ 
fabrik“ Karlswerk bei Neuſtadt⸗Eberswalde, die er ſeit Jahren vergeblich zu ver⸗ 
kaufen geſucht hatte, an die Fabrikbeſitzer Werner und Neffen. Es war eigentlich 
eine Scheinverpachtung, die wohl nur den Ruf der ſtaatlichen Gründung wahren 
ſollte, das Werk wurde bald darauf geſchenkweiſe an die Pächter übertragen. 

Die in den Jahren 1818—19 auf der fiskaliſchen Eiſenhütte „Carlswerk“ 
errichtete ſtaatliche Gußſtahlfabrik hat eine eigenartige Geſchichte, auf die ich kurz 
zurückkommen muß, weil ſie in der Entwicklung der Kruppſchen Gründung ſchon 
einmal eine verhängnisvolle Rolle geſpielt hatte. Um 1814 ſchwebten zwiſchen 
dem brandenburgiſchen Oberbergamt und dem Gußſtahlerfinder Nicolai Ver⸗ 
handlungen, um auf dem Karlswerk unter Beteiligung des Staates die Gußſtahl⸗ 
erfindung Nicolais zur Ausführung zu bringen. Bevor dieſe Verhandlungen 
zum Abſchluß kamen, erbot ſich der preußiſche Oberbergamtsaſſeſſor Krigar, auf 
Grund ſeiner in England gewonnenen Kenntniſſe ebenfalls ſowohl Gußſtahl als 
Zementierſtahl zu verfertigen, und der Fiskus fand es angemeſſener, mit Krigar, 
als mit Nicolai zu arbeiten, der weniger vertrauenswürdig als anſpruchs voll 
auftrat. Man fand Nicolai durch das Verſprechen einer Geldunterſtützung ab, 
falls er in den weſtlichen Provinzen eine Fabrik errichten oder an einer ſolchen ſich 
beteiligen würde, und das gab wieder den Anlaß, daß dieſer ſich nach Eſſen wandte 
und ſich dort mit Krupp — zu deſſen Unheil — verband. — Die Verhandlungen 
mit Krigar und mit der Generalverwaltung der preußiſchen Hütten und Berg⸗ 
werke waren ſchon ziemlich weit gediehen, als überraſchenderweiſe der Finanz⸗ 
miniſter von Bülow die Genehmigung verſagte. Der auf einem Gutachten des 
Oberberghauptmanns Gerhard beruhende Erlaß des Miniſters ſtützte ſich darauf, 
daß erſtens ſtaatliche Fabriken überhaupt nur Berechtigung hätten, wenn es ſich 
entweder um die Ausnutzung fiskaliſcher Rohſtoffquellen oder um die Förderung 
allgemeinnütziger Induſtrien, die für den privaten Unternehmungsgeiſt zu hohe 
Anlagekoſten erfordern, handle. Beides komme hier nicht in Frage. Ferner 
würde die Errichtung einer Gußſtahlfabrik auf königliche Rechnung die allgemeine 
Verbreitung der Geheimniſſe dieſer Technik nicht fördern, ſondern eher verhindern, 
da die Königliche Fabrik die Anlage von Privatfabriken, mit denen ſie ſchwer⸗ 
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lich die Konkurrenz halten könne, eher verhindern als fördern würde. 
Dies aber ſei „mit den liberalen Grundſätzen der jetzigen Staats⸗Verwaltung 
unverträglich“. 

Der Oberberghauptmann Gerhard, der in techniſcher Beziehung als Autorität 
galt, war über die Fortſchritte, aber auch über die Schwierigkeiten und Fehlſchläge 
der bisherigen Verſuche zur Gußſtahlfabrikation genau unterrichtet. Er kannte 
die Geſchichte der Kruppſchen Gründung, er hatte ſelbſt zu verſchiedenen Malen 
für Krupp vermittelnde Schritte getan und ſich auch durch die Anſchwärzungen 
Nicolais in Berlin nicht täuſchen laſſen. Er wußte, daß die Königliche Fabrik 
aller Wahrſcheinlichkeit nach ein Fehlſchlag werden, ſicher aber größere Zuſchüſſe 
nötig machen würde, als man jetzt erwartete, und daß ſie vor allem die Förderung 
privater Unternehmungen ſehr erſchweren würde. 

Trotz dieſes Einſpruches ſetzten Krigar und ſeine Gönner ihre Abſicht durch. 
In neuen Verhandlungen, mit neuen Gründen gelang es, den einflußreichen 
Oberfinanzrat Maaßen und endlich auch den Miniſter umzuſtimmen. Die Fabrik 
am Finowkanal wurde gebaut, eben als Friedrich Krupp ohne Hilfe des Staates 
mit ſeinen letzten Mitteln den großen neuen Schmelzbau vor dem Limbecker Tor 
vollendete, Gerhards Einſprache kam zu ſpät, und Krupp behielt nur den leidigen 
Troſt, den Fehlſchlag der ſtaatlichen Gründung vorausgeſagt zu haben. Trotz 
dauernder Zuſchüſſe hat fie unter fiskaliſcher Leitung nie brauchbaren Gußſtahl, 
ſondern nur Zementſtahl, und dieſen fo teuer erzeugt, daß in der Regel kein Abſatz 
dafür zu finden war. In den Jahren 1820—21 erzielte das Werk infolge Abſatzes 
an ſtaatliche Werkſtaͤtten einen kleinen Uberſchuß, dann ging es ſchnell zurück, die 
Verſuche der Gußſtahlfabrikation mißlangen, Krigars Vertrag mit dem Staate 
wurde 1825 aufgehoben. Man ſuchte das Werk an einen privaten Unternehmer 
abzuſtoßen und ein Bericht des Oberbergamtes aus 1830 lehnte den erneuten 
Betrieb auf Koſten des Staates nachdrücklich ab. 

Für die Unterſtützung Krupps aus Staatsmitteln bedeutete dies fiskaliſche 
Unternehmen ſelbſtverſtändlich das Todesurteil. Wer ſollte Luſt haben, eine 
Privatfabrik zu unterſtützen, während das ſtaatliche Konkurrenzunternehmen von 
Jahr zu Jahr zurückging? Krupps Fähigkeit, einen brauchbaren Gußſtahl, wenn 
auch nicht mit gleichbleibendem Erfolg, zu erzeugen, war ſowohl von den preu⸗ 
ſchen Münzämtern als von mehreren behördlichen Kommiſſionen, vom Ober⸗ 
bergrat Gerhard und dem Verein zur Beförderung des Gewerbfleißes bezeugt. 
Der Wunſch des Königs, ihm zu helfen, war 1825 ausgeſprochen, eben in dem Jahr, 
als der Staat das Karlswerk zu verkaufen ſuchte. Es war vielleicht nicht zu ver⸗ 
langen, daß die Behörde, deren eigene Gründung, anſtatt „Anregung durch 
Beiſpiel und Vorbild“ zu geben, ſoeben ſang⸗ und klanglos begraben wurde, dem 
Privatunternehmer die helfende Hand reichte, der dieſes Ende vorausgeſagt hatte. 
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Ungefähr die gleichen Verhältniſſe lagen aber noch 1830 vor. Als die Witwe 
Krupp ihr Geſuch um ein Staatsdarlehen von 15 ooo Talern vorlegte, hatte ſich 
der Fiskus des Karlswerks gerade mit Mühe und Not entledigt. Jede Begün⸗ 
ſtigung Krupps, der ſchon Weſentliches leiſtete, verminderte die Ausſichten der 
Wernerſchen Gußſtahlfabrik im Keime. Es liegt auf der Hand, wie die Ent⸗ 
ſcheidung fallen mußte, und wenn der Miniſter in ſeinem Bericht betont, daß 
„den Erfahrungen nach Geldunterſtützungen kein geeignetes Mittel ſind, um die 
Gewerbebetriebſamkeit zu erhöhen“, ſo lag der Gedanke an die ſtaatliche Gußſtahl⸗ 
fabrik auf dem Karlswerk wenigſtens nahe. 

So endete Alfried Krupps erſter Verſuch, vom preußiſchen Staate Hilfe zu 
erlangen. Jetzt mußte er ſuchen, es anders anzufangen, wenn er vorwärtskommen 
wollte, ſo wie er es erträumt hatte. Sein Geſuch an den König war nüchtern und 
wahrheitsgetreu. Er hatte weder ſeine bisherigen Erfolge noch die Schwierig⸗ 
keiten ſeiner Lage übertrieben. Was die erſten drei Jahre ſeiner Tätigkeit ein⸗ 
gebracht hatten, war ein Fortſchreiten in der Güte und im Wert ſeiner Erzeugniſſe 
und eine geringe Hebung des Abſatzes, aber es war ausſichtslos, auf dieſe Weiſe 
das Geſchäft zu einem blühenden, ja nur zu einem lohnenden zu machen. Seine 
Schmelzanlage hätte ausgereicht, die Stahlerzeugung zu verzehnfachen, aber ſein 
Hammerwerk blieb ganz unzulänglich, das Walzwerk fehlte und das Betriebs⸗ 
kapital reichte kaum von einer Woche zur anderen. Er mußte es alſo auf einem 
andern Wege verſuchen oder ſich überwunden erklaren. Das letztere lag nicht im 
Gedankenbereich von Krupp, aber für das erſtere war ſchon ein Anfang gemacht. 

Die Herſtellung fertiger Münz⸗ und Goldwalzen, wenn auch noch handwerks⸗ 
mäßig mit primitiven Einrichtungen, beſchäftigte Krupp ſeit Jahresfriſt. Die 
Hinderniſſe waren groß; manchen anderen hatten fie abgeſchreckt, Alfried Krupp 
nicht. Noch halt er ſeine Vorarbeiten und ſeinen Werkſtattbau geheim. Noch im 
Frühjahr 1830 iſt keine gelungene Walze vollendet. Ende April erſt bricht er gegen 
Noelle, den er zuletzt in Düſſeldorf geſehen hat, ein monatelanges Stillſchweigen, 
um die Fertigſtellung ſeiner Werkſtatt zu melden und um Aufträge auf geſchliffene 
und gehärtete Walzen zu bitten. Wenn einer, ſo wußte Noelle, was es damit auf 
ſich hatte, und nicht weniger, daß dieſer junge Mann wahrſcheinlich auf dem Wege 
war, ihn ſelbſt zu übertreffen. 

Noch war es ſo weit nicht, neue Hinderniſſe lagen am Wege. Die erſte, faſt nur 
aus Holz gebaute Schleifmaſchine arbeitete ungenau. Alfried entwarf eine zweite, 
die die gröͤbſten Fehler der erſten vermied, fo primitiv fle auch war. — Der an ſich 
vernünftige Gedanke, die Maſchinen auf den Hammer zu verlegen, wo das Waſſer⸗ 
rad ſie treiben ſollte, hatte ſich als Fehlſchlag erwieſen. Dem harten Winter folgte 
ein trockener Sommer, man hatte kaum Waſſer genug zum Stahlrecken, zum 
Maſchinenantrieb gar keins. Krupp nahm alſo die Anlage nach der Fabrik 
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hinüber, wo ſchon die Schmelzerei, der Zementier⸗ und Koksofen, die Klein⸗ 
ſchmiede, die Tiegelfabrikation vereinigt waren. Hier wurden die Dreh⸗ und 
Schleifbänke durch ein großes Schwungrad mit der Hand betrieben, wozu zwei, 
ſpäter bet ſchweren Walzen vier Leute nötig waren. Auf den Münzen, auch in 
vielen Fabriken wurden damals die Maſchinen durch Roßgänge bewegt, Dampf⸗ 
maſchinen waren noch ſelten. Auch Alfried dachte an die Errichtung eines ſolchen 
Pferdegöpels, ein Pferd war für wachſende Transporte ohnehin unumgänglich, 
aber die hohen Koſten der eiſernen Nader und Getriebe ſchreckten ihn ab. Vielleicht 
ſah er voraus, daß die Dampfmaſchine, von der er (chon lange träumte, über kurz 
oder lang doch kommen würde. 

Am ſchwerſten erwies ſich das Härten der Walzen. Alfried hatte es manches 
Mal bei Noelle oder Rocholl geſehen, aber er hatte keine Gelegenheit, es zu ver⸗ 
ſuchen, ſolange er keine Walzen drehen konnte. Jetzt mußte bitteres Lehrgeld 
gezahlt werden, bevor er einige Erfahrung und endlich ſeine vielbewunderte 
Sicherheit erwarb. Später hartete er oft Walzen für ſeine Kundſchaft gegen Ent⸗ 
gelt und ließ ſich dieſe Kunſt in der Regel mit einem Taler für das Stück bezahlen. 
Einem Kunden, den das zu teuer dünkte, ſchrieb er kategoriſch: es habe ihn viele 
Zeit und ſchweres Lehrgeld gekoſtet, es im Walzenhärten zur Meiſterſchaft zu bringen, 
Haufen zerſprungener Walzen in ſeiner Werkſtatt könnten es bezeugen; jetzt 
verſtehe er es, nun aber wolle er von ſeiner Kunſt Gewinn haben! 

Unter dieſen Verſuchen und Arbeiten, wozu fortgeſetzte Bemühungen kamen, 
ſchwere Walzen fertig zu gießen, wurde es Sommer. Auch die Geldverlegenheit 
hinderte. Karl Schulz, der ſchon in kleinen Beträgen an 3000 Taler hergeliehen 
hat, ſtreckte im Sommer 1830 nochmals 2600 Taler zur Vollendung der laufenden 
Arbeiten vor. Es wurde Auguſt, bevor Alfried das erſte Paar fertigte und tadel⸗ 
loſe Hartwalzen zur Ablieferung brachte. „Hätte ich im Voraus die mit der Arbeit 
verknüpfte Schwierigkeit eingeſehen und gekannt, ſo würde ich zu Thlr. 55 dieſe 
Arbeit nicht übernommen haben, da bitterer Schaden dabei iſt und mir zwei Stück 
verunglückt ſind.“ 

Vorläufig wurden noch wenig fertige Walzen verkauft. Die Münzen, die die 
beſten Abnehmer werden konnten, hielten ſich zurück, ſie hatten ihre ſchön ein⸗ 
gerichteten Werkſtätten und waren mit Krupps Stahl vollkommen zufrieden. 
Oas Fertigmachen glaubten ſie beſſer zu verſtehen und wurden erſt allmahlich 
belehrt, daß der junge Krupp ſie übertraf, ja daß ihre eigenen Mechaniker ſich in 
ſchwierigen Fällen auf ihn verließen. Gerade dieſe Übertragung von Arbeiten, 
mit denen andere nicht fertig werden konnten, hob ſein Selbſtvertrauen und hielt 
ihn bei der Aufgabe feſt. Die Fehler ſeiner anfaͤnglichen Hilfsmittel ſah er ein, die 
Niederſchriften ſeiner Skizzen⸗ und Notizbücher laſſen die intenſive Arbeit ſeiner 
Abendſtunden in der Dachkammer erkennen, wohin er nach der Tageslaſt ſeine 
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Sorgen, ſeine Entwürfe, ſeine Hoffnungen trug. Immer nüchtern im Stoff, 
immer ſtraff in der Form und gedankenvoll in der Fügung der Sage, enthalten 
dieſe Aufzeichnungen die Keime ſeines Strebens und Werdens. 

Nach kurzer Zeit genügte ihm alles bisher Geſchaffene nicht mehr. Im Herbſt 
1831 baute er ſich nochmals eine neue Schleifmaſchine, auf der die Walzen, die 
früher ungenau in Lagern liefen, „auf der Spindel“ geſchliffen wurden und die 
auch ſonſt weſentliche Verbeſſerungen beſaß, wenn auch der Hauptfehler, die 
Verwendung von Holz ſtatt Eiſen, aus Sparſamkeit beibehalten war. Eine im 
Oktober beabſichtigte größere Drehbank mußte wegen Erſchöpfung der Mittel 
zurückgeſtellt werden. Arbeiteten ſolche Werkzeuge nicht ganz richtig, ſo war er 
unermüdlich, Korrekturen zu erſinnen oder Hilfsmaſchinen zu bauen, die auf ſinn⸗ 
reiche Weiſe das verbeſſerten, was die erſten verfehlten. Nur durfte das alles nicht 
viel koſten und mußte möglichſt im eigenen Betriebe von Schloſſer und Schreiner 
angefertigt werden. Um zwiſchen dieſen widerſtrebenden Forderungen der 
Technik auf der einen, der Sparſamkeit auf der anderen Seite das richtige Mittel 
zu finden, wurden die Nächte der geiſtigen Arbeit gewidmet. Wirklich haben 
manche von ſeinen erſten Werkzeugmaſchinen trotz ihrer rohen Form und Aus⸗ 
führung einige Jahrzehnte gute Dienſte geleiſtet, weil ſie ſolide, gutdurchdacht 
und ſtreng nach der Forderung des Ziels gebaut waren. 

Darin, in der Beherrſchung der kleinen Forderungen ſeiner Spezialtechnik, war 
Krupp unerreicht. Kein Maſchinenbauer konnte ſo genau wiſſen, worauf es ankam, 
wie er aus der Erfahrung der täglichen Arbeit heraus. Denn Krupp, der in dieſen 
Jahren ſeinen eigenen Worten nach ſein Buchhalter, Koksklopfer und Nachtwächter 
war, er war auch Schleifer, Härtemeiſter, Dreher und Schmied. Über allem aber 
ſteht ſeine Tatigkeit als Leiter und Disponent. Er tut nichts mehr, ohne ſich über 
alle Einzelheiten der täglichen Sette und Arbeitsteilung klar zu fein. Und alles 
wird ſchriftlich niedergelegt, früh lernt er, dem eigenen überlaſteten Gedächtnis 
zu mißtrauen und findet ſtets die Zeit zu entſprechenden Notizen. Man hat Moltke 
den Schlachtendenker genannt — Krupp war ein Arbeitsdenker ohnegleichen. 
Er iſt es bis an ſein Ende geblieben, hier aber ſei gezeigt, wie er es wurde. Wie in 
der Zeit um 1831 oder 1832 die Fabrik mit ihren zehn bis zwölf Leuten geleitet 
wurde, hier, in den abendlichen Arbeitsdispoſitionen des Zwanzigjährigen kann 
man es greifbar deutlich leſen! 

„Chr. (Chriſtian) geht nach dem Hammer. Bernhard holt 2 Karren Kohlen 
und fährt damit nach dem Hammer. Die Hammerſchmiede machen einen Guß 
d⸗eckig für Berliner Stempel, dann machen ſie für Carlsruher Stempel die 
5 Stangen d⸗eckig, dann machen ſie Scheereiſen. Meles holt morgen früh mit 
Stennes und Laskowsky 36 Carlsruher Stempel ab. Vierhaus richtet 
alles zum Härten ein. Ich härte. Vierhaus feilt einſtweilen weitere Schlicht⸗ 
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monde und Falzen und packt Ware. Rosbach und Fritz und v. Armeln 
Berliner Stempel. 

Lantermann und Chriſtian den Koksofen. 

Klein zum Härten. 

Ich ſchreibe den Hammerſchmieden 1) daß fie 1 Zoll O auf [ recken. 
2) daß fle die fertigen Stangen 1 ¼ Zoll ſchicken. 3) daß fie 21 / zöllige O recken. 
4) daß fie die 3 Walzengüſſe rund hauen und rund ſchmieden. Lanter mann 
macht nachher Steine. 

Vierhaus feilt die Walzen. Rosbach die Stempel, Lantermann mit 
Pottgießer Koksofen, Steine formen, einſchieben, dann für Tiegel anmengen. 
Meles Spindel für die Drehbank ſchmieden uſw. 

Wenn beſchickt wird, Lantermann Zementofen trocknen. Derſelbe Ofen 
repariren. Tiegel trockenen. Stennes Koks auf den Roſt, den Roſt unten rein 
machen. 

moi-méme. Um 5 Uhr Zeichnung der Drehbankſpindel nehmen und danach 
auf dem Hammer 1 Stück Eiſen ſchmieden laſſen. Jedem ſeine Arbeit hier anz 
weiſen. Auf dem Hammer für die baldige Inſtandſetzung der Scheereiſen⸗ 
Bearbeitung ſorgen. Schreiben an P. Bruckmann und andere. 

Pottgießer geht nach dem Hammer und beſtellt, daß die Schabeiſen, wenigſtens 
noch 15 Stück, ganz ſchnell fertig gemacht werden. — Dicker im Rücken und daß 
das genaue Setzen nicht nöthig tft.” 

Dieſe Dispoſitionen geben gleichzeitig einen kleinen Überblick, was zu Beginn 
der dreißiger Jahre bei Krupp gearbeitet wurde. Alles aber, was dabei an 
Erfahrungen geſammelt, an Anregungen und Verbeſſerungen notwendig wurde, 
das lief zuſammen in einer Hand, entſprang einem Kopfe. „Meiner Erfahrung 
nach — ſchrieb Krupp nach vierteljaͤhrigem Gebrauche ſeiner neuen Schleifbank — 
die ich oft beim Schleifen gemacht habe, iſt ein ſchmaler Stein, bei der jetzigen 
neu angebrachten Bewegung, weit geeigneter zum Geradeſchleifen, als der breite 
Stein. Es hat ſich gefunden, daß der Stahl (der Walze) ſich ſchleift, ohne daß der 
Schmirgelſtein unmittelbar an die Walze angeſchroben iſt, wenn nur flüſſiger 
Schmirgel darauf liegt.“ Und in ſeitenlangen Betrachtungen werden nun 
Beobachtungen, Folgerungen, notwendige Anderungen der Maſchine oder des 
Verfahrens mit der Ruhe des Naturforſchers aneinandergereiht. 

Das war nicht Liebhaberei für Feder und Tinte oder für die Muße betrachtſamer 
Niederſchriften, noch weniger die Eitelkeit, ſeine Gedanken zierlich in ſauberen 
Linien vor ſich zu ſehen. In groben Zügen, mächtig und fliegend ſind Schrift und 
Skizzen auf das Papier geworfen, und wenn zu dem Geſchriebenen neue Gedanken 
ſich einſtellen, wird in faſt unentwirrbarer Kritzelmanier das Neue dem Alten auf 
Rändern, in Lücken, auf jedem frei gebliebenen Quadratzoll der vergilbten Blatter 
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beigefügt. Bald haſtige Gedankenflucht, bald mühſelige Frucht verzweifelten 
Grübelns, das ihn bei jeder Arbeit, auf jedem Wege, beim Eſſen und Trinken 
verfolgte, hier iſt das eine mit dem andern niedergelegt von einem abgearbeiteten 
Menſchen, den über der Niederſchrift, auf den Schreibtiſch gebückt, Atemnot und 
ſtechende Kopfſchmerzen überfielen und der ſich aus der laſtenden Enge der Arbeits⸗ 
kammer mit allen Inſtinkten ins Freie oder nach dem frohen Lärm der Werkſtatt 
ſehnte. 

So arbeitete Krupp in den Jahren 1830 bis 1832, von ſeinem achtzehnten bis 
zum zwanzigſten Jahr, zäh und hart, ein einziges Ziel im Auge, die beſten Gold⸗ 
und Silberwalzen der damaligen Zeit an Harte und Schliff zu übertreffen. Sein 
Vorteil dabei war, daß bei gleichbleibender Stahlproduktion Gewinn und Umſatz 
wuchſen. Der Wert des Stahles ſtieg, zu Münzſtempeln oder Gerberwerkzeugen 
verarbeitet, auf das Drei⸗ bis Vierfache, in Form fertiger Walzen auf das Zehn⸗ 
fache. Die Nachfrage zeigte ihm bald, wie groß der Markt für dieſen Gegenſtand 
war und wie wenig das Bedürfnis von anderen Fabrikanten befriedigt wurde. 
Das höchſte Ziel ſeines Ehrgeizes ware geweſen, auch die ſchweren engliſchen 
Hartgußwalzen zu ſchlagen. Aber das erforderte viel größere Güſſe, als er herz 
ſtellen und ſchmieden konnte. Seine kleinen maſſiven Gußſtahlwalzen waren bis 
ro Zentimeter ſtark. Bei größerer Oicke wurden fie locker im Kern und zer⸗ 
ſprangen beim Härten. 

Mit der Zeit gelang aber die Herſtellung dickerer Walzen, nach denen lebhafte 
Nachfrage beſtand, auf andere Art. Alfried hatte öfter gußſtählerne Ringe für 
Mechaniker geliefert und erfuhr, daß dieſe ſie zur Anfertigung von Walzen mit 
einem eiſernen oder ſtählernen Kern benutzten. Er verſuchte ſolche Walzen ſelbſt 
und bot ſie ſeinen Freunden an. Von den thüringiſchen Münzen in Gotha und 
Eiſenach gingen ſofort Beſtellungen ein, und nach einigen Fehlſchlaͤgen gelang 
die Herſtellung nach Wunſch und endlich in unübertrefflicher Güte. Die Arbeit 
war ſchwierig, aber intereſſant. Sie bezweckte, einen nahtloſen, langſam zu der 
gewünſchten Größe ausgedehnten Ring von gleichbleibender Zähigkeit an allen 
Punkten zu erhalten. Auf ähnliche Weiſe find (pater die berühmten Kruppſchen 
Eiſenbahnradreifen, ja ſogar die hohlgeſchmiedeten Gewehrläufe, die Vorläufer 
des Gußfſtahlgeſchützes, entſtanden, der Keim dieſer Erfindungen lag alſo weit 
zurück. 

Die Lieferung dieſer Ringwalzen begann im Sommer 1831. Krupp ſtellte den 
Preis auf roo Taler für das Paar, was die thüringiſchen Münzen willig bezahlten. 
In Berlin dagegen, wo die Münze ebenfalls drei Paar ſolcher Walzen beſtellt hatte, 
war man über den Preis entſetzt und verweigerte die Zahlung. Es war beſtimmt 
keine Spur von Übelwollen dabei; man wollte Krupp wohl, man hatte ihn gerne 
gefördert, aber billig mußte die Förderung ſein, die fiskaliſche Kette klirrt um jede 
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Bewegung der preußiſchen Behörden. Man kannte Krupps Bedürfniſſe ganz 
genau. Im gleichen Sommer hatte er den Beſuch Noelles und des Berliner 
Münzmechanikers Weitenauer gehabt. Im Anſchluß daran wechſelte Krupp 
vorübergehend, aber erfolglos, noch einmal ſeine Eiſenbezugsquelle. Und nach 
einer wenig befriedigenden Stempellieferung im Oktober ſtellt die Berliner 
Münzdirektion fo ruhig wie ahnunglos die Frage an ihn: „Durch welche Unter⸗ 
ſtützung kann Ihr Fabrikat zu einer höheren Vollkommenheit und immer gleich⸗ 
mäßigen Beſchaffenheit gebracht werden?“ Und weigerte ſich ſtandhaft, ſeine 
Walzen, die faſt unzerſtörbar waren, anſtändig zu bezahlen! Es dauerte Jahr und 
Tag, bis Goedeking die Walzen zu einem Preiſe abnahm, der kaum die Koſten 
deckte. Mehr und mehr lernte Krupp die fiskaliſche Beſchränktheit kennen, daneben 
aber machte er langſam eine neue Erfahrung, die ihn bei ſeiner Jugend ſtutzig 
machen konnte: mit dem fortſchreitenden Aufſchwung ſeines Unternehmens und 
der Güte ſeiner Erzeugniſſe verminderte ſich zuſehends das Wohlwollen, das die 
älteren Freunde ſeines Vaters ihm bewieſen hatten. Forderungen, die kaum mit 
den Koſten ſeiner Verſuchsarbeiten und den Herſtellungsſchwierigkeiten Schritt 
hielten, fand man übermäßig, mit dem alten Freunde Noelle, der ſelber zwölf 
Jahre lang Walzen gemacht hatte, kam es darüber zu einer gewiſſen Entfremdung. 
Sogar mit dem Vetter Rocholl in Barmen, der ſo feurig für die Güte und den 
Abſatz des Kruppſchen Stahls eingetreten war, wurde das Geſchäft ſchwierig. 
Auch ihn verdroß es, daß Krupp ſelbſt zur Fertigfabrikation übergegangen war. 
Vergeblich ſuchte Alfried ſolche Freunde durch Nachgiebigkeit, durch gewinnende 
Behandlung und Preisnachläſſe zu verſöhnen. Von einer Reiſe ins Markiſch⸗ 
Bergiſche im Herbſt 1832 findet ſich die Bemerkung: „Herrn Rocholl in Barmen 
habe ich ein Paar 6zoͤllige gehärtete Walzen à Th. 75 angeboten und zwar deshalb 
zu dieſem geringen Preiſe, weil er bisher keine beſtellen wollte und ein gutes 
Reſultat von demſelben viel wert ſein würde. Doch wollte er zu wenig bezahlen, 
nämlich nur Th. 50 und noch 1 Carolin, — daher kamen wir nicht überein.“ 
Dagegen ließ ſich nichts tun, ſobald aber dieſe Geſchaͤftsfreunde auch beim Bezuge 
Kruppſchen Stahls den Preis drückten und durch Bemängelung der Güte einen 
Nachlaß zu erreichen ſuchten, konnte Alfried energiſch werden. „Obſchon Sie, 
heißt es in einem ſpäteren Briefe an Rocholl, Ihrem Schreiben nach, den eng⸗ 
liſchen Gußſtahl glauben vorziehen zu können, muß ich Ihnen bemerken, daß ich 
ſicher bin, daß Sie aus engliſchem Stahl das nicht fertigen, wozu dieſer geeignet 
iſt.“ Er wolle lieber die Rückfracht tragen, als durch zu geringen Preis ſich 
ſchädigen. 

Krupp hatte inzwiſchen noch ein letztes Verfahren für die Herſtellung ſchwerer 
Walzen gefunden. In einer Niederſchrift über alle ihm bekannten Arten, Hart⸗ 
walzen anzufertigen, nennt er an letzter Stelle „die Benutzung einer Compoſition 
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(Legierung), welche in eine Cocille gegoſſen wird, durch das ſchnelle Erkalten in der 
fo ſchwer wie möglichen Form, hinreichende Harte erreichen ſoll und zum Fertig⸗ 
machen entweder zur Not ſich ein wenig abdrehen läßt oder nur geſchliffen wird.“ 
Das iſt der engliſche Kokillen⸗ oder Schalenguß, mit deſſen Nachahmung ſich die 
Königlichen Eiſengießereien ſeit Jahren beſchäftigten. So, wie es Alfried Krupp 
verſuchte, war es aber auch der Anfang zum Stahlformguß, zehn Jahre bevor 
Jakob Mayer in Bochum dieſe berühmte Erfindung machte. 

Ausführliche Notizen laſſen erkennen, daß Krupp jede Eiſenart vom harten 
Gußſtahl bis zum Roheiſen mit den verſchiedenſten Beimengungen, meiſt Kupfer, 
legiert, zu ſeinen Verſuchen benutzt hat. Der Sommer 1831 ging darüber hin, 
im Herbſt unterbrach körperliches Leiden, die Folge von Überarbeitung, Nacht⸗ 
wachen, Sorgen und unzureichender Ernahrung, die Arbeiten, aber der Winter und 
das folgende Frühjahr ſahen ihn wieder am Schmelzofen. Der Schalenguß mit 
Roheiſen, mit dem er gleichzeitig die immer noch ungelöſte Preisaufgabe des Vereins 
zur Beförderung des Gewerbfleißes hatte löſen können, mißlang. Die Unzulänglich⸗ 
keit ſeiner Mittel hinderte ihn, er konnte die äußere, unreine Schicht der Güſſe nicht 
entfernen, er konnte ſich nicht einmal eine genügend ſchwere Eiſenform kaufen, 
ſtaatliche Hütten mit unbeſchränkten Einrichtungen kamen ihm zuvor. So kehrte 
er zum Stahl zurück, und langſam kam der Erfolg. Der Weg war ein falſcher, 
wenige Jahre ſpäter waren Krupps Stahlgußwalzen vom deutſchen Hartguß 
überholt, während ſeine geſchmiedeten und gehärteten Tiegelſtahlwalzen immer 
ihren Platz behaupteten. Aber dieſe Verſuche, mit den einfachſten Mitteln und oft 
mit den ſeltſamſten Behelfen angeſtellt, gaben ihm Beſchaͤftigung und Hoffnung 
in den Pauſen der Arbeit und erweiterten ſeine Kenntnis von den Legierungen 
und der Gießerei. Auf ſeine erſten Verſuche mit dem Schalenguß blieb er immer 
ſtolz, noch 1879 ſchrieb er: „Was die Berechtigung anbetrifft, Hartguß für 
Panzerungen anzuwenden, ſo hat die Firma Hartguß gemacht, bevor Herr Gruſon 
ein Etabliſſement beſaß.“ 

In dieſe Verſuche fielen zwei Aufträge, die genau das betrafen, was Krupp 
erſtrebte. Zwei alte Geſchäftsfreunde ſeines Vaters, der treue Roeßler in Darm⸗ 
ſtadt und Bruckmann in Heilbronn, hatten um zentnerſchwere Walzen zum Strecken 
von Silber angefragt, und nach ſeinen letzten Verſuchen glaubte er ſich jetzt dieſer 
Aufgabe gewachſen. Und im Frühling, im ſchwellenden Frühling des Jahres 1832, 
während draußen die Freiheitswogen wieder einmal hoch gingen und die Klänge 
des Hambacher Feſtes alle deutſchen Schwarmgeiſter berauſchten, ſtand Krupp 
mit fiebernder Hoffnung an ſeinen Tiegeln, ſchürte die Glut ſeiner Schmelzöfen 
und richtete ſeinen Arbeitern die Stähle. 

Nun ſoll alles daran geſetzt werden, mit Ehren zu beſtehen. Es gelingen ihm 
Formgüſſe von ſolcher Härte, daß der beſte Drehſtahl ſie kaum noch angreift. 
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Wochenlang muß gedrechſelt werden, um ſolche Stücke zu vollenden, vier Arbeiter 
drehen wechſelweiſe das ſchwere Rad, und die Löhne überſteigen den Verdienſt. 
Mehr als einmal wirft ein Unglück die Arbeit um Wochen zurück. In halbfertigem 
Zuſtande — eben hat Krupp an Roeßler gemeldet, beide Walzen ſeien im Guß 
unübertrefflich geraten — ſprengt ein ungeſchickter Hieb einen Zapfen weg. Eine 
neue wird gegoſſen. Im Juli ergeht die Meldung, wenn die Arbeit mit ſechs Mann 
taglich fortgeſetzt wird, fo werde man noch ſechs Wochen zum Drehen und Schleifen 
brauchen. Es dauerte viel länger, man hatte zwiſchendurch an kleiner Marktware 
zu arbeiten, um Geld in die leere Kaſſe zu bekommen. Man muß auch neue 
Werkzeuge anſchaffen, um die größeren Walzen zu bearbeiten, muß ſchmelzen und 
recken laſſen, die Kundſchaft beſuchen, und inzwiſchen — ſelten genug — erinnert 
man ſich wohl einmal daran, daß man zwanzig Jahre alt iſt und noch ein Anrecht 
an das Leben hat. Eine freundſchaftliche Zuſchrift unter einer Stahlbeſtellung 
der Weſtfaliahütte läßt dergleichen vermuten. „Sollteſt Du während dem 
Schützenfeſt etwa ein Bein oder Arm verlieren, ſo habe die Güte mir dieſes eben 
wiſſen zu laſſen und ich werde nicht ermangeln Dic herzlich zu bedauern. 

Grüße mir alle gute Jungen und genehmige Du den brüderlichen Gruß Deines 

3 Brüning.“ 

Es iſt beinahe eine fremdartige Farbe im Bild: Alfried Krupp auf dem Schützen⸗ 
feſt, und doch muß es das gegeben haben. Er war ja auch frühzeitig Mitglied der 
Eſſener Honoratiorengeſellſchaft „Verein“, und gelegentlich ſchreibt er einem 
Freunde, daß er ſich an dem bewußten Abend krank aus dem Geſellſchaftsgarten 
nach Hauſe geſchlichen und einige Wochen fortgekränkelt hätte. Aber raſch meldet 
ſich wieder der Alltag, Roeßler wird unangenehm und am 15. September ſchreibt 
ihm Krupp: „Nach Empfang Ihrer Zuſchrift vom 8. laſſe ich jetzt Tag und Nacht 
durcharbeiten, um Ihnen das Walzenpaar wenigſtens in ro Tagen p. Dampf⸗ 
ſchiff zu überſenden. Diesmal hielt er Wort und ſchloß die Bitte an, ihm 
nach Gebrauch der Walzen baldigſt etwas über ihr Verhalten zu ſagen, denn 
er habe für die großen Fabriken im Märkiſchen ſchon Aufträge auf ähnliche 
Werke und das Ergebnis der bereits gelieferten ſei für ihn immer von Nutzen. 
Roeßler ſtellte ihm nach anſtrengendem Gebrauch der Walzen ein glänzendes 
Zeugnis aus. 

Das mögen Krupps letzte Walzen geweſen ſein, die mit Menſchenkraft gedreht 
und geſchliffen wurden. Er und ſeine Leute hatten genug von der Quälerei. Zum 
dritten Male wurden die Maſchinen umgebaut, die alte Einrichtung auf dem 
Hammer wurde im Oktober und November 1832 in fortgeſchrittener Geſtalt 
wiederhergeſtellt, und wieder drehte das Waſſerrad Arbeits maſchinen, der Hammer 
aber kam beinahe zum Schweigen. Anfang Dezember war der Umbau fertig und 
Alfried konnte auf eine längſt notwendige Reiſe gehen. Aber Mitte Januar ſtanden 
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die Räder durch Froſt, betriebſtörendes Hochwaſſer folgte und von nun an mußte 
die Gutehoffnungshütte wieder faſt alles recken, die Transporte verſchlangen 
koſtbare Zeit, und die alte Angſt um fehlerhaft geſchmiedete Güſſe drückte wieder 
auf Alfrieds mißtrauiſchen Geiſt. 


Arbeit und Reiſen 


Zwiſchen zwei Polen ſchwankt das Ziel der Kruppſchen Arbeit in dieſen Jahren 
hin und her. Durch neue Einrichtungen, Erfindungen, Erzeugniſſe ſucht er ſeinem 
unbeirrbaren Entſchluß „einer fortwährenden Erweiterung des Geſchäfts“ Geltung 
zu verſchaffen. Kaum aber iſt er auf dieſem Wege ein ſichtbares Stück vorwärts⸗ 
gekommen, fo ergreift ihn die Beſorgnis, ob den verſtaͤrkten Mitteln der Abſatz 
folgen wird, und mit beinahe fieberhafter Energie wirbt er um Kundſchaft, um 
Aufträge. Noch in leichten Umriſſen, aber gut erkennbar bilden ſich die beiden 
Lebenslinien ſeines Charakters, entſpringend aus den gegenſaͤtzlichen Weſens⸗ 
polen, die ihm Vorſehung und Vererbung in die Wiege legten: treibende Kraft 
und hemmende Vorſicht. 

Leidenſchaft und Gedanke — es bleiben immer die äußerſten Schranken menſch⸗ 
lichen Seins. Fortreißende Kraft des Willens, von keinem Hindernis geſchreckt, iſt 
Krupps ſtärkſtes Vatererbe, aber jenem fehlte die Ausdauer und der geſunde Hem⸗ 
mungsinſtinkt der Vorſicht, den Alfried beſaß. Noch in ſeinen ſpaten Jahren über⸗ 
raſcht er ſeine Mitarbeiter mehr als einmal durch rückſichtsloſe Verwegenheit neuer 
Anlagen, aber ebenſooft, faſt in gleicher Stunde, kommt ihm die bis zur Angſt 
geſteigerte Frage: Werden die Schornſteine rauchen, werden die Aufträge da ſein, 
werden die Arbeiter Brot haben? Die Keime dieſer Doppel natur zeigen ſich früh, 
überall tritt dem heißen Streben des Erfinders der rechnende Kaufmann ent⸗ 
gegen. Die Löſung heißt ſelten: verzichten, aber ſtets: arbeiten mit doppelter 
Energie. 

Dieſer Zug ſeines Weſens iſt's, der Alfried, kaum daß (eine Anlagen zur Walzen⸗ 
fabrikation fertig ſind, auf die Reiſe treibt. Er weiß, daß ſeine Anweſenheit zu 
Hauſe dringend notwendig iſt, weiß auch, daß nach den Verluſten der Jahr und 
Tag dauernden Verſuche und Einrichtungen die geplante Reiſe die Geſchäfts⸗ 
unkoſten ſchwer belaſten wird: gleichviel, er muß einen weiteren Markt für ſeine 
Erzeugniſſe ſuchen, die Arbeit ware nur halb getan, wenn er's unterließe. Einen 
Fürſprecher für ſolches Vorhaben hat er immer in ſeinem Oheim Schulz. Selbſt 
unternehmend von Natur, viel auf Reiſen, regelmäßiger Beſucher der Frank⸗ 
furter Meſſen, weiß Schulz, daß nur perſönliche Regſamkeit den Erfolg ſichert, 
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Entwürfe Alfred Krupps für (eine erſte mechaniſche Werkſtatt (1831/32) 
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er ſelbſt hat der Kruppſchen Fabrik manchen Auftrag vermittelt. Er kann dem 
Neffen am beſten mit Rat und Erfahrung für die Reiſe dienen, die in damaliger 
Zeit (1832) für einen unkundigen Mann keine Kleinigkeit war. Schon die Wäh⸗ 
rungsverhältniſſe ſchufen Schwierigkeiten, Süddeutſchland rechnete nach Gulden, 
der Norden nach Talern und im Weſten kurſierten ſiebzig fremde Münzarten. 
Auf dem Rhein konnte man mit den neuen Dampfbooten raſch und bequem fort⸗ 
kommen, deutſche und holländiſche Schiffe gingen weit rheinaufwärts und waren 
mit allen Erforderniſſen des Luxus verſehen. Die Straßen dagegen, während 
der langen Kriege zerſtört, befanden ſich in der Mehrzahl immer noch in böſem 
Zuſtande und die „gebeſſerten“ Wege waren oft ſchlechter als die alten. In den 
Provinzſtädten hielt man gar nichts vom Straßenbau, denn er verführte die 
Reiſenden zum ſchnellen Forteilen, und das ſchädigte den Verdienſt der Bürger. 
Selbſt Gebildete und Politiker warnten vor unüberlegten Straßenbeſſerungen, 
man ſolle es dem Feinde nicht ſo bequem machen, wenn er wieder ins Land kaͤme. 
Von München bis Stuttgart reiſte Hoffmann von Fallersleben im Jahre 1834 
drei Tage, und von Frankfurt am Main bis Stuttgart brauchte die Thurn und 
Taxisſche Fahrpoſt ſechsundvierzig Stunden, fünfzehn davon brachte der Schwager 
in den Wirtshäuſern zu. : 

Unter ſolchen Umſtänden war Krupps Reiſe von Eſſen über Köln, Neuwied, 
Koblenz und Wiesbaden, über Mainz und Frankfurt, Offenbach und Darmſtadt, 
Karlsruhe, Pforzheim, Stuttgart und Heilbronn, auf der Rückfahrt über Neckar⸗ 
gemünd, Heidelberg und Hanau, bei intenſiver Arbeit in allen berührten Städten, 
eine Leiſtung, die Achtung verdient. Alfried war im Februar und März unterwegs, 
weil zu dieſer Zeit die Waſſerverhältniſſe doch keine regelmaͤßige Arbeit erlaubten; 
ſeine Reiſe dauerte höchſtens drei bis vier Wochen, denn ungern und voll Beſorgnis 
überließ er die Arbeiter ſich ſelbſt und der Leitung der Mutter. Die Ziele ſeiner Aus⸗ 
fahrt waren weit geſteckt. In Wiesbaden, Darmſtadt und Karlsruhe ſah er zum 
erſten Male perſönlich die Leiter und Techniker der Münzanſtalten, mit denen er 
ſchon ſo lange in enger Verbindung ſtand. Vor Jahr und Tag hatte ihm der 
Eſſener Hofbuchdrucker Baedeker nach einer Reiſe nach Wiesbaden die lobende 
Anerkennung der dortigen Münze berichtet. Jetzt erfuhr er ſelbſt in allen beſuchten 
Münzen freundliche Aufnahme und ehrliche Anerkennung ſeiner Leiſtungen und 
ſah und hörte manches, was ihm bei ſeinen Arbeiten nützlich war. In den Rhein⸗ 
ſtädten, wo die Lederinduſtrie blühte, fand er ein großes Abſatzgebiet für Gerber⸗ 
werkzeuge, vor allem aber öffnete ſich ihm in der ſüddeutſchen Gold⸗ und Silber⸗ 
manufaktur ein beinahe ganz neuer Markt. Nur gelegentlich, vereinzelt hatte er 
vorher ein paar kleine Walzen an einen oder den anderen Goldſchmied geliefert, 
der damit ſeine Dukaten zu Blech ſtreckte. Die einzige größere Firma der Silber⸗ 
verarbeitung, mit der Krupp etwa ſeit einem Jahr in Verbindung ſtand, war 
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Peter Bruckmann in Heilbronn, den er jetzt beſuchte und dem er unter anderem 
ein Muſter ſchwerer Stahl⸗Hartgußwalzen zeigte. Jetzt erſt erfuhr er, vor allem 
in Pforzheim, welch großer Markt für Gold⸗ und Silberwalzen, für Praͤgewerke 
und Stempel in den ſüddeutſchen Städten auf ihn wartete. Jetzt ging ihm ein 
Licht auf, manchen ihm wohlbekannten Mechaniker hörte er jetzt als Fabrikant 
von Walzen und Werkzeugen für die Goldſchmiede in Pforzheim, Hanau uſw. 
rühmen, er wußte nun mit einmal, wohin ſeine beſten Stahlbarren gekommen und 
was ſie wert waren. 

Die von Krupp mitgeführten Muſterwalzen erregten unter den Goldarbeitern 
geradezu Aufſehen, man beſtellte, ohne am Preiſe zu mäkeln, und nach Jahren 
beſtätigten ihm ſeine erſten Abnehmer, daß ſeine Werkzeuge bei zweckmäßiger 
und ſchöner Ausführung unverwüſtlich waren. Es haben ſich ſpäter Kruppſche 
Walzen dieſer Entſtehungszeit wiedergefunden, die 50 bis 70 Jahre ihren 
Dienſt getan haben, ohne erheblichen Verſchleiß. Dann ſah er bei den Silber⸗ 
arbeitern die großen Prägeplatten, mit denen erhabene Arbeiten gepreßt wurden, 
und zum erſten Male ſah er, wie man ſie zum Härten in glühendem Zuſtande, die 
Seitenkanten und die Rückſeite wohlverwahrt, über einen ſprudelnden Waſſer⸗ 
ſtrahl zog, bis ſie die richtige Temperatur hatten. Kaum zu Hauſe angelangt, 
baute er ſich ähnliche Vorrichtungen. Dieſe Stempel oder „Stampfen“ wurden 
ſeitdem ein wichtiger Abſatzartikel. Von dem Pforzheimer Graveur Lenz, erzählte 
Krupp ſpäter, habe er viel gelernt. Auch die kleinen Maſchinen, in denen die 
Walzen der Goldarbeiter lagen, ſah er ſich naͤher an. Der Maſchinenbau ſtand in 
Deutſchland noch auf ſehr tiefer Stufe, und was er hier ſah, traute er ſich mit 
ſeinen Leuten auch wohl zu leiſten, es hatte den Vorteil, daß er dann in Zukunft 
fertige Maſchinchen anbieten konnte. Feinere Arbeiten wurden nur in den Werk⸗ 
ſtaätten der Univerſitaͤten, der Münzen, von namhaften Mechanikern und einzelnen 
hervorragenden Talenten gefertigt. Dieſe ſuchte Krupp mit Vorliebe auf. Er bot 
ihnen Stahl für feinere Werkzeuge an und ſah bei ihnen gelegentlich kleine Kunſt⸗ 
griffe des Maſchinenbaus, die ihm nützlich wurden. So hatte er ſchon auf ſeiner 
erſten Reiſe im Frühjahr 1827 den Univerſitäts⸗Mechanikus Kramer in Bonn 
beſucht. Man hielt ihm zuweilen andere Fabrikanten entgegen, die das geſamte 
Gußſtahlgeraͤt des Goldarbeiters lieferten und mit denen man es deshalb nicht 
verderben mochte. Oft waren es Leute, die in unverfänglicher Weiſe die Stahlteile 
von ihm ſelbſt bezogen, manchem von ihnen hatte er in aller Unſchuld ſeine 
kleinen Fortſchritte im Schmieden und Härten anvertraut, um dankbare Kunden 
zu gewinnen. Nun ſah er, welch tüchtige Konkurrenz er ſich großgezogen hatte. 

So kehrt Krupp von ſeiner erſten Fahrt ins „Oberland“ zurück. Beladen mit 
Eindrücken, ſeiner Zukunft gewiß und voll von neuen Plänen und Entwürfen. 
Aufträge hat er genug mitgebracht, die Walzenlieferungen dieſes Jahres ſteigen 
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auf das Dreifache des Vorjahres. Innerlich hilft ihm das weiter, hebt ſeinen Mut, 
äußerlich bringt es ihm die Unzulänglichkeit ſeiner Einrichtungen und Mittel 
deſto peinlicher zum Bewußtſein. Seit Jahren war die Geldklemme nicht ſo groß 
wie in dieſem Sommer und Herbſt regſter Beſchäftigung. Der nahe am Hammer 
wohnende Schmied Wilms, der mit ſeinen Geſellen während des Sommers für 
Krupp gearbeitet hat, kann monatelang nicht zu ſeinem Gelde kommen. In den 
preußiſchen Münzen ſtockt die Arbeit, die Beſtellungen bleiben aus. Faſt der 
geſamte Abſatz geht an die neuen Kunden in den ſüdlichen Staaten, denen wegen 
der Garantie auf Drei⸗ bis Sechs monatswechſel geliefert wird. Langſam und 
in läſtigen Akzepten geht das Geld ein, der Lohntag wird wieder zum Geſpenſt der 
Woche. Man ſpart was man kann, mit 500 Talern wird der Haushalt — im 
weiteſten Sinne — jahraus, jahrein beſtritten. Dabei gibt man den Arbeitern 
in jedem Herbſt, meiſt im Oktober, ein Feſt, zu dem die Muſik, der Schnaps, etwa 
auch ein geſchlachtetes Schwein von der Firma geſtiftet wird. Aber viel muß man 
borgen. Oft wird bei den Lohnzahlungen Frau Krupps Vater herangezogen und 
mit Akzepten auf kleinſte Beträge befriedigt. Meiſt vermittelt Thereſe Krupp 
ſelbſt dieſe Geſchaͤfte. Wie zu ihres Mannes Lebzeiten wird fie immer noch am 
beſten mit dem knurrigen Alten fertig. Seine Gelegenheitskäufe — Wilhelmi 
iſt Kurioſitätenſammler — lehnt ſie ab. „Weil wir noch nöthigere Sachen in der 
Haushaltung haben anzuſchaffen als Komode und Kupferſtiche und mit dem 
Beutel Rath nehmen müſſen, ſo wollte ich Sie bitten, dieſe Sachen vorläufig 
noch nicht für mich zu kaufen.“ Aber nicht lange danach folgt eine Anleihe zu 
wirtſchaftlichen Zwecken, die Erwähnung verdient: 


„Lieber Vater! 

Morgen wollte ich nach Bottrop, um ein Rind zu kaufen, welches wir den 
Winter ſchlachten wollten, nun muß es ſich gerade treffen, daß meine Caſſa 
erſchöpft iſt, und ich wollte deßhalb auch nicht gerne dieſen für uns ſo vortheil⸗ 
haften Plan aufgeben, zu dem Zweck bin ich ſo frei, Sie zu bitten, mir wo⸗ 
möglich 15 Thlr. Berliner Courant zu leihen, welche ich Ihnen verſpreche, in 
ſpäteſtens 14 Tagen zurück zu geben, weil ich in der Zeit von Berlin und Oüſſel⸗ 
dorf, wenn anderwärts nichts kommen ſollte, doch Gelder bekomme, in der 
Hoffnung, daß Sie mir dieſe meine Bitte womöglich gewähren und nicht übel 


ehmen wollen, | 
a grüßet Sie aufs freundſchaftlichſte 
Ihre Aufrichtige Tochter 
T. Krupp. 
Heute ware ich fo frei geweſen Sie zu beſuchen, wenn ich nicht um Morgen ganz 


früh bei der Hand zu ſein, mich dieſen Nachmittag ein wenig Schlafen legte.“ 
6* 
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Nach Beendigung ſeiner Lehrzeit ſcheint Alfrieds jüngerer Bruder Hermann 
dieſen nicht immer angenehmen Verkehr übernommen zu haben. In ihm ent⸗ 
wickelte ſich früh eine glückliche Miſchung von Geſchaͤftsklugheit, Liebenswürdigkeit, 
leichtem Ton und Überredungsgabe, die ihn in manchen Dingen Alfried überlegen 
machte. Hier eins von ſeinen kurzen Billeten an den Großvater: 


„Unerwartete Ausgaben und Lohntag kommen mir heute zuſammen, weß⸗ 
halb ich zu Ihnen meine Zuflucht nehme; indem ich Sie erſuche, mir durch Über⸗ 
bringer dieſes, meinen Arbeiter, zwanzig bis fünfundzwanzig Thaler zukommen 
zu laſſen. — Weniger dürfte es aber nicht ſein!“ 


Nicht immer gelingt es, den ſchwierigen alten Herrn — manche hielten ihn für 
den reichſten Mann in Eſſen, was nun wohl übertrieben war — zum Zahlen zu 
bringen, und andere Glieder der weitläufigen Verwandtſchaft, Nedelmann, 
Lucanus, müſſen helfen, oder Eſſener Geldgeber, wie Sölling, Oſtermann und 
andere von unbequemerer Art müſſen gegen Hergabe der Rimeſſen Geld borgen. 

Das ſind die Früchte einer immerhin glückhaften Reiſe: Arbeit, Sorgen, 
nervenzerreibende Hatz. Und über allem das Gefühl, dennoch vorwärts⸗ 
zukommen, freilich nur, ſolange man die Ruhe behalt — und wenn kein Unglück 
paſſiert. Alfried wird ſo nervös und mißtrauiſch, daß er eine in Arbeit befindliche 
Walze gar nicht mehr aus den Händen läßt. In ſpätem Alter erinnert er ſich dieſer 
Tage, wie man an ſchwere Träume denkt, und erzählt ernſthaft den Jüngeren 
von dieſer Epoche ſeiner erſten größeren Geſchäfte. 

„Wenn ſie [die Walzen] nicht als Regel geraten wären, fo wäre mir der Atem 
ausgegangen, denn in einer Beſtellung von Walzen, von wenigen, und in dem 
Gelingen, beruhte oft meine Ausſicht auf Exiſtenz und mein Vermögen. Da kam 
aber die Walze nicht aus meiner Hand und aus meinen Augen, und Sonntags 
nahm ich ſie unfertig mit ins Haus!“ 

Wenn Alfried in dieſer Zeit nicht ſelbſt am Ofen, an der Schleif⸗ oder Drehbank 
ſteht, lernt er ſeine beſten Leute, Schürmann und Vierhaus, zu ſelbſtaͤndiger Arbeit 
an. In dem Schreiner Eckerfeld, der die Modelle für allerlei Gußarbeiten macht 
und dem im folgenden Jahre ſein Bruder, ein guter Schloſſer, folgt, gewinnt 
Krupp zwei weitere tüchtige Leute. Die kleine Schar, die beim Tode ſeines Vaters 
an ſeiner Seite arbeitete, iſt zuſammengeſchmolzen, ſchon überwiegen die neuen, 
deren Technik aus ſeinen Händen hervorgegangen iſt. Es iſt gut ſo, denn die 
Aufgaben wachſen. Vor allem hört die Beſchaftigung mit der wachſenden Werks 
ſtatt nicht auf. Größere Orehbante, eine Bohrmaſchine find vonnöten, an Kauf 
iſt nicht zu denken, man muß ſie neben den laufenden Arbeiten im eigenen Betrieb 
bauen. Der Zimmermann tut das meiſte dabei. Die Spindel⸗ und Reitſtöcke 
werden in Sterkrade oder in Lünen gegoſſen, „Sterkrade goß damals alles und 
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war furchtbar teuer“. Mit den Bauern und Holzhändlern wird um ein paar 
Eichenhölzer zu den Drehbankwangen lange gefeilſcht, der Taler ſpielt eine Rolle 
und jede Ausgabe iſt der ſparſamen Mutter gegenüber zu vertreten, die abends 
heimlich durch die Werkſtatt geht und die Öllampen herunterſtochert, „der Ol iſt 
ſo teuer“! So faßt das Leben den Zwanzigjährigen an. 

Inzwiſchen, müde der ewigen Hatz zwiſchen Hammer und Fabrik, Werkſtatt und 
Schreibtiſch, ſchwingt er ſich auf ein gemietetes Roß und trabt durch die grüne Flur, 
durch Hagen und Hohenlimburg nach den Tälern um Iſerlohn oder längs der 
rauſchenden Volme nach Lüdenſcheid. An der Enneper Straße laufen trotz aller 
Dampfmaſchinen der Welt noch an die dreihundert Räder und kein Menſch kann 
ausdenken, was es da für einen Mann wie Krupp zu ſehen gab. In den Breit⸗ 
hämmern, wo fie die Stahlbleche für Schippen und Sägen ſtrecken, muß er nach⸗ 
fragen, ob die ſtählernen Sättel ſich bewähren und ob es neue, praktiſche Geſenke 
gibt. Man macht auch Flintenläufe, wenigſtens die dünnen ſchweißeiſernen 
Platinen, die nachher über einen Dorn gerollt und zu Rohren geſchweißt werden, 
und dieſe Art der Arbeit macht ihn ſehr nachdenklich, vielleicht Sdmmert ihm 
ganz von ferne, daß der Gußſtahl einmal auch zu ſolchen Zwecken gebraucht werden 
könnte. Vorläufig hat er nähere Sorgen. Seit Jahr und Tag liegt er dem Leiter 
des großen Meſſingwerks in der Grüne bei Iſerlohn mit der Bitte an, er möge 
doch zum Strecken ſeiner Bleche ſtatt der engliſchen Walzen ſeine gußſtählernen 
probieren. Heute will er es noch einmal mündlich verſuchen. Bewährt ſich die 
„Compoſition“, aus der Roeßler und Bruckmann ihre letzten Walzen erhalten 
haben, ſo wäre ein Vorſtoß gegen die engliſchen Hartgußwalzen wohl möglich. 
So, unter Erwartungen und Hoffnungen, die Gedanken nur halb in der lieblichen 
Umgebung, die der Herbſtmorgen mit allen Reizen ſchmückt, halb zu Hauſe bei 
den Vorbereitungen für einen ſo großen Guß, wie die angebotenen Walzen 
erfordern, trabt er vergnüglich durch die ſatte grüne Landſchaft hin, ſeit Wochen 
wohl die erſte ruhige Stunde. 

Das Geſchäft glückt. Der Überredungsgabe des feurigen Jünglings, dem die 
Freude am Wagen und das Vertrauen in die eigne Kraft das Wort beſchwingt, 
können ſich die tüchtigen Leiter der Gewerkſchaft nicht verſagen. Gibt es etwas 
Neues, das dem keineswegs einwandfreien engliſchen Erzeugnis überlegen iſt, 
ſo heiſcht ihre Pflicht, es zu verſuchen. Der Handel kommt zum Abſchluß und der 
Erfolg — bleibt aus. Einbuße, Arger, Vorwürfe und Nachrede am ſchwer 
erworbenen Ruf ſind die Folgen des Verſuches, der gewiß zu jenen gehörte, bei 
denen die „Ausſicht auf Exiſtenz und Vermögen“ in Frage ſtand. Alfried kam 
mit einem blauen Auge davon, da er zum Erſatz nicht angehalten wurde, und 
lernte aus dem Vorfall, daß die Walzen beim Meſſingſtrecken viel mehr zu leiden 
haben als auf Silber. Aber Zeit ſeines Lebens erinnerte er ſich gern der mit 
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dieſem Auftrage verbundenen anregenden Arbeiten. Er war damals ſo arm, daß 
er nicht einmal die Kokillen kaufen konnte. Das deutſche Gußeiſen war ſchmählich 
teuer und „für dicke Formen hatte ich das Geld nicht ſo loſe ſitzen“. Er ließ ſich 
in verſchiedenen Hütten — denn das Geheimnis ſollte gewahrt werden und man 
war damals ungeheuer neugierig in den Fabriken — die Teile zu einer dünn⸗ 
wandigen Form gießen, die er ſelbſt zuſammenſetzte und von außen mit fließendem 
Waſſer umgab. Die Abkühlung war ſo ſtark, daß die erſte ſo traktierte Walze in 
der Mitte durchriß, und der Zweck des Härtens wurde doch nicht voll erreicht. 
Wohl aber ein anderer Fortſchritt, der ſchwerer wog. Zum erſten Male wurden 
vier Tiegel in eine Form gegoſſen. Was Krupp mit ſeiner leichtflüſſigen „Compo⸗ 
ſition“ zuerſt verſuchte, das wiederholte er bald mit reinem Tiegelſtahl und 
meldete noch im gleichen Herbſt das wichtige Ereignis den Herren auf der Gute⸗ 
hoffnungshütte; er könne ihnen jetzt die ſchwerſten Werkzeuge, deren ſie bedürfen, 
aus einem Stück reinen Tiegelſtahls verfertigen, nur das Ausrecken müſſen ſie 
auf ihrem ſchweren Hammer beſorgen, denn der ſeine bewältigt ſolche Güſſe nicht. 
Noch einmal findet der hereinbrechende Winter den Raſtloſen auf der Geſchäfts⸗ 
reiſe. Ende November, Anfang Dezember durchſtreift er abermals das märkiſche 
Induſtriegebiet und bringt Aufträge, Anregungen, Hoffnungen mit. Seit kurzem 
kennt er die Technik der Rietfabrikation, die in Barmen und Hohenlimburg zu 
Hauſe iſt. Die ſtaͤhlernen Webekämme, zwiſchen denen die Kette des Gewebes auf 
und nieder ſchwingt, werden aus Draht auf kleinen Walzen geplättet, für die ſich 
kein Stahl hart genug erwieſen hat. In dieſe Induſtrie findet Krupp Eingang. 
Die Reiſenotizen ſprechen viel von dieſer Sache. Hier iſt wieder eine Aufgabe, um 
die überlegene Güte des Tiegelſtahls zu erweiſen. Wieder erfährt er, daß die bis⸗ 
herigen Fabrikanten dieſe Werkzeuge zum Teil aus ſeinem Stahl verfertigt haben, 
ſich ſelbſt traut er Beſſeres zu. Auch ſonſt hört er Nützliches: „Schmoele und 
Romberg in Iſerlohn gebrauchten bisher hartgegoßene eiſerne Walzen von ro“ 
Länge wollen aber nächſtens Ein Paar zur Probe beſtellen. Sie gaben mir die 
Adreße von C. Hummel in Berlin welcher ihnen ein Paar Centner deutſchen 
Gußſtahl beſtellt hatte welche zu überſenden ſie mir überlaßen wollen.“ So 
entſtehen frühe Beziehungen zum Berliner Maſchinenbau. 
Inzwiſchen nimmt er die ſeit dem Frühjahr beſchloſſene Fabrikation fertiger 
Walzmaſchinen auf. Das iſt Schloſſerarbeit, läßt ſich in Zeiten des Waſſermangels 
machen, ſtärkt ihn im Wettbewerb mit älteren Fabriken. Dabei regt ſich ſein 
Konſtruktions⸗ und Zeichentalent, das er gelegentlich (chon in der Schule betätigt 
hat, und er entwirft elegante Walzengeſtelle mit Pfauenkörpern, Greifenklauen 
oder Bocksfüßen, ohne an die Ausführung dieſer bizarren Skizzen zu denken. 
Seiner Phantaſie gönnt er die drolligſten Einfaͤlle — auf dem Papier, die Wirklich⸗ 
keit bleibt nüchtern und praktiſch. Der Winter begünſtigt dieſe Arbeiten, denn 
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wieder ſchufen Hochwaſſer und Froſt läſtigen Aufenthalt, erſt am 20. Februar 
begann der Hammer zu klopfen. Zeit genug alſo für Werkzeuge, Maſchinen, 
Verbeſſerungen, Verſuche. Leider ſtockt die laufende Produktion, von den Auf⸗ 
trägen der Herbſtreiſe iſt das meiſte unerledigt. Eine große Fabrik in Barmen 
erhalt ihre laͤngſtverſprochenen Walzen im Mai. Wenn ihr neben einer ehrlichen 
Entſchuldigung gleichzeitig eine erhebliche Preisverminderung — als Erfolg der 
verbeſſerten neuen Einrichtungen — zugeſtanden wird, ſo iſt das keineswegs bloß 
Geſchäftsklugheit gegen einen ungeduldigen Kunden. Es lag wirklich in Alfrieds 
Natur und Grundſätzen, an dem Nutzen ſeiner Fortſchritte alsbald ſeine Abnehmer 
zu beteiligen — hundert Jahre vor Ford! 

Im Juni wird Krupp noch einmal durch gänzlichen Stillſtand des Hammers 
und der Maſchinen ſchwer gekränkt, ihn ſelbſt packt faſt gleichzeitig ein neuer Anfall 
des Leidens, das ihn nach hartnäckiger Stubenarbeit oder körperlicher Über⸗ 
anſtrengung zu ſtrafen pflegt. Kaum aufgeſtanden, arbeitet er mit unverwüſtlicher 
Tatkraft weiter. In Berlin, in Utrecht wirbt er dringend um die Aufträge der 
Münzen; ein großes Solinger Haus ſucht er für den Abſatz ſeiner Erzeugniſſe in 
Paris zu intereſſieren. Vor allem aber beſchäftigt den Raſtloſen, in deſſen zwanzig⸗ 
jährigem Kopfe die Sorgen eines Fabrikleiters, eines Konſtrukteurs und eines 
Metallurgen ſich kreuzen, die Weiterentwicklung ſeiner Werkſtatt für ihre wachſen⸗ 
den Aufgaben. Es iſt wahr, er befindet ſich, beſonders ſeit er die Anfertigung der 
kleinen Walzmaſchinen begonnen hat, auf dem Wege vom Handwerksbetriebe zur 
Fabrik. Mit ſeinen neun oder zehn Arbeitern disponiert er, als waren es fünfund⸗ 
zwanzig. Aber er ſelbſt muß geſtehen, ſeine Werkſtatt bietet ſelbſt für damalige 
Verhaͤltniſſe ein reichlich altertümliches Bild. Für den Bau eiſerner Maſchinen 
iſt ſozuſagen noch nichts übrig geweſen. Beil, Sage und Hobel waren bei Krupps 
bisherigen Einrichtungen mehr beteiligt als Drehbank und Bohrmaſchine; was 
er an Werkzeug und Gerät beſitzt, ſind gutgemeinte Behelfe mit ſonderbaren 
Korrektionsmitteln für ihre eigenen Fehler. Seine ganze Werkſtatt iſt ein Zuge⸗ 
ſtändnis der techniſchen Forderungen an die Sparſamkeit. Keiner leidet mehr 
darunter als er ſelbſt, denn er kommt zu oft in die Räume der Gutehoffnungs⸗ 
hütte und kennt zu gut die Anſprüche eines brauchbaren Werkzeuges, um nicht die 
Unzulänglichkeiten ſeiner Hilfsmittel bitter zu empfinden. Jetzt beginnt ſich das 
zu ändern. Das Jahr 1833 bedeutet einen Wendepunkt in Alfried Krupps 
Werkzeugmaſchinenbau, überhaupt in ſeiner konſtruktiven Arbeit. In vielen 
Dingen muß er den bisherigen Weg freilich noch weiter gehen, aber die jetzt 
konſtruierten Maſchinen, Schleifbänke, Bohrmaſchinen, ein Gebläſe und Hämmer 
machen den Eindruck der Reife gegenüber den erſten Verſuchen. Angefertigt 
wird auch jetzt noch alles in eigener Werkſtatt, die alten Notbehelfe müſſen aus ſich 
heraus neues Beſſeres gebaren, aber die arbeitenden Teile find mit Sorgfalt aus 
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Eiſen oder Tiegelſtahl gefertigt und der Schloſſer verdrängt den Zimmermann. 
Sonderbar nehmen ſich in der allmählich verjüngten Werkſtatt die ſchwerfälligen 
Zeugen der Anfangszeit aus, die Oecke iſt unſichtbar vor dem Gewirr altertüm⸗ 
licher „Trummelachſen“, von denen Hanfſeile und Riemen zu den Maſchinen 
laufen. 

Auch die Arbeiterſchaft hat durch Auswahl gewonnen. Zu dem alten Vierhaus, 
dem Dreher Schürmann und den Brüdern Eckerfeld iſt kürzlich der Büchſen macher 
Hagewieſche gekommen, deſſen Sohn ſpäter Krupps beſter Monteur und Werk⸗ 
meiſter wird. Dabei hat ſich die Zahl der Leute immer noch kaum geändert, mit 
neun Arbeitern wie die Vorjahre ſchließt das taͤtige Jahr 1833. Beiläufig: von 
779 Talern haben acht bis neun Familien ein Jahr hindurch gelebt, über 80 Taler 
ging der Verdienſt eines Arbeiters damals ſelten hinaus, Und doch war dieſe Zeit 
ſchwer für die Krupps. Eiſen und Kohle, Werkzeuge und Löhne, Reiſen und Trans⸗ 
porte, die Ausgaben ruhen nie und die Einnahmen kommen verſpätet und tropfen⸗ 
weiſe. Wieder hilft die Großmutter, wie einſt dem Sohn, jetzt dem Enkel. Für 
ein von Sölling erhaltenes Darlehen zediert ſie ihre auf der Fabrik laſtende 
Hypothek. Im Februar verkauft ſie den ihr gehörenden Hammer in Plettenberg 
um doo Taler an die Brüder Brüninghaus und entlaſtet das Geſchäft damit von 
beträchtlichen Schulden für ältere Eiſenlieferungen. Aber auch ihr Vermögen iſt 
nahezu erſchöͤpft. 

Es iſt eine flüchtige Ausleſe aus den Arbeiten und Erlebniſſen des Zwanzig⸗ 
jährigen. Noch hat er außer der Mutter, die vom Techniſchen nichts verſteht, nur 
ſeinen Bruder Hermann, um ſich über ſeine Plaͤne und Nöte auszuſprechen. 
Zwiſchen Fortſchritten und Hinderniſſen hin und her geworfen, durchmißt er das 
heiß pulſierende Leben dieſer Jahre, jeder Fortſchritt gebiert in ſeinem Geiſte 
einen neuen, jeder Mißerfolg ſtaͤrkt ihm den Nacken zum Widerſtand, jedes Hinder⸗ 
nis iſt da, um beſiegt zu werden. Mehr und mehr wandelt ſich dieſes Leben zum 
Kampf, und im Kampfe mit Menſchen und Dingen werden die folgenden Jahr⸗ 
zehnte verfließen. 

Wenn ein männlicher Geiſt und eine lenkende Hand in dieſen Jahren noch 
ſichtlich auf den trotzig Ringenden eingewirkt, hier und da ſeine Kanten geſchliffen, 
aufſteigendes Selbſtgefühl gemildert haben, ſo iſt es der Einfluß von Karl Schulz 
in Eſſen geweſen, von dem Alfried viel ſpäter in rührendem Gedenken ſagte: 
„Ohne ihn kam ich nicht durch!“ Was er ihm an Erfahrung, Hilfe, in der Behand⸗ 
lung von Menſchen verdankt, mag das wenigſte ſein. Es wurde mehr und mehr 
ein innerliches Band, was den Mann mit dem Jüngling verknüpfte. Viele Be⸗ 
gleiter ſeiner Jugend hat Krupp in den Jahren der Reife auf einen be- 
ſcheidenen Platz geſtellt, ſelbſt anerkannte Freunde beſchränkte er raſch „auf 
erbetenen Rat“. Von Schulz ließ er ſich gern raten, und der Ingenieur 
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Hengſtenberg, den Krupps nnd Schulzens gleich verwandt, erzählt in (einen Erinne⸗ 
rungen von den haufigen Beſuchen, die noch der Vierziger, ſchon weltbekannte Guß⸗ 
ſtahlkönig und Geſchützfabrikant, in dem geräumigen Landhauſe des Oheims an 
der Alteneſſener Straße machte. „Welch Stolz für mich Knaben, wenn der blonde 
Hüne Krupp, hoch zu Roß, in gelben Stulpſtiefeln und gelber Mütze — hinter ihm 
der Diener und zwei Windſpiele — angeritten kam und ich vor dem Tore ſein 
Pferd halten durfte.“ Wodurch hatte ſich Karl Schulz dieſe unbegrenzte Liebe des 
Neffen erworben? In hinterlaſſenen Lebenserinnerungen ſpricht er von einer 
einſamen, ſinnigen Jugend nach dem frühen Tode ſeiner Mutter, die ihn ſtreng 
behandelt und „den Eigenſinn mit der Wurzel ausgerottet“ habe. Vernach⸗ 
läſſigter Unterricht und frühes Romanleſen habe ſein Gemüt verweichlicht, eine 
harte Lehrzeit das wieder ausgeglichen. In einem dann wieder zu ſchnell folgenden 
Abermaß von Freiheit behütete ihn vor Ausſchweifung und Leichtſinn das Bei⸗ 
ſpiel eines jungen Lehrers, den er zum Freunde gewann. Frühe Selbſtändigkeit, 
Gewiſſenhaftigkeit und die Sorge, die von den Vorfahren überkommene Recht⸗ 
lichkeit fich zu erhalten und unbeſchaͤdigt ſeinen Nachkommen zu vererben, nennt 
Schulz im weſentlichen die Leitſätze ſeines Lebens, in dem er viele und bisweilen 
gewagte Unternehmungen durchführte, dem Schutze Gottes es dankend, daß er 
dabei niemals geſtrauchelt und nicht unglücklich geworden ſei. Seine führende 
Stellung unter den Gewerken des Kohlenbergbaus in der Eſſener Frühzeit, die 
allgemeine Hochachtung ſeiner Mitbürger beweiſen, daß er von ſich nicht zuviel 
ſagt. Es mußte ſchon ein ungewöhnlicher Charakter ſein, an dem ein Alfried 
Krupp mit fo unwandelbarer Verehrung hing. 
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Wenn ſich Krupp von den Anlagen, Opfern, Reiſen und Verſuchen der letzten 
Jahre eine Zeit ruhigen Schaffens und Gewinns erhoffte, ſo ſah er ſich bald ge⸗ 
täuſcht. Faſt das ganze Jahr 1833 verlief unter den gewohnten Hemmniſſen, 
Sterkrade und Dahlhauſen mußten für ihn recken, die Weſtfaliahütte gießen, 
monatelang fehlte das Waſſer, um nur eine ſchwere Walze zu ſchleifen; nur der 
Schmelzbau, die Kleinſchmiede und Schloſſerei blieben in flottem Betriebe, irgend⸗ 
wie mußten ja die Aufträge erledigt werden, nur daß der Erlös unter den Feſſeln 
des engen Betriebes litt. Selbſt für das Härten großer Walzen zeigte ihm der 
Zufall einen neuen Weg, der zwar beim erſten Verſuch in einen grotesken Miß⸗ 
erfolg auslief, durch Beharrlichkeit aber fruchtbar gemacht wurde. Die nach ſeiner 
neuen Methode hergeſtellten Walzen aus „naturhartem Stahl“ haben in der 
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deutſchen Golds und Silberwareninduſtrie lange Zeit eine Rolle geſpielt und find 
auch ins Ausland gegangen. Gleichzeitig erbot er ſich, abgenutzte Hartwalzen 
für ſeine Kundſchaft wieder juſt zu ſchleifen, und zwar „für den Preis einer Piſtole“ 
(5 Taler 20 Silbergroſchen), was ſelbſt bei einem Tagelohn von 8 Groſchen nicht 
zu teuer war. 

Was ſeine Kunden abhielt, raſch in größerem Umfange davon Gebrauch zu 
machen und was überhaupt ſeinem Abſatz nach Bayern, Schwaben, Heſſen uſw. 
ſtark im Wege ſtand, war die Zerriſſenheit der deutſchen Lande in zoll⸗ und handels⸗ 
politiſcher Hinſicht. Nur gegen ſchwere Zollunkoſten, mit umſtaͤndlicher Behandlung 
an den Grenzen, unter Beifügung feierlicher Urſprungs⸗ und „Geſundheits⸗ 
atteſte“ und mit unerwünſchten Zeitverluſten konnten preußiſche Erzeugniſſe die 
ſüddeutſchen Staaten erreichen. Jede wegen eines Fehlers oder zum Nachſchleifen 
zurückkommende Walze oder Maſchine verurſachte laftige Schreibereien, die Briefs 
kopierbücher jener Zeit enthalten Beſchwerden und Klagen genug. Gewiß, dieſe 
Zuſtände betrafen nicht die Gußſtahlfabrik allein, ſondern die ganze Induſtrie, 
der Schlagbaum der Mainlinie laſtete auf dem deutſchen Handels⸗ und Gewerbe⸗ 
leben wie ein bleiernes Gewicht. Aber nicht jedes Gewerbe befand ſich in der 
unglücklichen Lage Krupps, dem ein vielverſprechendes Abſatzgebiet ſich gerade 
jenſeits dieſes Schlagbaums öffnete, um ihm durch den deutſchen Kantönligeiſt 
im gleichen Augenblick wieder geſperrt zu werden. 

In dieſer Lage wurde Krupp — zum erſten Male ſeit dem Beſtehen der Fabrik — 
durch eine große geſetzgeberiſche Tat aus ſeiner — Bedrängnis befreit. In dem 
ewig als reaktionär verſchrienen, liberal ſich gebärdenden und in Wirklichkeit doch 
immer bloß ſozialen Preußenſtaat hatten ein paar weitblickende Männer, durch 
Zufall oder Verdienſt an den richtigen Platz geſtellt, in zäher Arbeit die Axt an die 
Wurzel der großen deutſchen Krankheit gelegt, der Kleinſtaaterei. 

Der erſte Bahnbrecher des großdeutſchen Wirtſchaftsgedankens ſeit den Freiheits⸗ 
kriegen war der deutſche Kaufmann geweſen. Seit 1815 erſcholl auf den Meſſen 
der Ruf nach Befreiung von den Sperrmauern der zwiſchenſtaatlichen Zölle. 
1818 und noch wiederholt wandte ſich das rheiniſche Unternehmertum an Harden⸗ 
berg mit der Bitte um ihre Beſeitigung. Noch war das, über die preußiſchen 
Grenzen hinaus, unausführbar, immerhin erklärte Preußen ſeine Bereitſchaft, 
auf dem Boden ſeiner neuen Zollgeſetze mit den Bundesſtaaten zu verhandeln. 
Der unermübdlichſte Vorkämpfer der zollpolitiſchen Einigung Deutſchlands, der 
Miniſterialdirektor Eichhorn, lud 1819 die in preußiſche Gebietsteile eingeſchloſſenen 
thüringiſchen Staaten zum Zollanſchluß ein und erreichte am 25. Oktober den 
erſten Vertrag. Weiter konnte man nicht gehen, ohne die Eiferſucht der Klein⸗ und 
Mittelſtaaten gefährlich zu wecken. Schon die Gründung des Süddeutſchen 
Handels- und Gewerbevereins unter der Führung Friedrich Liſts auf der Frank⸗ 
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furter Oſtermeſſe desſelben Jahres hatte eine deutliche Spitze gegen Preußen; 
gewiß, man wollte die Einigung, aber unter dem Motto: Das ganze Deutſchland 
ſoll es ſein! Man wollte alles — oder nichts. Nur langſam wurden die Klein⸗ 
ſtaaten durch das Aufblühen Preußens für den Anſchlußgedanken reif. Süd⸗ 
deutſche Volkswirte und Induſtrielle nahmen die Agitation auf, williger gegen, 
als mit Preußen ſich zu einigen. 1826 entſtand der Süddeutſche Zollverein, 1828 
die Verlegenheitstat des Mitteldeutſchen Handelsvereins, zu dem die thürin⸗ 
giſchen Staaten ſich mit Sachſen, Braunſchweig, Hannover und den heſſiſchen 
Landen zuſammenfanden, um nicht zwiſchen Preußen auf einer, Bayern und 
Schwaben auf der andern Seite zu verſchwinden. Statt eines hatten wir drei 
Zollvereine und jenſeits der deutſchen Grenze ein maßlos hetzendes Ofterretd. 
Gerade das Unſinnige dieſer Lage erzwang die Weiterentwicklung. 

Zwiſchen den kleinen, durch kein wirtſchaftliches Band verknüpften Staaten 
blieben Reibungen nicht aus. Kurheſſen, mit Darmſtadt im offenen Zollkrieg, 
tritt aus dem mitteldeutſchen Bunde ſchon nach drei Jahren aus und ſchließt ſich 
an Preußen an. Thüringiſche Staaten verhandeln bereits, der Zuſammenbruch 
der kleinen Zollvereine ſteht vor der Tür, eben als Krupp (cine erſte Reiſe ins 
heſſiſch⸗ſchwäbiſche Oberland macht. 1833 finden mit Sachſen, Bayern und 
Württemberg die entſcheidenden Verhandlungen ſtatt und mit dem x. Januar 
1834 zerſchlägt der Deutſche Zollverein die letzten Schranken, die noch auf dem 
Handel zwiſchen Nord und Süd, Oſt und Weſt gelaſtet haben. Nur Hannover 
und Braunſchweig, engliſche Wirtſchaftsenklaven in den deutſchen Grenzen, 
bleiben außerhalb der neuen Einigung. 

Der Deutſche Zollverein war nur ein einzelner Pfeiler in dem Bau der deutſchen 
Einheit, aber ein gut gefügter. Die materielle Intereſſengemeinſchaft, die ihn 
erzwungen hatte, verbürgte ihm die Dauer und feſtigte ihn gegen die Spreng⸗ 
verſuche, die beſonders aus Hannover und Sſterreich nicht ausblieben. Für den 
deutſchen Gewerbetreibenden brachte der neue Wirtſchaftsbund zwei Vorteile: 
nach innen wurde ihm die Bahn für einen breiteren Abſatz geebnet, nach außen 
wuchs langſam die Kraft (die die deutſchen Einzelſtaaten nicht beſeſſen hatten), 
ſich gegen fremde Zollſchranken durch Schutz der eigenen Erzeugniſſe zu wehren. 

Die Öffnung der ſüddeutſchen und ſächſiſchen Grenzen ſtellt jeden „Exporteur“, 
ſtellt auch Krupp vor neue Entſchlüſſe. Er rüſtet ſich ſofort zu einer großen, Stutt⸗ 
gart, München, Dresden und Berlin umſpannenden Reiſe. Er wird im ganzen 
deutſchen Vaterlande den Markt ſuchen, der ſeinen Erzeugniſſen zukommt. Eine 
Gelegenheit wie dieſe, leuchtet ihm ein, kehrt vielleicht nie wieder und an ihm 
ſoll es nicht liegen, ſie unbenutzt zu laſſen. 

Schon am r. März 1834 ſollte die Reiſe angetreten werden, doch die Abfahrt 
verzögerte ſich. Beſtellungen waren aufzuarbeiten, Reklamationen liefen ein, 
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für die Zeit ſeiner Abweſenheit war vieles zu ordnen. Alfried kannte jeden ſeiner 
Arbeiter nach Vorzügen und Fehlern, ſeine Tagebücher ſind immer noch erfüllt 
von Dispofitionen, die für jeden Mann bis ins kleinſte gehen. Er ſelbſt konnte 
nicht überall ſein, die Teilung zwiſchen der Fabrik und der Schreibſtube, zwiſchen 
dem Schmelzbau und dem entfernten Hammer zerriß ihn ohnehin. An Hermann, 
der mit ſchweren Koſten eine zweijährige Lehrzeit in Solingen überſtanden hat, 
hat er ſeit kurzem eine tüchtige Stütze, aber erſetzen kann ihn der Neunzehnjährige 
noch nicht. Das Beſchicken und Schmelzen, Schmieden und Härten des Tiegel⸗ 
ſtahls ſind Arbeiten, bei denen eine kleine Unachtſamkeit viel verderben kann und 
ſchon oft verdorben hat. Mehr und mehr befeſtigt ſich in Alfried die Überzeugung, 
daß Aufſicht und nochmals Aufſicht der Ankergrund einer tadelloſen Arbeit 
iſt. Er wird in ſpäteren Jahren nicht müde, das ſeinen Mitarbeitern zu wieder⸗ 
holen. 

Über ſolchen Arbeiten und Sorgen iſt der Winter, iſt die Hälfte des Mary 
vergangen. Am 17. endlich ſetzt ſich der gemietete Wagen, der Alfried mit ſeiner 
Habe und die ſchweren Koffer mit den Muſterwalzen trägt, auf der Mülheimer 
Landſtraße gen Düſſeldorf in Bewegung. Pferde werden, wie es üblich iſt, von 
Station zu Station gemietet. Liebe, Hoffnung und Sorge blicken dem Scheidenden 
nach. Wie oft iſt er zu Fuß, zu Pferde, die Taſchen voll Proben, den Kopf voll 
Entwürfe, dieſe und andere Straßen gezogen! Ob die Mutter, ob er deſſen gedenkt? 
— Wieder und wieder muß man ſich erinnern, wes Geiſtes jene Tage waren. 
Das war nicht eben bloß ein junger Mann wie andere, der da zum erſten Male 
in die Welt hinauszog, das war der Anbruch einer neuen Zeit. Das war nach den 
Handwerkern, den Malern, den Dichtern, den Freiheitsſängern eine neue Art 
von Deutſchen, das waren Leute, die die Welt erobern wollten. In eben den Tagen, 
als Krupp ſeine Reiſe ins ſüddeutſche Oberland antrat, da wanderte ein anderer 
ſeines Schlages, jünger als er, aber den Kopf ebenſo voll von Gedanken und 
Plänen, aus ſeiner mecklenburgiſchen Heimat zu Fuß die ſtaubigen Straßen der 
Priegnitz, das Glück und die Zukunft zu ſuchen. Werner Siemens, der keinen 
anderen Weg wußte, ſeinen Drang zur Technik und den Naturkräften zu ſtillen, 
als das preußiſche Ingenieurkorps in Berlin. Man lehnte ihn wegen Überfüllung 
ab, und er wanderte weiter bis Magdeburg, um dort endlich in der dritten Artillerie⸗ 
brigade Aufnahme zu finden. Von der Waffe und der Wiſſenſchaft fand Siemens 
den Weg zur modernen Technik und Großinduſtrie, Krupps Wege gingen in um⸗ 
gekehrter Richtung, und doch wurden dieſe beiden die Gründer der größten 
Schöpfungen induſtrie⸗ſozialer Art auf deutſchem Boden. Auch darin ſich ähnlich, 
daß ihre Gründer nur unter Widerſtänden ſich und ihrem Ziele die Bahn brachen. 

Orei Tage nach ſeiner Abreiſe von Eſſen iſt Krupp in Koblenz, wo er nicht nur 
bei der Regierung gut angeſchrieben ſteht, ſondern auch von früheren Beſuchen 
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her ſich guter Aufträge verſehen kann. Zwei Tage ſpäter (chon in Wiesbaden, 
um den ihm immer gewogenen Münzrat Teichmann zu beſuchen. Lange war 
ſeines Bleibens weder hier noch irgendwo auf ſeinem Wege. In Windeseile, 
die Tage mit Beſuchen ausgefüllt, die Nächte im Reiſewagen, geht es von Ort 
zu Ort, und mit Staunen ſieht er, wie leicht ſich mit dem, was er zu bieten hat, 
Geſchäfte machen laſſen. Von Hanau, wo in der Goldſchmiedezunft gute Aufträge 
gelingen, kommt er nach Frankfurt am Main, wie es ſcheint zur Meſſezeit, denn er 
trifft Goldſchmiede, Mechaniker, Münztechniker, Fachleute aus den verſchiedenſten 
Gegenden, er ſieht auch den alten Bruckmann aus Heilbronn, der ſeinen Vater 
gekannt hat — es iſt doch manches Samenkorn aus der Arbeit des Vaters für 
Alfried aufgegangen. Auch in Offenbach blüht die Goldſchmiedekunſt. Ein Lands⸗ 
mann aus Wetter an der Ruhr hat ſich hier als Mechaniker niedergelaſſen und ver⸗ 
ſorgt die Fabriken mit koſtbaren Stahlwerkzeugen — aus Kruppſchem Stahl. 
Er kennt Krupps neuen, gefährlichen Wettbewerb, aber auch ſeine Unentbehrlich⸗ 
keit, ſeine ſchwierigſten Arbeiten überträgt er ihm gern. 

Bei dem alten Freunde Roeßler in Darmſtadt erlangt Alfried neue Be⸗ 
ſtellungen und ein glänzendes amtliches Zeugnis über das Verhalten des letzten 
Stahlguß⸗Walzenpaares. Ein neuer, gewichtiger Beweis (einer Kunſt. Uber Karls⸗ 
ruhe reiſt er nach Pforzheim, wo abermals eine mit Kruppſtahl arbeitende Kon⸗ 
kurrenz das Geſchäft erſchwert. In Heilbronn beſänftigt er den ewig ndrgelnden 
Bruckmann, der nichtsdeſtoweniger fleißig beſtellt, was er nirgendwo in gleicher 
Güte erhält, und jagt weiter nach Stuttgart. Hier iſt er zum zweiten Male, kennt 
ſich raſch aus und findet vollauf, was er ſucht. Juweliere, Silberarbeiter, 
Mechaniker, Gürtler, Meſſingfabriken, darunter manche, die ſchon gute Werk⸗ 
zeuge von ihm bezogen haben, und andere, die darum verlegen ſind. Auch in 
Augsburg gibt es einige Anknüpfungen, die dauernden Wert behalten, am meiſten 
verſpricht er ſich aber von München. 

Hier verbanden noch Traditionen aus der Zeit Reichenbachs das techniſche 
Genie mit dem Thron, die Feinmechanik und wiſſenſchaftliche Optik hatten hier 
ihre klaſſiſche Blütezeit. Das Inſtitut von Utzſchneider und Ertel, ſeinerzeit von 
Reichenbach begründet, ſtand noch ganz auf der Höhe ſeines Ruhmes, als Krupp 
es beſuchte, um ſeinen Stahl für feinmechaniſche Inſtrumente zu empfehlen. Die 
Bekanntſchaft des Stadtuhrmachers Manhard, eines der beſten Mechaniker ſeiner 
Zeit, wurde für Alfried folgenreich bei der Weiterentwicklung ſeiner Werkzeug⸗ 
maſchinen. Aber gerade München wurde ihm verhängnisvoll. Leider fehlen 
faſt alle Quellen aus dieſen heiß erlebten Tagen. Wir wiſſen nur, daß Alfried 
in München die zweite Hälfte des April verlebte und ſchwer erkrankte. Über⸗ 
anſtrengung, Erkältungen, ſtarke Anregungen in gehäufter Folge wurden ihm 
ſtets gefährlich, ſo wird es auch hier geweſen ſein. Im Gaſthof Zum goldenen 
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Kreuz lag er koſtbare Wochen tatenlos im Bette. Der in München lebende Sohn 
Roeßlers muß ihm während dieſer Zeit eine Stütze geweſen fein, wie ein ſpaͤterer 
Brief nach Darmſtadt bezeugt. Die beabſichtigte Fortſetzung der Reiſe nach der 
Schweiz und nach Servet wurde durch dieſen Schlag vereitelt, den kaum vom 
Krankenlager Aufgeſtandenen trieb die verlorene Zeit nach Norden, zuviel der 
Arbeit lag noch vor ihm. Doch nahm er ſich noch Muße, die Königliche Münze 
zu beſuchen und durch ſeine guten Empfehlungen einen Probeauftrag zu erlangen. 
Bald folgte ein größerer für die Münze von Griechenland, deſſen Thron vor 
kurzem ein bayriſcher Prinz beſtiegen hatte. 

Am eindruckvollſten trat Krupp die hohe Blüte ſüddeutſchen Kunſtfleißes in 
Schwabach und Roth, Nürnberg und Fürth entgegen, wo er die erſten Maitage 
verlebte. Welch eine reiche Gewerbtätigkeit blühte doch in dieſen geſegneten 
fränkiſchen Gauen, wo man mit Gold und Silber umging wie in Krupps Heimat 
mit Meſſing und Stahl! Wie ſtark war hier die öffentliche Anteilnahme an wirt⸗ 
ſchaftlichen und techniſchen Zielen, die an der Ruhr, trotz der Arbeit ſo vieler aus⸗ 
gezeichneter Männer, noch in tiefem Schlaf zu liegen ſchien! Krupps Anweſenheit 
fällt in die Zeit der lebhafteſten Verhandlungen über die neue Eiſenbahn von 
Nürnberg nach Fürth. Der König hatte verſagt, das Kapital hielt ſich zurück, die 
Bürger leiſteten alles, Maͤnner wie Brauereis und Schnell, die weitblickendſten 
Kaufleute ihrer Heimat, ſchon am Werden des Zollvereins beteiligt, ſtanden mit 
dem raſtloſen Scharrer an der Spitze der Bewegung. Nur die Lokomotive bezog 
man aus England, der Streckenbau und die Wagen entſtanden in deutſchen 
Werken. Damals wurde in den Werkſtätten von Späth am Dutzendteich zu Nürn⸗ 
berg und von Hoffmann in Fürth der Grund zu der bayriſchen Waggonfabrikation 
gelegt, die in den großen Werken von Kramer⸗Klett ihren Gipfel erreichte und 
ſpäter für Krupps Fabrik unendlich wichtig wurde. Ihm, der auf ſeinen Reiſen 
ſtets die namhaften Mechaniker beſuchte, ſind die Gründer der erſten deutſchen 
Eiſenbahn ſicher nicht fremd geblieben. Vielleicht erhielt er hier, an der Wiege der 
deutſchen Eiſenbahn, die erſte Vorſtellung von der Bedeutung des Gußſtahls für 
Verkehrszwecke. — Vorläufig lagen ihm andere Ziele näher. Nürnberg und Fürth 
waren Hauptſitze der Goldſchlägerkunſt, in Roth, Schwabach und Weißenburg 
blühte die Lahn⸗ und Treſſeninduſtrie, mit ihren Erzeugniſſen weit über die 
deutſchen Grenzen bekannt. Alle dieſe Werkſtätten brauchten ſtählerne Geräte 
von beſonderer Feinheit und Politur. Wiener und engliſche Lahnwalzen be⸗ 
herrſchten den Markt, ohne ganz zu befriedigen. Krupp vernahm Preiſe, von 
denen er nie gehört, er war ſicher, das gleiche billiger liefern zu können. Die 
älteſte und größte deutſche Treſſenfabrik, Stieber in Roth, gab ihm die erſten 
Beſtellungen in Lahnwalzen und iſt ſeine beſte Kundin geblieben, andere, von 
ſeinen Muſtern geblendet, folgten, mit Aufträgen von einigen tauſend Gulden 
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konnte er Nürnberg verlaſſen. Daß er eine ſchwierige Arbeit übernommen hatte, 
deſſen war er ſich bewußt, wie lange es aber dauern würde, bis er die erſte tadelloſe 
Lahnwalze liefern konnte, das ahnte er nicht. Man walzt den Lahn, unendlich 
dünne, ſchmale Streifen aus Gold, Silber oder Kupfer, zwiſchen Stahlſcheiben 
von ſpiegelblanker Politur. Die leichteſte Trübung der Oberfläche, dem Auge 
kaum wahrnehmbar, läßt den Faden abreißen. Dieſe Reinheit und Hochpolitur 
zu erreichen, war noch wenigen gelungen, auch Krupp wird Jahr und Tag zu arbeiten 
haben, bevor er fein Wort einlöſen kann. Mühſal, Urger, mißglückte Verſuche und 
Haufen zerbrochener Stücke werden ſeinen Weg begleiten, aber endlich wird er 
Sieger bleiben und die beſten Lahnwalzen in ganz Europa liefern. Und bis ins 
Alter bleibt ihm die Erinnerung dieſer Kämpfe lieb. 

Weiter rollt Krupps Reiſewagen, jetzt wieder nördlich, dem Main entgegen. 
Mit größeren Hoffnungen, kühneren Träumen, lang gehegte Wünſche deutlicher 
vor Augen, verfolgt er nun ſeinen Weg. Am 7. Mai noch in Fürth, am 8. in 
Bamberg, in einem Tage — oder war es eine laue Maiennacht? — den ſieben 
Meilen langen Weg an den Wellen der Regnitz hinunter aus dem Süden des 
Reichs dem Norden entgegen, und ſo Tag für Tag oder, ihm noch erwünſchter, 
Nacht für Nacht. — Wer jagte doch zur ſelben Zeit ruhelos, raſtlos gleich ihm 
durch die frankiſchen und ſchwäbiſchen Gaue und hat den Zauber dieſer Fahrten 
in unerreichten Bildern feſtgehalten? Nikolaus Lenau, der unvergleichliche Sänger 
des „Poſtillon“. Lenau — und Krupp, iſt das noch ein Vergleich? Und doch ſtehen 
ſie hart nebeneinander als die ausgeprägteſten Typen der ausgehenden Bieder⸗ 
meierzeit. Der Sänger der ſterbenden Romantik und der jugendliche Held der 
Arbeit und des Eiſens, beide mit verhängten Zügeln hinjagend durch die gleiche 
Maiennacht, der eine ſchwermütig zurückträumend in die Vergangenheit, der 
andere kampfesfroh den Zielen ſeines Jahrhunderts entgegen. 

Alfried Krupp hat auf ſeiner erſten Poſtfahrt durch die ſüddeutſchen Gaue 
ſchwerlich Verſe gemacht — oder doch? Man hat ihn gelegentlich auch auf dieſem 
Pfade betroffen und aus wenig ſpäterer Zeit liegen ſchriftliche Beweiſe vor, daß 
er in ſeltenen Mußeſtunden die Natur gefühlvoll nahm. Aber dann waren ſeine 
Verſe der Liebe oder Freundſchaft gewidmet und meiſt elegiſch⸗didaktiſcher Art. 
Er ſelbſt hat von ſeiner erſten großen Reiſe keine Erinnerungen hinterlaſſen, 
ſie mögen ihm unter der Flut ſpäterer Reiſeeindrücke entſchwunden ſein. Damals 
aber zur Zeit des Erlebens müſſen die Eindrücke dieſer endloſen Fahrten durch 
Schwaben und Bayern, Thüringen und Sachſen, das öſtliche und weſtliche 
Preußen die ſtarkſten (eines Lebens geweſen fein, denn fie trafen ihn in der vollen 
Aufnahmefähigkeit ſeiner zweiundzwanzig Jahre und ließen die glühendſten 
Wünſche ſeiner Jugend mit täglich wachſender Gewißheit in ſeinem Geiſte Geſtalt 
annehmen. 
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Weiter, immer weiter geht die eilige Fahrt; was iſt ihm Bamberg, was Kronach, 
wenn Dresden und Berlin winken! Ein endloſes, tagelanges Rattern der Räder 
auf den erbärmlichſten Straßen des Reichs durch thüringiſche Wälder und Taͤler, 
dann die Saale hinunter, durch Hügelland und weite Ebenen, bis die Türme von 
Leipzig dem durchgerüttelten Körper ein paar Tage der Ruhe verkünden. Der 
Erfolg war hier und in Dresden ſchwach, Sachſen hat von dem aufſteigenden Rufe 
des deutſchen Gußſtahls anſcheinend noch nichts gehört. Beſſer war es in Berlin, 
wo Krupp gegen Ende Mai eintraf. Hier hatte der Alte Fritz mit Schutzzöllen 
und Einfuhrverboten eine Manufaktur großgezogen, mit der er ſelbſt zwar nie 
zufrieden war, die ſich aber ſehen laſſen konnte. Er war nicht der Mann nach dem 
Herzen Englands geweſen, wie die Miniſter der liberalen Ara. „Ich prohibiere, 
ſagte er, ſoviel ich kann, weil dies das einzige Mittel iſt, daß meine Untertanen 
ſich dasjenige ſelbſt machen, was fle nicht anderswoher bekommen können. Mein 
Volk würde faul werden, wenn die Induſtrie keinen großen Abſatz hätte.“ Die 
Bürger zur Arbeit, zur Selbſtaͤndigkeit zu erziehen, war der Inhalt ſeines Lebens 
im Alter. Berlin zeigte die Früchte dieſer Arbeit, die Beuth, trotz ſeiner engliſchen 
Neigungen, als Lehrer erfolgreich fortgeſetzt hat. Neben einer alten Silber⸗ 
induſtrie hatte die Entdeckung des Neuſilbers einen neuen Aufſchwung hervor⸗ 
gerufen. Der Bedarf an Werkzeugen für dieſe Fabriken wurde durch die engliſche 
Stahleinfuhr nicht befriedigt. Vollgold und Sohn, eine der bedeutendſten Firmen 
in Silbergeräten, gab Alfried die erſten Aufträge in ſtaͤhlernen Prägeſtöcken, wie 
ſie zum Drücken der verzierten Löffel in großen Mengen gebraucht wurden, und 
beſtellte dann, von der erſten Lieferung befriedigt, Walzen von bedeutendem Wert. 
Damit wurde die wichtigſte Geſchäftsverbindung geſchloſſen, die Krupp jahrelang 
in Berlin beſeſſen hat. Auch die älteſte Firma des Eiſen⸗ und Stahlhandels, 
Raven, ſuchte er auf, um die engliſche Einfuhr zu bekämpfen. Bei den damaligen 
Fracht⸗ und Zollverhältniſſen, die den engliſchen Stahl geradezu begünſtigten, 
war das ein ſchwieriges Beginnen. Die Berliner Münze ſah Krupp zum erſten Male 
und fand einen freundlichen Empfang, in geſchäftlicher Beziehung ſtieß er dagegen 
auf einen faſt unbegreiflichen Widerſtand. Warum? Der engliſche Gußſtahl war 
keineswegs beſſer und erreichte nie die Härte des ſeinigen; die früher bemängelte 
Ungleichheit der Kruppſchen Stempel war doch im weſentlichen beſeitigt, dennoch 
dieſe kaum auf triftige Gründe geſtützte Ablehnung, dies jahrelange Ausbleiben 
der Beſtellungen — er ſtand vor einem Rätſel, das ſich erſt ſpäter löſen ſollte. 

Alfrieds dringender Wunſch war, den Geheimrat Beuth zu beſuchen, den 
berühmten Leiter des Gewerbeinſtituts und der Abteilung für Handel und Gewerbe 
im Miniſterium des Innern. Krupp hatte aus dem Geſchäftsbereich Beuths 
nie eine Förderung erfahren, wenn auch die Verhandlungen des Vereins für 
Gewerbfleiß ſeine Leiſtungen würdigten. Ein unmittelbarer Anruf an die 
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Handelsabteilung, die Bitte um Staatsauftrage enthaltend, war dahin beſchieden 
worden, daß die Abteilung für Handel und Gewerbe keines Stahls oder Stahl⸗ 
waren bedürfe, eine Antwort, die nicht ohne Kenntnis Beuths hinausgegangen 
ſein kann. Durch perſönliche Ausſprache hoffte Alfried Beuths Teilnahme für ſein 
Streben zu gewinnen, hoffte, wenn keine Unterſtützung, ſo wenigſtens Aufträge 
für die vielen ſtaatlichen Werke zu erlangen. Vielleicht wäre es ihm gelungen. 
Auf einer ſeiner Inſpektionsreiſen in die weſtlichen Provinzen hatte Beuth 1821 
auch die Gußſtahlfabrik beſucht, jedoch keine Zeit gehabt, einer Schmelzung 
beizuwohnen. In der Prozeßſache gegen Nicolai hatte er, vielleicht durch einſeitige 
Berichte irregeführt, eher für Krupps Gegner als für ihn Teilnahme bewieſen 
und dadurch war die Abneigung der Behörden, Krupp zu unterſtützen, weſentlich 
beſtimmt worden. Vielleicht ſah Beuth, der ſeit ſeiner Englandreiſe ganz im Bann 
des dort gepredigten Freihandels und der wirtſchaftlichen Lehren Adam Smiths 
ſtand, in Krupps Bemühen nur den nutzloſen Verſuch, einen Rohſtoff zu erzeugen, 
den England längſt in aller wünſchenswerten Vollendung und in genügender 
Menge herſtellte, um Preußen billig damit zu verſorgen. Die Manufakturen, die 
heimiſche Veredelungsinduſtrie, die Kunſtgewerbe ſuchte er unermüdlich durch 
Lehre, durch Beiſpiel und Zuweiſung beſſerer Hilfsmittel zu heben, die Beſchaffung 
der Rohſtoffe mochte den Landern überlaſſen bleiben, die durch Alter, Bodenſchaͤtze, 
Erfindungen beſonders dafür veranlagt waren. Einen Kampf der deutſchen mit 
der engliſchen Eiſenhüttentechnik hielt er vielleicht von vornherein für ausſichtslos. 
Jetzt war er zudem alt, eigenſinnig und von vorgefaßten Anſichten ſchwer abzu⸗ 
bringen. Auch das erwachende Eiſenbahnweſen, ebenfalls zu ſeiner Abteilung 
gehörig, hatte ſich von ihm keiner Förderung zu verſehen, ſein Urteil verſagte 
in Dingen, die außerhalb ſeines eigentlichen Lebenswerkes lagen. In den Lebens⸗ 
erinnerungen Rudolf Delbrücks, der Beuth naheſtand und nach ihm den Vorſitz 
des Gewerbevereins führte, ſind als Gründe ſeiner Einſeitigkeit das fortſchreitende 
Alter und die Zähigkeit ſeines Charakters genannt. Wortkarg und kühl bis zur 
Schroffheit, konnte Beuth nur durch lange und nahe Beziehungen zu perſönlicher 
Anteilnahme erwärmt werden. Alte Überzeugungen zu ändern, lag nicht in ſeiner 
Natur. — Vielleicht hätte Krupp trotzdem fein Intereſſe geweckt, wenn er ihm ſeine 
hochwertigen Fertigerzeugniſſe aus Gußſtahl gezeigt hatte, ihm die Leiſtung ſeiner 
kleinen Goldwalzen hätte vorführen können. Das war etwas, was den Beſchützer 
der mechaniſchen Künſte packen mußte, damit ließ ſich das Berliner Edelmetall⸗ 
gewerbe gegen den Wettbewerb Frankreichs und Ofterreidhs unterſtützen. Aber 
Krupps Abſicht blieb unausgeführt. Ein erneuter Krankheitsanfall warf 
ihn in Berlin noch einmal aufs Lager und nach Erledigung der dringlichſten 
Geſchäfte kehrte er dann, zu Hauſe längſt ſchmerzlich erſehnt, mit der ſchnellſten 
Gelegenheit nach Eſſen zurück. Am 9. Juni traf er zu Hauſe wieder ein, erſchöpft, 
Berdrow, Krupp J. 7 
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entkräftet durch zwölf Wochen raſtloſen Wanderlebens, durch Mangel an Schlaf 
und Pflege, aber mit der Gewißheit, den Zweck der Reiſe erreicht zu haben. In den 
letzten Jahren belief ſich ſein Umſatz auf 2000 bis 3000 Taler. Von dieſer Reiſe, 
obwohl vier Wochen durch Krankheit behindert, brachte er allein auf Walzen Auf⸗ 
träge von 6000 Gulden heim. Mit dieſem Erfolg konnte er es wagen, ſein 
Unternehmen auf eine breitere Grundlage zu ſtellen. 


Die Dampfmaſchine 
„Eſſen, 2. Dezember 1834. 

Die Theilnahme, welche Euer Hochwohlgeboren ſeither für das Wohl meiner 
Fabrick geäußert haben, beregt mich zur gegenwärtigen ergebenen Mittheilung. 
— Es hat eine ſegensreiche Folge meiner diesjährigen Reiſe es erforderlich 
gemacht, fortwährend an der Erweiterung der Fabrick zu arbeiten, ſo daß ich 
jetzt ſchon 45 Menſchen in derſelben beſchäftige, und, um den gebietenden Bez 
dürfniſſen zu genügen, endlich die ſchon längſt in Plan geweſene Anlage zur 
Vollendung der Fabrick ausgeführt werden muß. Dieſe Anlage ſoll in einem 
Hammerwerk mit drei Hämmern, einer Drechſelei, Schleiferei, Pochwerk und 
Geblafe beſtehen, welche ſämmtliche Theile durch eine 18 bis 20 Pferdekräftige 
Dampfmaſchine betrieben werden. — Hoffentlich wird dieſe Anlage im May 
künftigen Jahres fertig ſeyn. — Hierdurch werde ich in den Stand geſetzt ſeyn, 
Etwas enormes produciren zu können, zu deſſen Debit die bis jetzt erlangten 
Kundſchaften kaum hinreichen werden; ich werfe daher zuvörderſt, nachdem ich 
auch den Bedarf der holländiſchen und ſardiniſchen Münzen zu liefern begonnen 
habe, auf die Münzſtätten in Wien und Petersburg mein Hauptaugenmerk. 
Ob ich mich direct an dieſe Behörden oder durch Vermittelung der preußiſchen 
Geſandſchaften am Zweckmäßigſten daran wende, darum bin ich nicht nur ſo frei 
mir einen Rath von Euer Hochwohlgeboren ergebenſt auszubitten, ſondern 
erlaube mir auch, Euer Hochwohlgeboren ergebenſt zu erſuchen, durch ein Gut⸗ 
achten über mein Fabricat als Gußſtahl, Stempel und Walzen mich hoch⸗ 
geneigt in den Stand ſetzen wollen, der Beziehung hierauf (als einer Hauptſtütze) 
nicht zu entbehren...“ 


Ob der Generaldirektor Goedeking in Berlin, als er im Dezember 1834 dieſen 
Brief von Alfried Krupp erhielt, ſich wohl eines Schreibens erinnerte, das ihm 
fünfzehn Jahre früher des Schreibers Vater ſandte und in welchem auch von 
einem Neubau in der Kruppſchen Fabrik die Rede war? „In Zeit von drey Wochen 
— hieß es da — werde ich meine Schmelzarbeiten ſchon auf meiner neuen Anlage 
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fortſetzen, denn die alte Fabrik iſt zu beſchränkt, um ſolche Güſſe liefern zu können, 
ich habe alſo auch den großen ſchönen koſtſpieligen Bau raſch vollendet, ohne Troſt 
und Unterſtützung vom Staate zu finden.“ 

Beide Briefe haben in manchem Ahnlichkeit. Ein lange erſehntes, für den 
Fortſchritt notwendiges Ziel iſt erreicht, ohne Hilfe des oft angerufenen Staates, 
deſſen liberale Grundſätze Hebung des Gemeinwohls und Unterſtützung der 
Gewerbe gebieten. Den kaum verhüllten Vorwurf im Briefe des Vaters hat der 
Sohn verſchmaht, es findet ſich in (einem Schreiben nicht einmal eine Andeutung, 
woher er ſich die Mittel zu ſeinen Neubauten erhofft. Mit gutem Grunde, denn 
er war entſchloſſen, die Hand des preußiſchen Staates nicht zu verſchmähen, wenn 
man ſie ihm zu der einmal begonnenen Erweiterung doch noch bieten ſollte. Im 
ganzen iſt ſeine Mitteilung, die nüchtern in eine Bitte um Empfehlungen für das 
Ausland endet, doch viel klüger, viel inſtinktſicherer als die nutzloſen Klagen des 
Vaters. Den Hinweis, daß die Fabrik, der Berlin die Auftrage tropfenweiſe 
zumißt, in Holland und Italien geſchätzt wird, muß der Generaldirektor ſich ge⸗ 
fallen laſſen, den erbetenen Rat und die Empfehlung kann er nicht weigern, daß 
es im äußerſten Falle auch ohne die preußiſchen Münzen und den Staat gehen 
wird, wird er verſtehen. Der Entſchluß aber, über den Alfried in monatelangen 
Kämpfen mit ſich ſelbſt gerungen hatte, iſt durch dieſes Schreiben an Goedeking 
unwiderruflich feſtgelegt. Jetzt zwingen den nur noch unter dem Druck ſeiner 
eigenen Gewiſſenhaftigkeit leiſe Schwankenden Ruf und Ehre, voranzugehen. 

Das Bleigewicht, das nach dem glänzenden Erfolg der ſüddeutſchen Reiſe 
monatelang an Krupps Entſchlüſſen hing, war das Schwanken der eigenen 
Geſundheit. Die Überanſtrengung der weiten Reiſe, fünfhundertundfünftig 
Wegſtunden in raſſelnder Poſt, ſtändige Arbeit, Entbehrung des Schlafs, Nächte 
im Wagen — ſelbſt für eine eiſerne Geſundheit wäre dieſes Nomadenleben zu an⸗ 
ſtrengend geweſen. Der Zuſammenbruch in München, die zweite Erkrankung in 
Berlin hatten ihm die Grenzen ſeiner Kraft gezeigt. Trotzdem ſtürzte er ſich nach 
der Rückkehr aufs neue in den Strudel der Arbeit, die während ſeiner Abweſenheit 
geſtockt hatte. Den ſtumpfen Widerſtand der Zeit gegen fein Werk — in der Fremde 
glaubte Alfried ihn überwunden zu haben; jetzt ſchien ſich die Heimat und die 
Natur gegen ihn zu verſchwören. Ein Sommer von unerhörter Trockenheit 
dauerte faſt ununterbrochen bis in den Herbſt hinein und hatte in ſeiner Abweſen⸗ 
heit die Arbeiten faſt zum Stocken gebracht. Stillſtand der Hämmer, Eiſenmangel, 
alle die alten, bekannten Übel! Außer wenigen Maſchinen hatten die Leute faſt 
nur Gerberwerkzeuge und einigen Stahl für kleine Aufträge gefertigt. Als von 
der holländiſchen Münze in Utrecht ein guter Auftrag auf Stempel kam, ſchrieb 
Hermann dringend an Brüninghaus um Eiſen — es war keins vorhanden und 
die Hämmer ſtanden auch an der Verſe ſtill. 
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So fand es Alfried, als er am 9. Juni heimkehrte. Eine an allem geraͤumte 
Werkſtatt, niemanden, der helfen konnte, und eine leere Kaſſe. Reichlich 300 Taler 
hatte, bei aller Sparſamkeit, allen Entbehrungen, ſeine Reiſe gekoſtet, jetzt war 
raſcher Verdienſt eine doppelte Notwendigkeit. Dazu kamen ärgerliche Briefe 
von der alten, drängende von der neugeworbenen Kundſchaft, erſtaunte Mahnungen 
aus Utrecht und ein vorwurfsvoll⸗ſcharfes Schreiben von Noelle, der den hollaͤn⸗ 
diſchen Münzdirektor Suermont auf Krupp verwieſen hatte. 

Zuerſt hieß es beſchwichtigen. Erklärende, beſchwörende, verſprechende Briefe 
gehen nach allen Seiten, man kann bei der Sachlage ja ohnedies weiter nichts tun, 
als den laftigen Federkiel ſchwingen. An Suermont neben dem Verſprechen, daß 
er der erſte iſt, der nach Wiederbeginn der Arbeiten bedient wird, angenehme 
Mitteilungen über Neuerungen der Münztechnik, die Krupp auf der Reiſe erfahren 
hat. An Noelle die gleiche Verſicherung, und daß ähnliches bei den künftigen 
Einrichtungen nicht werde zu befürchten ſein. Die unerwartet lange Ausdehnung 
der Reiſe — ſeine dreiwöchige Krankheit nennt er vorſichtig ein Unwohlſein — und 
der ſchreckliche Waſſermangel dürften die Verzögerung erklären. Über das empfehlende 
Gutachten Noelles für die ſüddeutſche Reiſe ſagt er ihm Schmeichelhaftes und hat 
damit auch dieſen Tadler für eine Weile beſchwichtigt — leider nicht freundlicher 
geſtimmt. 

So verfährt man noch mit vielen. Aber was er anderen ſchreibt, ihn ſelbſt 
kann es nicht beruhigen. Da ſind die Beſtellungen, deren er für 6000 Gulden mit⸗ 
gebracht, außer den älteren und denen, die noch nachträglich eingehen, da ſteht die 
Fabrik mit den müßigen Leuten, die der Löhne harren, tot und ſtumm, ohne 
Bewegung und Rohſtoffe. Da ſind die Verſprechungen, die er aller Welt gegeben, 
die Träume, in denen er ſich nächtlicherweile gewiegt, wenn der Reiſewagen ihn 
holpernd über bergige Straßen ſchaukelte und zwiſchen Wachen und Schlafen die 
Erfüllung einer großen Zukunft vor ſeinen geſchloſſenen Augen ſich erhob — und 
nun dazuſtehen und zu ſehen, wie Gewinn, Ruf, Vertrauen ihm wieder unter den 
Händen zerrinnen! Und am nächſten Samstag — wer ſorgt für den Lohn? Nicht 
einmal die Verſuche für Lahnwalzen kann er beginnen, in der ganzen Fabrik iſt 
kein Guß, der ſich zu einem ſechszölligen Walzenring eignet — und Eiſen? Soll 
er wieder, wie vordem ſein Vater in höchſter Not, aus untüchtigem Eiſen ſchlechten 
Stahl ſchmelzen und den erworbenen Ruf der Fabrik aufs Spiel ſetzen? — Iſt es 
zu verwundern, wenn einen Geiſt von brennender Tatkraft, von glühendem 
Ehrgeiz und beinahe krankhaftem Verantwortungsgefühl dieſe Widrigkeiten faſt 
zur Verzweiflung brachten? Nach achtjähriger Arbeit öffnet ihm die fallende Zoll⸗ 
ſchranke im Süden das Abſatzgebiet, das der Norden ihm verweigert hat, der 
Erfolg ſeiner Reiſe gibt Ausſicht auf Vergrößerung der Fabrik, ja auf die lang⸗ 
erſehnte Dampfkraft, und er ſteht mit gebundenen Händen da! 
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In dieſer ſchweren Stunde war die Natur barmherziger als Alfried gegen 
ſich ſelbſt. Die Verantwortung, die er nicht aus den Händen laſſen wollte, 
nahm ſie ihm durch eine ſchwere Krankheit ab. Eine harte Lungenentzündung 
warf ihn für Wochen aufs Lager und Bewußtloſigkeit befreite ſeinen Geiſt 
für einige Zeit von den Schreckgeſpenſtern einer Lage, der er nicht länger ge⸗ 
wachſen war. 

Alfried Krupp genas. Die Widerſtandskraft ſeiner zweiundzwanzig Jahre und 
die Willenskraft ſeiner Natur ſtellten ihn raſch wieder auf die Füße und gaben ihm 
die alte geiſtige Spannkraft zurück. Eine gewiſſe Schwäche blieb und ein Mißtrauen 
gegen den eigenen Körper. Wird er den Anſtrengungen der Aufgabe, die ſeiner 
wartet, gewachſen ſein? In dieſer Zweifelsſtimmung ſattelt er ſein Pferd und 
reitet zu dem Arzte Dr. Timphaus nach Buer, der in der Umgegend als ein halber 
Wunderdoktor bekannt iſt. Ihm ſchildert er ſeinen Zuſtand und ſeine Natur, 
ſo gut er es vermag, und fragt ihn um ſeine offene Meinung. Beſtimmt ihn ein 
inneres Leiden, eine organiſche Schwäche zu Siechtum oder zu einem frühen Tode? 
Er iſt der Ernährer ſeiner ganzen Familie, die Schritte, die er ſich zum Aufblühen 
ſeines Geſchäfts vorgenommen hat, erfordern volle Klarheit über den Umfang 
ſeiner eigenen Kraft, denn ſein Unternehmen ſteht und fällt mit ihm ſelbſt. Alſo 
Wahrheit in erſter Linie, Rat zur völligen Geneſung in zweiter! — Timphaus 
beruhigt ihn, ſicher nach beſtem Gewiſſen, der tiefe Ernſt dieſes Ratſuchers kann 
ſeinen Eindruck nicht verfehlen. Krupp nimmt die Überzeugung mit, daß kein 
ſchleichendes Leiden ihn verzehrt, und trifft ſeine Vorbereitungen, um aus den 
beengten Verhältniſſen, die ihn ſeit dem Beginn ſeines Wirkens niedergedrückt 
haben, endlich herauszukommen. Der Markt für Stahlwalzen und feinen Werkzeug⸗ 
ſtahl, wie er ihn jetzt kennengelernt hat, dazu Aufträge, wie ſie die holländiſche 
Münze im Falle guter Probelieferungen in Ausſicht ſtellt, können ein großes 
Unternehmen tragen, aber Zuſtände wie in dieſem und manchem früheren Sommer 
dürfen nicht wieder vorkommen. Dazu kann nur die längſt erſehnte Dampfkraft 
helfen. 

Vorläufig war anderes zu tun. Der Auguſt brachte einige Gewitterregen und 
damit die Möglichkeit, wenigſtens die dringendſten Kommiſſionen zu erledigen. 
Auch Eiſen ging ein und wurde mit größter Beſchleunigung verarbeitet. Eine 
der erſten Sendungen ging nach Utrecht, Suermont war hochbefriedigt und 
quittierte durch eine Stempelbeſtellung, wie ſie Krupp noch von keiner deutſchen 
Münze erlebt hatte. 

Sobald Stahl für Walzen geſchmolzen und gereckt war, gingen die beſtellten 
Maſchinen allem vor. Die wenige verfügbare Waſſerkraft wurde ausſchließlich 
zum Drehen und Schleifen benutzt, neue Schloſſer wurden eingeſtellt, raſch wuchs 
die Arbeiterzahl und bald war voller Betrieb in den Werkſtätten. Das Recken 
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mußte fremden Hämmern überlaſſen werden. Das war umſtändlich, unſicher und 
verſchlang einen Teil des ſo nötigen Gewinns, aber der Schaden wurde getragen 
in der Hoffnung, bald endgültige Abhilfe zu ſchaffen. 

Wenn es zwiſchen dieſen Aufgaben einen Augenblick freie Zeit gab, ſo mußte 
fie den Verſuchen für die Lahnwalzenfabrikation gewidmet werden. Aus alteren 
Beſtellungen geſchmiedeter Ringe kannte Krupp den Arbeitsgang, die Fertig⸗ 
ſtellung mußte er erſt lernen. Von Stieber in Roth ſuchte er ſich abgenutzte Walzen 
aus engliſcher oder Wiener Hand als Anhalt für die erſten Verſuche zu verſchaffen. 
Im September ſchrieb er an Houben, daß er, um ihm die verlangten großen Lahn⸗ 
walzenringe zu ſchmieden, achtfache Güſſe von 300 Pfund herſtellen müſſe. Das 
war das höchſte damals erreichbare Gewicht, über mehr als acht Ofen, in jedem 
einen Tiegel, verfügte er nicht. Vorläufig gingen aber die ſicheren Erzeugniſſe vor, 
und Brüninghaus konnte mit den Eiſenlieferungen kaum nachkommen. „Mein 
künftiger Bedarf, wenn kein Hinderniß der projektirten Anlage einer Dampf⸗ 
maſchine im Frühjahr ſich entgegenſtellt, wird dem bisherigen nicht ähnlich ſein; 
gern werde ich denſelben dann nur von Ihnen beziehen. Wie nothwendig ich mich 
aber auch alsdann auf beſtändige Gleichheit und Güte des Materials muß ver⸗ 
laſſen können, werden Sie wohl einſehen, da nicht nur das Eiſen, ſondern alle zur 
Verarbeitung verwendeten Koſten verloren ſind, wenn dasſelbe nicht die bekannten 
Eigenſchaften beſitzt.“ Der September und Oktober brachten aber wieder die alte 
Trockenheit, und nur die Gutehoffnungshütte, die ihre Hammer längſt mit Dampf 
betrieb, konnte einigermaßen aushelfen, viele Beſtellungen blieben trotzdem 
zurück. Von dreizehn Paar Lahn⸗ und Goldſchlägerwalzen, die in Schwabach, 
Roth, Nürnberg und Fürth im Frühjahr beſtellt waren, iſt bis dahin erſt ein Paar 
geliefert, manche Lieferungen gingen ſo ſpät ab, daß die Kunden ärgerlich die An⸗ 
nahme verweigerten. Andere Leute erkannten ihren Vorteil beſſer und wurden 
nach den erſten Proben begeiſterte Anhänger der Kruppſchen Kunſt. So war es 
mit der holländiſchen und anderen Münzen, ſo mit der großen Berliner 
Silberwarenfabrik Vollgold und Sohn. In Karlsruhe, Hannover und 
München beſtellt man Stempel, leider nur ſelten ſo, wie die Fabrik es wünſcht, 
auf lange Sicht. „Die Arbeiten ſind hier, Gottlob! ſo überhäuft, daß bei der 
begriffenen Erweiterung der Anlagen im Fall beträchtlicher und preſſirender 
Aufgaben in Stempeln, ich dann bei Zeiten dafür Einrichtung treffen müßte.“ 
Auch Noelle braucht Stempelſtahl und iſt, wie die preußiſchen Münzen immer bei 
ihren aufs äußerſte hinausgeſchobenen Beſtellungen, recht eilig. Krupp bittet im 
November den Direktor Trenelle in der fiskaliſchen Gewehrfabrik Saarn, einen 
alten Freund ſeines Vaters, um die Gefälligkeit, in den nächſten Monaten 
größere Partien Gußſtahl für ihn in Dahlhauſen recken zu laſſen. „Ihre Reck⸗ 
hammer waren, wie ich mich auf Ihrem Werke überzeugte, vorzüglich geeignet 
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zum Strecken des Gußſtahls, da ſie vom gleichen Gewicht der meinigen ſind.“ 
Auch er ſelbſt kann zwiſchendurch einmal Gußſtahl recken und der Schmelzbau iſt 
im Spätherbſt in vollem Betriebe, Brüninghaus kann nicht raſch genug die Eiſen⸗ 
ladungen ſenden: „Ich muß dem Froſtwetter zu vorkommen, damit ich nicht durch 
dieſes eine ähnliche Verzögerung erlebe wie durch den trockenen Sommer.“ Er 
braucht wenigſtens von Woche zu Woche 2000 Pfund, lieber ro ooo Pfund, „auf 
den Preis ſehe ich nicht.. Bei Anlage eines Hammers per Dampf wird 
mein Bedarf unvergleichlich ſein“. — Wenige Tage ſpäter erfolgte bei der Gute⸗ 
hoffnungshütte die erſte beſtimmte Anfrage wegen Lieferung einer Dampf⸗ 
maſchine, zu deren Anſchaffung der Entſchluß „ſich dieſen und anderen Umſtänden 
nach beſtimmen wird“, gleichzeitig wendet er ſich an Fritz Harkort wegen des Kraft⸗ 
bedarfs der einzelnen Werkzeugmaſchinen, und ſo reifen die Dinge ſchnell der Ent⸗ 
ſchließung entgegen. Harkorts Rat war für Krupp in allen ſchwierigen Lagen von 
Wert und iſt ihm ſicher nie verweigert worden. Meiſt wird ſich Alfried in techniſchen 
Fragen mündlich Rat in Wetter geholt haben. Als Pionier und Bahnbrecher 
fo unerreicht wie hoffnungslos als Geſchäfts mann, ſchied Harkort ſoeben ſchulden⸗ 
belaſtet aus der mit Kamp geſchaffenen Gründung, die ihm ſo viel verdankte. 
Sein Ruf blieb unangetaſtet und als Techniker gehörte er nach wie vor zu den 
Größen ſeiner Zeit. Für Krupp war es ein freudiges Ereignis, als ihn Harkort 
eines Tages in Geſellſchaft Luegs, des Leiters der Gutehoffnungshütte, den er 
ebenſo hochſchätzte, in der Gußſtahlfabrik beſuchte. Es wird eben in dieſen Monaten 
vor der Aufſtellung der Dampfmaſchine geweſen fein, denn im Jahre 1875 ſandte 
Krupp dem zweiundachtzigjährigen Harkort „mit dem Ausdruck der innigſten 
Verehrung“ zwei Bilder der Fabrik. „Vor circa 40 Jahren haben Sie einmal 
mit dem verſtorbenen Herrn Lueg von Sterkrade meine Fabrik im Entſtehen 
geſehen. Erlauben Sie mir, Ihnen ein Bild von damals und eins von jetzt 
zu ſenden.“ 

Noch war die Frage der Koſtendeckung ungeklaͤrt. Die Aufſtellung der Dampf⸗ 
maſchine bedingte den Bau eines Keſſelhauſes, neue Hämmer, vor allem die aber⸗ 
malige Verlegung der Dreherei und Schleiferei von Alteneſſen in die Eſſener Fabrik. 
Die Stahl⸗ und Kohlentransporte zum Hammer hatten im Lauf der Jahre 
Unſummen verſchlungen. Am Scheewinkel lagen die Kohlen vor der Tür, die Fabrik 
vor dem Wohnhauſe, es war keine Frage, der veraltete Betrieb auf der Walkmühle, 
die läſtige Zweiteilung der Werkſtätten, mußten ein Ende nehmen. Für die Fabri⸗ 
kation waren die vom Vater geſchaffenen Räume immer noch groß genug, aber 
für die Maſchine, den Keſſel, die Hämmer mußte ein Haus erbaut werden. Das 
alles erforderte nicht zu überſehende Mittel. 

Sowohl Krupp als ſeine Mutter waren entſchloſſen, den preußiſchen Staat noch 
einmal um ein zinsfreies Darlehen für die Neubauten anzugehen. Aber, wie der 
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Vater im Jahre 1819, wollten fie jetzt die Behörden vor die vollendete Tatſache 
ſtellen; der Erfolg des Geſuchs war ungewiß und eine abſchlaͤgige Antwort ſollte 
das Geplante nicht länger hindern, dazu bot ſich jetzt eine bewährte Freundeshand. 
Vor fünfzehn Jahren, als Friedrich Krupp gegen den Rat der Freunde und Gönner 
den neuen Schmelzbau errichtete, war fein Schwager von Müller ſeine einzige 
Stütze geweſen. Heute reichte in gleicher Lage Müllers Sohn dem Erben 
Krupps die rettende Hand. 

Alfrieds Vetter, Karl Friedrich von Müller, war acht Jahre älter als er. Er war 
mit ihm zugleich im Kruppſchen Nachbarhauſe am Flachsmarkt aufgewachſen, 
das die Großmutter Krupp⸗Forſthoff mit ihrer Tochter Helena und deren Gatten 
bewohnte. Freundſchaft hatte die beiden Knaben, ungleich an Alter, aber ähnlich 
an ſtillem Lebensernſt, immer verbunden. Als Alfried nach dem Tode ſeines Vaters 
die Fabrik im Auftrage ſeiner Mutter leitete, weilte ſein Vetter in Halle, um die 
Landwirtſchaft zu ſtudieren. Er lernte dort die Tochter des Univerſitätskanzlers 
Niemeyer kennen und führte fie wenige Jahre (pater als Gattin heim. Bald über⸗ 
ſiedelte er mit ſeiner Gattin, ſeinen Eltern und der hochbetagten Großmutter 
Krupp⸗Forſthoff nach dem Rittergute Burg Metternich an der Swiſt im Kreiſe 
Euskirchen, das fein Vater gekauft hatte, und wo fortan Krupps Mutter alljährlich 
einige Wochen Erholung ſuchte. Seitdem war auch Alfried, wenn ſeine Geſchäfts⸗ 
reiſen ihn nach Bonn und in die Rheingegenden führte, ein häufiger Gaſt auf 
Metternich. Hier kam er durch die junge Gattin ſeines Vetters zuerſt mit der weit⸗ 
ldufigen Niemeyerſchen Familie in Berührung, die ſich ſpäter zu einer lebens⸗ 
länglichen Freundſchaft mit dem in Eſſen lebenden Neffen der Frau von Müller 
entwickelte. 

Hier fand Alfried Krupp das Vertrauen und die Hilfe, die ihm in Eſſen verſagt 

blieben. In den ſtillen Burggemächern von Metternich wurden mehr als einmal 
die Sorgen der Gegenwart, die Ausſichten der Zukunft im engſten Kreiſe durch⸗ 
geſprochen. Der nun zweiundſechzigjährige Oheim gab gewiß willig ſeine Zu⸗ 
ſtimmung. Seiner Gattin konnte das Schickſal der Fabrik, der ihr Bruder alles 
geopfert hatte, nicht gleichgültig ſein, das beſtimmende Wort ſprach ihr Sohn, 
und mit ſeiner Hilfe wurde der Grund gelegt zu der erſten Tat, die Krupps Namen 
über die engeren Grenzen des Vaterlandes bekannt machen ſollte. Denn im Beſitz 
der Dampfkraft und der geplanten neuen Hämmer, meinte Alfried, würde er ſicher 
den Gußſtahlbedarf aller deutſchen Staaten decken können. Am meiſten ſtille 
Freude mag die Großmutter empfunden haben, die nahezu alles für ihren hoch⸗ 
gemuten Sohn, zuletzt ihn ſelbſt an ſein Lebenswerk hingegeben hatte, und die 
nun ſein Erbe in feſter Hand werden und wachſen ſah. 

Am 25. November 1834 wurde ein Geſellſchaftsvertrag zwiſchen Müller und der 
Witwe Krupp errichtet, nach welchem erſterer mit einem Beitrage von ro ooo 
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Talern als Teilhaber in die Gußſtahlfabrik eintreten und zu einem Orittel an ihren 
Erträgniſſen beteiligt ſein ſollte. Außerdem verpflichtete ſich Müller, durch 
Bürgſchaften die Weiterführung des Geſchäfts zu ermöglichen. 

Nach drei Seiten wurde dieſe Bürgſchaft in Anſpruch genommen. Mit Brüning⸗ 
haus ſetzte ſich Alfried ſchon zwei Tage nach dem Vertragsſchluß wegen der künftigen 
großen Lieferungen auseinander. Er meldete den vorausſichtlich ſtarken Bedarf 
der Zukunft an, betonte die Notwendigkeit, den Oſemund aus gleichbleibender 
Quelle zu beziehen und fragte Brüninghaus, ob er in der Lage ſein werde, den 
ganzen Bedarf zu liefern. „Bis Ende May künftigen Jahres wird das Ganze 
wohl im Gange ſeyn, da aber ſchon jetzt mein Bedarf viel beträchtlicher als der 
frühere iſt, ſo habe ich Ihnen hiermit, zur gefälligen Aufbewahrung, eine von 
meinem Verwandten von Müller (deſſen Verhältniſſe Ihnen vielleicht hinreichend 
bekannt ſeyn werden) ausgeſtellte Bürgſchaft einhändigen wollen.“ Der Gute⸗ 
hoffnungshütte ſtellte er während der Verhandlungen über den Bau einer Dampf⸗ 
mäſchine eine ähnliche Sicherheit für den Abſchluß des Kontraktes in Ausſicht, 
endlich eröffnete ihm Müller einen Kredit bei dem Bankier Herſtatt in Köln, mit 
welchem damit eine Jahrzehnte überdauernde Verbindung geſchloſſen wurde, die 
infolge der noch lange unſicheren Verhältniſſe Krupps nicht immer angenehm, aber 
in vielen Fällen nützlich war. 

Seinem Vetter Karl Friedrich von Müller hat Alfried Krupp eine unauslöſchliche 
Dankbarkeit über das Grab hinaus bewahrt. Mit Zuſtimmung ſeiner Mutter 
flocht er in den Geſellſchaftsvertrag eine Beſtimmung hinein, die Müller oder 
ſeinen Erben an den künftigen größeren Ausſichten des Unternehmens einen 
Anteil über die Gewinne der Teilhaberſchaft hinaus ſicherte. Als die Fabrik 
in den ſechziger Jahren, nachdem Müller aus dem Teilhaberverhältnis 
ſchon ausgeſchieden war, weit über die einſt getraͤumten Grenzen hinaus wuchs, 
wurde Krupp ſeinem Vetter und deſſen Kindern eine Stütze für die Zukunft. Eine 
namhafte Zuwendung im Jahre 1867 begründete er mit den Worten: „Das Erbe 
des Herrn Carl Friedrich v. Müller, Rittergutsbeſitzer zu Metternich, iſt gekürzt 
worden durch meines Vaters erlittene Verluſte bei urſprünglich erfolgloſer 
Beſtrebung der Ausbildung der Gußſtahlfabrikation. Überdies hat mein Vetter, 
genannter Herr v. Müller, mir ſeit früheſter Jugend in verwandtſchaftlicher Liebe 
und Sympathie mit Rath und That, in Theilung meiner ſchweren Sorgen bei⸗ 
geſtanden, die zu löſende Aufgabe zu realiſiren. Ihm danke ich daher in weſent⸗ 
licher Beziehung Unterſtützung und Gelingen. Dieſe Schuld, die ich nie ganz und 
am wenigſten mit Geld abtragen kann, bekenne ich hiermit mit freudigſter Genug⸗ 
thuung.“ In anderem Zuſammenhang ſchrieb er einmal die einfache Bemerkung 
nieder: „Fritz v. Müller, mein verſtorbener Vetter, und Onkel Schulz haben mir 
beigeſtanden. Ohne ſie kam ich nicht durch.“ 
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In den Grundzügen war Alfrieds Unternehmen damit beſchloſſen und ſicher⸗ 
geſtellt. Wie es ihn innerlich ergriff und beſchaͤftigte, wie Schaffensdrang und 
Verantwortungsgefühl immer noch in ihm kämpften, zeigt ein Brief an den Arzt 
Timphaus aus dieſer Zeit: 

„Lieber Herr Doktor! 

Da ich auf meinen letzten Brief keine Antwort von Ihnen erhalten habe, ſo 
ſchicke ich Ihnen hiermit einen Boten. 

Ich muß wiederholen, daß ich mich immer wohler befunden habe, bis ich die 
Tropfen Königswaſſer gebrauchte. Durch dieſe haben, wie es mir ſcheint, die 
Verdauungs⸗Werkzeuge gelitten, denn ſeit dieſer Zeit habe ich ſehr abgenommen, 
wogegen ich vorher wieder etwas am Gewinnen war. Wein trinken und ſtark 
reiten habe ich verſucht beides bekommt mir aber nicht gut; maͤßiges Reiten aber 
iſt mir ſehr gut, wenn ich nur einen Tag überſchlage, ſo finde ich, daß es mir 
unentbehrlich iſt. Übrigens ſehe ich immer bleicher aus; doch habe ich im feſten 
Vertrauen auf die Wahrheit Ihrer Verſicherung, daß mein Übel ganz gehoben 
werden ſollte, und es durchaus unbedenklich wäre, auf Ihre wiederholte 
Erklärung, daß ich mich in keinem Unternehmen ſtören laſſen ſollte, dieſer Tage 
den Schritt zu der wichtigen Anlage gethan, von der ich Ihnen, bei der früheren 
Anfrage bei Ihnen, ob ich in der Erwartung der völligen Geneſung dies Unter⸗ 
nehmen wagen dürfe?, Mittheilung gemacht habe. Dieſes Unternehmen, 
welches im ſchlimmen Falle, wie ich Ihnen auch früher ſagte, den Ruin 
meines Hauſes hervorbringen kann, wird von ſegensreichen Folgen ſein, 
wenn Sie nach Ihrer Überzeugung geſprochen haben, und ich werde Ihnen 
dann meinen Dank dafür nie genug abſtatten können, daß Sie mir ſo gut 
gerathen haben. Fällt aber die Folge anders aus, was ſagen Sie dann? 
Herr Doktor. 

Ich habe viele Arbeiten für den Geiſt, muß viel denken und pracktiziren um 
50 Menſchen in der Fabrik gehörig zu beſchaftigen, fo daß ich jetzt auch bei Nacht 
kaum ſchlafe. Vor 8 Tagen machte ich nach Oberhauſen einen Ritt in kaum einer 
Stunde ab, und kam den anderen Abend zurück. Den darauf folgenden Morgen 
fand ich einen gelben dicken Bodenſatz im Urin. 

Nun habe ich Ihnen wohl genug geſagt um meinen Zuſtand zu kennen. Ich 
bleibe Ihr ganz Ergebener 

Alfried Krupp.“ 


Seitdem hat er die Reiſe nach Buer zu ſeinem Arzt noch oft zu Pferde gemacht 
und, wenn der jeweilige Fabrikgaul unabkömmlich war, ſich Reitpferde geliehen. 
Bis in den Dezember des folgenden Jahres kam Alfried in kurzen Zeiträumen 
immer zu Timphaus zurück. 
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Die nüchterne Sachlichkeit, womit der Zweiundzwanzigjährige die Frage (einer 
Geſundheit, ſeiner eigenen Exiſtenz und des damit verbundenen Schickſals von 
Familie und Unternehmen abwägt, verläßt ihn bei den geſchaftlichen Verhand⸗ 
lungen noch weniger. Der in dem Briefe an Timphaus erwähnte Ritt nach Ober⸗ 
hauſen galt eben dem entſcheidenden „Schritt zu der wichtigen Anlage“, der 
Beſtellung einer Dampfmaſchine, die nach langen Verhandlungen im Januar 
vertraglich feſtgelegt wurde. Tiber Stärke, Bauart, Zubehörteile, Preis, Garantie 
wurden eingehende Überlegungen gepflogen, und die Briefe Krupps geben an 
Beſtimmtheit denen der liefernden Firma nichts nach. Die Maſchine ſoll bis zum 
1. Juni im Gange ſein, er ſelbſt verbürgt ſich für die rechtzeitige Fertigſtellung der 
Gebäude. „Ich muß um Hammerſchmiede und andre angenommene Arbeiter 
nicht für ſchweren Lohn müßig umher laufen zu ſehen den rten Juny arbeiten 
können, und werde deshalb ſchon dafür ſorgen, daß Ihnen an der Aufſtellung 
nichts im Wege ſteht. Dagegen muß ich nun aber auf die Verpflichtung von Ihrer 
Seite beſtehen, daß Sie mir für eine 14tägige Verzögerung in der Aufſtellung 
fünfzig Thaler, für vier Wochen hundert Thaler zur Entſchädigung vergüten, 
welche Summe von 14 bis 14 Tage ſich verdoppelt. — Sie werden die Forderung 
ebenſo wenig, als ich die Ihrige wegen der Bürgſchaft als unbillig anſehen.“ 

In dieſen Tagen der Pläne, Bauten, Verhandlungen ſehen wir die erſte An⸗ 
deutung einer Arbeitsteilung in der Leitung. Noch waren die Kommiſſionen 
des Jahres nicht aufgearbeitet, die Verſuche für die Lahnwalzenherſtellung noch 
in vollem, zeitraubendem Gange, Hermann Krupp leitete in dieſen Monaten faſt 
ausſchließlich den inneren Betrieb. Jung, aber beſtimmt, ruhig und in techniſchen 
Dingen von unbeſtechlichem Urteil, legte er jetzt den Grund zu den Erfahrungen, 
die ihn ſpater als Leiter eines großinduſtriellen Unternehmens erfolgreich machten. 
Alfrieds Tätigkeit im November und Dezember war faſt ausſchließlich in die 
Zukunft gerichtet. Die Bauarbeiten, die Anfertigung neuer Maſchinen, Entwürfe, 
Briefwechſel nach allen Seiten füllen ihn aus. Brüninghaus ſoll ſeinen Hammer⸗ 
meiſter ſchicken, deſſen Rat man für den Bau der neuen Hämmer braucht. „Wenn 
dieſer Mann nicht von dort abkommen kann, um den Bau zu beſorgen, ſo hoffe 
ich doch, daß er von Zeit zu Zeit wird herüberkommen können, um den hieſigen 
Mühlenmeiſter zu inſtruiren.“ 

Dann wird es die höͤchſte Zeit, ſich für die maſchinentechniſchen Dinge eine Hilfs⸗ 
kraft zu ſichern. Schon mehrfach hat bei Entwürfen und Zeichnungen ein junger 
Gehilfe des Bergamts in Eſſen, Speer, gute Dienſte geleiſtet. Alfried Krupp bat 
nun den Bergrat Heintzmann in Eſſen, den er als einen der älteſten Freunde 
ſeines Vaters kannte und der auch ihm bei den nicht ſeltenen Häkeleien mit den 
Beamten der Sälzerzeche öfter nützlich geweſen war, den zeitweiligen Übertritt 
Speers in Kruppſche Dienſte zu bewilligen, ohne die Anrechte des jungen Mannes 
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in der bergmänniſchen Laufbahn zu kürzen. „Da bei dem Aufblühen meiner Fabrick, 
wofür die beſten Ausſichten da ſind, dem Staate nicht nur die bedeutenden Beträge 
erhalten werden, welche bis jetzt für Gußſtahl und Gußſtahl⸗Waaren jährlich nach 
England gehen, ſondern auch die übrigen deutſchen und benachbarten Staaten 
zum Abſatz meines bereits bekannt und beliebt gewordenen Fabricats offen ſtehen, 
ſo liegt auch das Wohl meiner Fabrick im Intereſſe des Staats. Dieſes kann aber 
nur befördert werden, wenn die Führung der Fabrick von fähigen Leuten beſorgt 
wird, und deßhalb habe ich dem Herrn Speer, in Rückſicht auf ſeine Kenntniſſe 
dies Anerbieten gemacht.“ Damit trat nach fünfzehnjähriger Unterbrechung 
wieder der erſte Angeſtellte in die Dienſte der Firma Fried. Krupp. 

Eine Sorge, die Alfried nicht losließ, war die um Sicherung reichlichen Abſatzes 
für die Zukunft. Er war überzeugt, den Bedarf der ſämtlichen deutſchen Staaten 
decken zu können, der — nach ſeinen Erkundigungen eine Million Pfund jährlich — 
größtenteils aus England eingeführt wurde. Um die Verdrängung dieſer Einfuhr 
galt es zu kämpfen, und er wußte, wie ſchwer das war. Er wollte ſich auch nicht auf 
den deutſchen Markt beſchränken. Die letzten Tage des Jahres brachte er mit dem 
Entwurf werbender Briefe an die Münzen von Wien und Petersburg zu, nächſt 
London und Paris die wichtigſten Münzämter Europas. Die Berliner Direktion 
hatte ihm in Wien den Geheimrat Weingärtner, in Petersburg das Finanz⸗ 
miniſterium zum Vortragen ſeiner Wünſche empfohlen. Krupp bot den beiden 
Anſtalten eine Probe ſeiner Münzſtempel an, deren Anfertigung jetzt wirklich 
zu gleichbleibender Güte gediehen war, er mußte aber die Erfahrung machen, daß 
man, beſonders in Petersburg, keineswegs auf ihn wartete und daß es mehrerer 
Angriffe bedurfte, um dieſe Feſtung, die ſchon ſein Vater belagert hatte, zu 
erobern. 

Die Silveſterglocken von 1834 werden Alfried Krupp verheißungsvoller 
geklungen haben als ſeit manchem Jahr. Sein größter Traum reifte raſcher 
Erfüllung entgegen. Die Verhandlungen wegen der Maſchine ſtanden vor dem 
Abſchluß und die Fachwerkſtänder der neuen Fabrikgebaͤude ragten (hon neben 
dem Schmelzbau empor. Aufträge hatte das Jahr zur Zufriedenheit gebracht, 
die Arbeiten waren trotz Reiſen und Waſſernot rüſtig fortgeſchritten. Stahl war in 
der dreifachen Menge des vorigen Jahres geſchmolzen, die Arbeiterzahl von zehn 
auf achtund vierzig geſtiegen. Waren es meiſt Bauarbeiter, fo waren doch auch zahl⸗ 
reiche Schloſſer neu eingeſtellt und einige entwickelten ſich zu unleugbarer Begabung. 
Das wurden die Treuen, aus deren Zahl die ſpäteren Meiſter erwuchſen. Zum 
erſten Male hatte die Produktion einen ſichtbaren und mächtigen Sprung gemacht. 
Freilich, nicht alles war geglückt. Noch waren die Lahnwalzen, auf deren An⸗ 
fertigung er viele Zeit verwendet, nicht gelungen, nie hat ein anderes Werkzeug 
ſolche Anſprüche an Feinheit und Reinheit des Stahles geſtellt — aber ſolche 
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Aufgaben waren es, die ihn reizten. Wie alles, was ſchwer und widerſpenſtig war. 
Auch die Einnahmen floſſen reichlicher und ſtändiger, die Angſt vor dem Lohntage 
war trotz der ſteigenden Arbeiterzahl im Schwinden. Nur um eines hat Krupp, 
dem Geſchick dankbar, zu bitten: um Geſundheit und Kraft, das Begonnene fort 
und zum glücklichen Ende zu führen. 
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Schneller als zuvor reift in dieſen Jahren Krupp der Jüngling zum Mann. 
Zum Manne der Arbeit, der Sorgen und — langſam — des Erfolgs. Es mag 
befremden, ſein Tun und Denken ſo ganz, nahezu reſtlos, der Fabrik und der 
Technik hingegeben zu ſehen, und ſicher lag eine frühe und gewollte Einſeitigkeit 
darin. Später iſt es ſo oder ähnlich geblieben, ganz ſelten und erſt nach ſeinem 
vierzigſten Jahre ſehen wir ihn in vereinzelten Stunden ſich flüchtig loslöſen von 
ſeiner Arbeit und ſeinem Werk. „Das Tagewerk, das mir aufgetragen iſt, erfordert 
wachend und träumend meine Gegenwart. Dieſe Pflicht wird mir täglich teurer, 
und darin wünſcht ich's den größten Menſchen gleichzutun und in nichts Größerem. 
Dieſe Begierde, die Pyramide meines Daſeins, deren Baſis mir angegeben und 
begründet iſt, ſo hoch als möglich in die Luft zu ſpitzen, überwiegt alles andre und 
läßt kaum augenblickliches Vergeſſen zu.“ — Hat das Krupp geſagt? Nein, ein 
anderer in ſeinem Alter: Goethe in ſeinen erſten Weimarer Dienſt⸗ und Pflicht⸗ 
jahren. Einer, dem wie Krupp die Doppelgabe höchſter Schaffenskraft und klarſter 
Beſinnung in die Wiege gelegt war. Das Ziel des Menſchentums, das Fauſt 
im Alter nach durchſtürmtem Leben findet, Goethe zwiſchen ſeinen Dichtertraͤumen 
immer verfolgt hat, für Krupp hat es niemals gewankt. Ihm war „das Tagewerk, 
das ihm aufgetragen“ Lebensinhalt von ſeinem vierzehnten Jahre bis an den Tod, 
und jenes Goethewort, das er nicht gekannt hat, er hatte es ebenſogut ſchreiben 
können, er hat es geſchrieben, mit anderen Lettern und lebenslänglich — er hat 
es gelebt. 

Kannte er keine anderen Intereſſen? War ihm ſeine Fabrik Lebensinhalt bis 
in den letzten Winkel (einer Seele? Für die ſpaͤtere Zeit kann man die Frage ruhig 
bejahen; verſtehen kann das freilich nur, wer den ganzen Umfang dieſes Inhalts 
kennt und begriffen hat, daß Alfried Krupp die Gußſtahlfabrik durchaus ſozial, 
nicht techniſch oder vom Erwerbsſtandpunkt auffaßte. Für ſeine Jugendjahre aber 
lag die eine Triebfeder ſeiner Einſeitigkeit in der Not: er hatte jahrzehntelang 
einfach keine Zeit an etwas anderes zu denken, wie er ſeinen eigenen Worten nach 
auch keine Zeit zum Heiraten hatte, trotz großer Neigung und oftmaliger Gelegen⸗ 
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heit dazu. Der andere und tiefere Grund war der Wandel im Zeitgeift der dreißiger 
und vierziger Jahre. Wie ſchwer der Gedanke an Naturwiſſenſchaften und Technik, 
an Wirtſchaft und Gewerbe in die politiſch und romantiſch umnebelte Volksſeele 
der Deutſchen Eingang fand, iſt früher geſagt worden. Jetzt aber war es geſchehen. 
Der Pendelſchlag deutſchen Geiſteslebens, der allzulange nach der Seite des Über⸗ 
ſinnlichen ausgeſchlagen hatte, holte jetzt ebenſo ſtark und einſeitig nach der ent⸗ 
gegengeſetzten Richtung aus. Hegel iſt tot, aber auch Goethe, und eine neue Woge 
des Lebens treibt die Menſchheit aus dem Reiche des Spekulativen ganz in die 
Welt der Erſcheinungen, des Handelns, der Arbeit. Gewerbefreiheit und Fabriken⸗ 
gründung richten wahre Verheerungen unter den Leuten des Mittelſtandes an, 
man geht einfach darüber hinweg. Dieſen neuen Menſchen wird das Eiſen Stoff, 
die Maſchine Kraft, die Arbeit Gebet. „Nichts, ſagt Eucken, iſt dem neunzehnten 
Jahrhundert ſo eigentümlich wie das Groß⸗ und Mächtigwerden der Arbeit.“ Es 
geht wie ein Sturmwind durch die Gewerbe, die Alten und Kleinen wirft es um, 
aber ſelbſtändigen Talenten weitet ſich die Bahn und langſam lernen die Geiſter 
um. Wer in ſolchen Zeiten am Ruder ſteht, hat keine Zeit ſich umzuſehen, und Krupp 
ſtand am Ruder. 

Die Einführung der Dampfkraft in den Gewerben bedeutete in den dreißiger 
Jahren für einen deutſchen Geſchäftsmann den entſcheidenden Umſchwung. Für 
den einen war der Dampf die Erlöſung von den launiſchen Zufälligkeiten des 
Waſſers und Windes, für den anderen der Übergang vom Hand werk oder doch von 
der Handarbeit zur mechaniſchen, von der Werkſtatt zur Fabrik. Für Krupp war ſie 
beides, vor allem drückte ſie ſeinem bisherigen Schaffen den Stempel des Erfolges 
auf. Wir haben geſehen, unter welchen Umſtänden ſich dieſer Umſchwung in der 
Gußſtahlfabrik vollzog. Für das Werk unter Aufnahme des erſten Teilhabers, 
was auch im günſtigſten Falle eine Feſſel in ſich ſchloß, für den Leiter unter Sorgen 
und ſchlafloſen Naͤchten, nur innerlich getragen durch den Mut der Jugend und 
die Freudigkeit des Erfolgs, den der Arbeitende kommen ſieht, wenn die anderen 
noch zweifeln. Am 21. Januar 1835 wurde der Vertrag mit der Gutehoffnungs⸗ 
hütte über die Lieferung der Dampfmaſchine geſchloſſen. Einige Punkte daraus 
mögen noch den heutigen Techniker intereſſteren, der mit Rieſenkräften und Hoch⸗ 
ſpannungen rechnet. Die Maſchine ſollte mit 35 Pfund Dampfdruck auf den 
Quadratzoll 20 Pferdekräfte leiſten. Das nannte man damals Hochdruck. Auf 
Kondenſation wurde „wegen der Nähe und Wohlfeilheit der Kohlen“ verzichtet. 
Der Keſſel ſoll nach der beſtehenden Königlichen Kabinettsorder gebaut werden: 
„ohne Dichtungsmittel waſſerdicht genietet“, was der Kontrakt beſonders hervor⸗ 
hebt. Man muß ſich dabei beſinnen, daß die erſten Betriebsdampfmaſchinen in 
England gußeiſerne Keſſel beſaßen und daß dreißig Jahre vorher Dinnendahl, der 
Kunſtmeiſter und ehemalige Schweinehirt, die Keſſelplatten für ſeine erſte Waſſer⸗ 
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kunſt mit eigener Hand ſchmieden mußte, weil es ein deutſches Blechwalzwerk noch 
nicht gab. Den Maſchinen waͤrter hat die liefernde Firma um den außerordentlichen 
Tagelohn von 18 Silbergroſchen ſo lange zu ſtellen, bis Krupp mit ſeiner Hilfe einen 
tüchtigen Mann angelernt hat. 

Nun regen ſich alle Hande in fieberhaftem Wettbewerb. Schon ſtehen die Wände 
im Fachwerk, gewaltige Ständer und Sparren, über deren Preis und Stärke es 
erregte Verhandlungen mit Stinnes in Mülheim gibt. Gewiß handelt ſich's um 
Kleinigkeiten — nicht nur nach heutigem Maßſtab: eine Differenz von zehn Talern 
kann zum Anlaß bitterer Vorwürfe werden —, dennoch iſt es von hohem Reiz, wie 
hier einer der zäheſten Geſchäftsleute und einer der härteſten Köpfe an der Ruhr, 
führende Manner auf den erſten Stufen ihrer Erfolge, ihre Kräfte aneinander 
maßen. Beſondere Schwierigkeit macht die Wahl der großen Hammerachſe, zu der 
nur eine alte, kerngeſunde Eiche von Meterdicke brauchbar iſt. Solche Bäume 
wuchſen nur noch ſelten in den Wäldern zwiſchen Lippe und Ruhr, noch ſeltener 
und nur für hohen Preis waren ſie zu haben. Noch ſpät im März meldet ein Brief 
an den Hammerbauer, „daß wir die ſchwere Eiche nicht bekommen; ich freue mich 
aber, daß Sie eine andere gefunden haben. Vier Stunden von hier iſt auch eine 
gefällt, die wir beſehen können. .. Die Dampfmaſchine iſt fat ganz fertig.“ 

Die Dampfmaſchine — wenn ſie fertig iſt, ſo muß ſie Arbeit finden, das iſt jetzt 
Krupps Gedanke bei Tag und Nacht. So viel Arbeit, wie ſie alle deutſchen Staaten, 
ja der Verbrauch weit darüber hinaus nur geben können, denn die ſchweren Haͤmmer 
werden Kohlen freſſen, wie man es in Eſſen noch nicht erlebt hat. Und wahrend 
er an die Königlich Bayriſche Hauptmünze ſchreibt, daß er mit ſeinen vier Haͤmmern 
alles zu produzieren gedenkt, was künftig innerhalb der deutſchen Lande an Guß⸗ 
ſtahl verbraucht wird, wirbt er in Petersburg und Wien, erkundigt ſich nach den 
Zoll⸗ und Abſatzverhältniſſen in Frankreich, bei Sölling nach einem guten Hauſe 
in Trieſt, das ihm den Weg in die Mittelmeerländer öffnen kann, knüpft erfolgreich 
mit dem Graveur der ſardiniſchen Münze in Turin an und ſchickt eine Stempel⸗ 
ſendung, „aus dem edelſten Stahl gefertigt“, über Rotterdam nach Athen. 

In dieſer Zeit regſten Aufbaus zugleich die alte Kundſchaft zu befriedigen, war 
die ſchwerſte Aufgabe. Raſche Erledigung iſt Regel; wird durch techniſche Schwierig⸗ 
keiten oder neue Verſuche die Lieferfriſt überſchritten, ſo ſucht er die Verſpätung 
durch um ſo beſſere Bedienung wettzumachen. Argerlichen Mahnungen tritt er mit 
freimütiger Erklärung der Lage entgegen und trifft in der Regel den rechten Ton. 
Beſchönigt wird nichts, dem Vorwurf, daß er vor Jahr und Tag beſtellte Lahn⸗ 
walzen noch immer nicht geliefert, ſetzt er die Schwierigkeit der Fabrikation ent⸗ 
gegen, von dem erſten faſt fertigen Paar ſei durch Unachtſamkeit eine Walze 
zerſchlagen worden. In der Hauptſache aber, geſteht er zu, habe doch ſeine Krank⸗ 
heit und dann der vollſtändige Umbau der Fabrik die Schuld getragen, daß 
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weniger an den Lahnwalzen gearbeitet ſei. Und bei der Sendung des erſten 
Paares an Berger und Söhne in Schwabach bittet er ganz beſcheiden, das Er⸗ 
zeugnis nach allen Richtungen zu prüfen und mit Tadel nicht hinter dem Berge 
zu halten, er werde immer bemüht ſein, Fehler zu beſſern. Die Walzen waren aber 
gut und denen der Konkurrenz wenigſtens ebenbürtig. Harte Arbeit und ſchwere 
Verluſte hatte es gekoſtet. Zuerſt verſuchte er das Gießen aus mehreren Tiegeln, 
dann aus einem — „das Durcheinanderplunſchen macht Luft und feine Löcher und der 
Stahl von einem einzigen Guß iſt egaler“. Auch die Zuſammenſetzung des Stahls 
erwies ſich als ſchwierige Aufgabe, die beſten Güſſe waren für Lahnwalzen kaum 
gut genug. Er verſuchte es mit Legierungen; aus dem Februar 1836 liegen aus⸗ 
führliche Notizen über Verſuche mit ſogenanntem Silberſtahl vor. Auch das Recken 
und Stauchen der Güſſe, oftmals auf dem Hammer der Gutehoffnungshütte, 
das Zuſammenſetzen der Walzen, das Drehen der leicht gewölbten Flaͤche, das 
Harten, das Polieren, alles waren neue Dinge, die gelernt werden wollten. In der 
Härteka mmer lag ein ſchöner Haufen geſprungener Ringe, die Opfer auf dem Wege 
zum Ruhm. 

Die erſten Lahnwalzenpaare brachten einen tüchtigen baren Verluſt und oben⸗ 
drein die Gewißheit, daß zu den vereinbarten Preiſen nie eine Lahnwalze mit 
Gewinn verkauft werden würde. Aber das war eine Sorge, die Alfried Krupp 
kaltblütig nahm. Wenn ſich die größte deutſche Treſſenfabrik, Balthaſar Stieber 
in Nürnberg, über die ſteigenden Preiſe beſchwerte, erhielt ſie etwa zur Antwort, 
daß „eines Theils die zur Anfertigung erforderlichen Maſchinen ſo außerordent⸗ 
lich koſtbar find, anderentheils die Stücke nach Aufwendung der hohen An⸗ 
fertigungskoſten beim Härten noch ſo forcirt werden müſſen, daß ſie zwiſchen dem 
Zerſpringen und dem völligen Gelingen ſchweben. Dieſes Riſiko iſt zu betrachten, 
ich kann mich wohl mehr dafür ſichern, aber dies nur auf Koſten der Dauer⸗ 
haftigkeit, doch dies ware kein Vortheil für Sie, machte mir auch keine Ehre.“ 
— Wer ſich aber auch dann noch hartnäckig auf den Standpunkt früher genoſſener 
billiger Preiſe ſtellte und Gründen nicht zugänglich war, dem wurde unumwunden 
bemerkt, daß man, der Not gehorchend und um Kundſchaft zu werben, wohl einmal 
unter Preis arbeiten könne; wer jedoch die Güte der Erzeugniſſe und die über⸗ 
legene Dauer des Gußſtahls kenne, der möge nun auch entſprechend bezahlen — 
oder in Gottes Namen verzichten. Man erwerbe nicht mit harter Arbeit und 
ſchweren Verluſten einen Ruf, um dann mit Einbuße zu arbeiten. Zuweilen bricht 
der Stolz des ſchwer errungenen Erfolges urwüchſig durch den geſchäftlichen Ton 
der Briefe: „Das Harten iſt hier eine Kleinigkeit in ſofern als die koſtbaren Vor⸗ 
richtungen da ſind und man einmal die Erfahrung hat, wie ein Stück behandelt 
werden muß. Es geht daher griptenthetls glücklich ab und habe ich Stücke geliefert, 
die gewiß noch nirgend wo anders zu Stande gebracht ſind.“ Schmerzlich war es, 
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wenn alte Geſchäftsfreunde ſich weigerten, den erlangten Fortſchritten ents 
ſprechend wenigſtens einen mäßigen Preisaufſchlag zu vergüten. Dann konnte 
auch Alfried empfindlich werden, in ſolcher Stimmung ſchrieb er im April 1835 
an Noelle: „Daß mir früher die Beſtellungen auf Walzen unter den ſtrengſten 
Bedingungen angenehm waren, iſt nicht in Abrede zu ſtellen. In dem ganzen 
Zeitraume, in welchem nur zum Schaden gearbeitet wurde, war, wenn die Fabrick 
nicht eingehen ſollte, natürlich jede Beſtellung erwünſcht. Die Verluſte bei den 
Arbeiten für Walzen wurden wie die andern Opfer verſchmerzt, in Rechnung auf 
Erndte, nach erlangter Fertigkeit in dieſer Fabrication. Der genaueren jetzigen 
Calculation mußte die Erfahrung vorangehen. In Ihrem Geehrten ſpricht ſich 
übrigens durch den Unglauben an die von mir angeführten Gründe ein Miß⸗ 
trauen aus, welches ich mit dem zu anderer Zeit erwieſenen Wohlwollen nicht 
in Einklang bringen kann. Wie betrübend es für mich ſeyn muß, bei dem Beſtreben, 
unſerm Etabliſſement durch eine entſprechende Handlungsweiſe die nothwendige 
allgemeine Achtung zu erwerben, von Ihnen ſo verkannt zu ſeyn, daß Sie ver⸗ 
muthen können, tadelnswerthe Grundſätze, Eigenliebe ꝛc. beſtimmten mich 
zu launenhaften Handlungen, wollen Sie darnach annehmen, wie unangenehm 
Ihnen ſelbſt ein gleicher Beweis von Verkennung ſeyn würde. Sie glauben doch 
nicht, daß ich weniger den Werth guter Grundſätze zu (haben wiſſe als andere 
ehrliebende Leute?“ 

Die Erfahrung, ſich in dieſem alten Gönner getäuſcht zu haben, ſollte Krupp 
kurz darauf in ernſterer Weiſe machen. Das hing mit dem erneuten Unter⸗ 
ſtützungsgeſuch zuſammen, welches ſeine Mutter im Februar 1835 an die 
Königliche Regierung in Berlin gerichtet hatte. Der damalige Oberpräſident 
der Rheinprovinz Freiherr von Bodelſchwingh hatte dieſen Schritt bei der 
preußiſchen Regierung bereitwillig vermittelt. Weſtfale von praktiſcher Denk⸗ 
art, um den Aufſchwung ſeiner Provinz ernſthaft bemüht, als Menſch für 
ſeine aufgeklärte und humane Geſinnung bekannt, nach dem Urteil des 
jungen Fürſten Hohenlohe, der ihn in Koblenz kennenlernte, „einer, dem 
man die Rechtlichkeit des Charakters und den edlen Sinn ſowie Verſtand auf der 
Stirn geſchrieben ſieht“, mit dem Werdegange der Gußſtahlfabrik perſönlich 
vertraut, ſchien Bodelſchwingh der geeignete Mann, um die ſpröde Zurückhaltung 
der Berliner Inſtanzen zu beſiegen. Die Eingabe an den Oberpräſidenten wies 
darauf hin, daß der erzielte Fortſchritt der Fabrik vorwiegend auf einigen 
Sondererzeugniſſen beruhe, daß aber zur billigeren Arbeit im großen, die 
der Verdrängung des engliſchen Gußſtahls vorhergehen müſſe, unbedingt 
die Erweiterung des Schmelzbaus und die Errichtung des neuen mit 
Dampf getriebenen Hammerwerks erforderlich ſei, die Krupp ganz aus 
eigenen Mitteln nicht ausführen könne. Ein Staatsdarlehen von 10000 Talern 


Berbrow, Krupp I. 8 


114 II. Der Geſchäftsführer. 1826 bis 1848 


würde ihn in den Stand dazu ſetzen. Nicht nur der Nutzen des Staates, 
auch der Vorteil der Stadt heiſche Erfüllung ſeiner Bitte! „Die Arbeiter, 
die ich in der Fabrik gebrauche, wähle ich vor allem aus der Vaterſtadt und ihrem 
Gebiete, deren ich in dieſem Augenblick ſchon 45 beſchäftige, und deren Anzahl, 
wenn mir die vom Staate zu erbittende Unterſtützung gewährt wird, bald auf 
einige Hundert anwachſen kann, und dieſes Streben, der arbeitenden, zu oft 
Noth leidenden Klaſſe Erwerb zu geben, ſoll nie erkalten.“ 

Das war im Munde eines Krupp, deſſen Vater in Hungerjahren ſein Korn mit 
den Arbeitern geteilt hatte und deſſen Sohn die ſoziale Fürſorge über alle anderen 
Aufgaben des Unternehmens ſtellte, beſtimmt keine Phraſe, ſo oft auch dieſe 
Wendung in Alfrieds Auslaſſungen — früher und bis in ſein Alter — wiederkehrt. 
Das Denken und Sorgen für andere und mit anderen, das, was Graf Keyſerling 
den bezeichnendſten Zug deutſchen Weſens, das deutſche Verantwortungs⸗ 
bewußtſein, das „ausgeprägte ſoziale Gewiſſen des Deutſchen“, 
nennt, das war in Krupp ſehr früh und ungewöhnlich ſtark entwickelt. 

Begleitet von der warmen Empfehlung des Eſſener Bürgermeiſters, von den 
glänzenden Zeugniſſen mehrerer Münzanſtalten, befürwortet von der Regierung 
in Düſſeldorf und vom Oberpräſidenten in Koblenz, ging das Anſuchen Krupps 
nach Berlin. Die Antwort ließ auf ſich warten; welche Verſuche inzwiſchen 
gemacht wurden, das Geſchäft im Fluß zu erhalten, läßt ein Brief Hermanns an 
Carl Schulz Ende April erraten: 

„Lieber Oncle. 

Dadurch daß Friedrich mir geſtern Abend ſagte, daß Du Dich dazu verſtändeſt, 
für den Fall daß die bewußten Hypotheken durch nicht zu hoffende und zu er⸗ 
wartende Regulierung derſelben, — es erforderlich machten, die bewußten 
1000 Thaler dem Gefchaft wieder einzuverleiben, dieſe jederzeit wieder anzu⸗ 
weiſen, ſind die Gründe aufgehoben, die es mir zur Pflicht gemacht hätten, 
bewußte Übertragung e] zu unterlaſſen. — Beſagte Gründe find Dir bekannt. — 
Du erhältſt alſo in beiliegendem Briefe an J. D. Herſtatt in Cöln einen Auftrag 
für denſelben, —: für Deine Rechnung an J. M. Stein in Cöln Thlr. 1ooo.— 
zu zahlen. — Da dieſer Brief zugleich andere Adviſe enthält, ſo iſt er pet⸗ 
ſchiert. — 

Herzlichen Gruß von Deinem 
Hermann Krupp.“ 

Im Sommer endlich erfolgte die Entſcheidung der Regierung. Sie lautete wie 

Krupp ſie gewohnt war — ablehnend unter dem nüchternen Hinweis, daß es 


Grundſatz ſei „und dabei ſtehen geblieben werden müſſe, daß der Staat bei Fabrik⸗ 
unternehmungen ſich mittelbar oder unmittelbar nicht beteiligen dürfe“. Be⸗ 
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teiligung in irgendeiner Form hatte Krupp nicht verlangt, daß aber die Induſtrie 
vom Staate Friedrichs des Großen durch Darlehen und Geſchenke hundertfach 
unterſtützt worden war und noch wurde, war ihm natürlich genau bekannt. 

Die Ablehnung war ein Kelch, den man zu trinken gewohnt war. Diesmal 
enthielt er aber für Alfried einen beſonders bitteren Bodenſatz. Er hatte dem 
Geſuch die Prozeßakten gegen Nicolai beigefügt, um der Wiederholung der alten 
Behauptung vorzubeugen, das Unternehmen ſeines Vaters ſei durch die Beteili⸗ 
gung dieſes Scharlatans genügend begünſtigt worden. Ein boshafter Zufall 
bewirkte bei der Rückſendung des Antrages eine Verwechſlung, und ſtatt der be⸗ 
ſagten Prozeßakten entnahm Krupp der Sendung des Oberpräſidiums zu ſeinem 
Erſtaunen zwei Gutachten ſeiner Gönner Noelle und Heintzmann, die die Regierung 
offenbar zu ſeiner Sache eingefordert hatte. Das Urteil Noelles lautete dahin, 
daß ihm die von Krupp geplante Anlage einer Dampfmaſchine ſtatt einer Waſſer⸗ 
kraft als ein zu koſtſpieliges, gewagtes Unternehmen erſcheine, der Bergrat 
Heintzmann dagegen verwies auf den ſchlechten Geſundheitszuſtand Alfried Krupps, 
der ein übles Ende befürchten laſſe, weshalb man der Fabrik kaum ein dauerndes 
Gedeihen zutrauen könne. f 

Dieſe Eröffnung muß auf Krupp gewirkt haben wie ein Donnerſchlag. Das war 
alſo das Eintreten zweier Männer, auf deren Freundſchaft, auf deren Gerechtig⸗ 
keit und Wohlwollen wenigſtens, er Haufer gebaut hätte. Es mag fein, daß beim 
Eintreffen des Beſcheides die drängenden Ereigniſſe ihm wenig Zeit ließen, über 
die erlittene Enttäuſchung nachzudenken. Die Dampfmaſchine war eben in Betrieb 
genommen, die Hämmer erſt teilweiſe fertig, es mußte mit aller Energie gebaut 
und gearbeitet, gezeichnet und korreſpondiert werden, um Verſäumtes nach⸗ 
zuholen; Hermann war von ſeiner erſten Geſchäftsreiſe nach Süddeutſchland 
zurückgekehrt und hatte anſehnliche Aufträge, noch viel größere Ausſichten auf 
die Zukunft mitgebracht. Zudem, die Neuanlage war ja, mit oder ohne Hilfe 
der Regierung, geſichert und zum größten Teil auch vollendet. So konnte auch 
die perſönliche Enttäuſchung leichter verſchmerzt werden; daß ſie aber auf Alfrieds 
Gemüt und Denkart, auf ſeine Beurteilung von Menſchen ohne Einfluß geblieben 
wäre, iſt bei einer Natur, die ſo wie er zum Grübeln neigte, undenkbar. Der 
Briefwechſel mit Noelle, ſeit Jahren ſchon abflauend, wird fortan noch ſeltener, 
der Ton in den wenigen Briefen Alfrieds noch höflich⸗kühler, ſein Verhalten 
beſtimmter, die Neigung, den weitgehenden Anſprüchen Noelles entgegenzu⸗ 
kommen, ſchwächt ſich ab. „Für das Härten von Gußſtahltheilen habe ich ſo 
bedeutende Verluſte mir gefallen laſſen, um nach Erlangung der nöthigen Sicher⸗ 
heit ein Angemeſſenes dadurch zu verdienen, nicht um umſonſt zu arbeiten, welche 
Erwartung von Ihrer Seite ich wirklich nicht verſtehe.“ Einen Stahlring, der 
zu teuer befunden wird, will er zurücknehmen. „Ich will nicht Schuld ſein, daß 

Se 
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Sie einen Schaden tragen . ., lieber will ich ſehen über kurz und lang den 
Ring anderswo unterzubringen.“ Immerhin wird die Verbindung mit Noelle 
aufrechterhalten, weniger des geringfügigen Bedarfs wegen, als weil man ſein 
ſachliches Urteil zur Empfehlung bei der Königlichen Hauptmünzanſtalt in Berlin 
ſchätzte. Dem Münzmeiſter konnte noch weniger daran liegen, mit Krupp zu 
brechen. Er hatte ſeine Münzſtätte nebenher zu einer recht anſehnlichen Fabrik 
gehärteter Stahlwalzen entwickelt, und dazu war ihm der Kruppſche Stahl 
unentbehrlich. Hermann beſuchte die Düſſeldorfer Münze auf einer Reiſe im 
November 1835, um Noelle zum Ankauf fertiger Walzen zu bewegen, und berichtet 
darüber recht anſchaulich: „Ich habe ihm angeboten, die Hälfte der verunglückten 
Walzen zu tragen, doch alles Plaudern war vergeblich. In den alten Bedingungen 
könnten wir ihm gleich 12 Stück Walzen ſenden; ich halte es jedoch nicht für zweck⸗ 
mäßig, ſich ſo wenig feſt zu zeigen und deshalb denke ich, unterlaſſen wir nähere 
Anerbietungen und Lieferung; denn ich glaube feſt, daß er noch von ſelbſt herüber 
kommt. Er hat nämlich für ſeine Arbeiter, in den Zeiten, wenn nicht gemünzt 
wird, keine andere Beſchaͤftigung als Walzen⸗Machen, und dies fällt jetzt ganz “se 
Er war übrigens bei Weitem freundlicher wie das letzte mal.“ 

Inzwiſchen war Alfried vielleicht nicht unzufrieden, zeitweilig einer Kundſchaft 
überhoben zu ſein, der man unlohnende Lieferungen ſo oft mit langatmigen 
Erklaͤrungen mundgerecht machen mußte. An Arbeit war kein Mangel. Hermann 
hatte im Frühjahr ſeine erſte Geſchaͤftsreiſe „ins Oberland“, d. h. über die Mainz 
linie, unternommen. Er hatte Alfrieds Vertrauen in ſeine zwanzig Jahre voll 
gerechtfertigt, ſich als ein geſchickter Kaufmann bewährt und nicht nur reiche Be⸗ 
ſtellungen, ſondern auch neue wertvolle Erkundigungen mitgebracht. Der Name 
Henniger & Co., in der damals auflebenden deutſchen Neuſilberinduſtrie bald eine 
der allerbeſten Firmen, taucht jetzt in Hermanns Briefen zuerſt auf, er ſollte für 
Krupp bald große Bedeutung erlangen. 

Glänzend waren die Erfolge Hermanns in der Schweiz, die er im Spätherbſt 
1835 auf ſeiner zweiten Reiſe beſuchte. In Genf, Le Locle, Chaux de Fonds, den 
Mittelpunkten der Schweizer Edelmetall⸗ und Uhreninduſtrie, hatte man ſich bisher 
mit mittelmäßigen franzöſiſchen und engliſchen Walzen beholfen und ſchien auf ein 
erſtklaſſiges Erzeugnis geradezu gewartet zu haben. Krupps Muſter erregten Auf⸗ 
ſehen und man beſtellte, ohne am Preiſe zu markten; auch für feinen Werkzeugſtahl 
zum Prägen von Schmuckſachen, Uhrgehaͤuſen und dergleichen eröffnete ſich ein 
lohnendes Geſchäft. Wichtiger wurde ein in Genf erhaltener Hinweis auf den viel 
größeren Pariſer Markt für ähnliche Werkzeuge und auf die Lyoner Seiden⸗ 
induſtrie, die eine Menge von Rietfabriken beſchäftige. Den jährlichen Bedarf 
an Rietwalzen für Lyon ſchätzte ein dortiger Handwerker auf mindeſtens ſechzig 
Paare — Krupp durfte nach allem, was er von fremden Erzeugniſſen ſah, ſich 
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ohne Überhebung zutrauen, alles Vorhandene zu ſchlagen. Welche Ausſichten 
für die nächſte Zukunft! Schien es nicht, als konnte die Gußſtahlfabrik in den Stahl⸗ 
walzen allein ihr Auskommen, ja die Grundlage ihres weiteren Wachstums 
finden? War es ein Wunder, wenn Hermann aus der Schweiz Briefe von über⸗ 
ſchwenglicher Hoffnung ſchrieb? In Genf und Le Locle wurden Verhandlungen 
mit großen Häuſern angeknüpft, die als Vertreter geeignet ſchienen. Aber eines⸗ 
teils war der von Krupp angebotene Rabatt von ro bis 15 Prozent zu gering, um 
große Häuſer ernſtlich für ihn zu intereſſieren, und weiterhin zerſchlug ſich der 
Abſchluß an dem Anſpruch beider Haufer, den Alleinverkauf für Krupp in der 
ganzen Schweiz, am liebſten auch noch in Frankreich, zu erhalten. Dagegen lehnte 
ſich Alfrieds geſunder Geſchäftsgeiſt auf. Er wolle fic) die Sache überlegen, wenn 
der Umſatz ſeiner neuen Freunde erſt einmal der Größe des Abſatzgebietes ent⸗ 
ſprechen würde, bis dahin behielt er ſich freie Hand vor. Auf erneutes Drängen 
der Genfer Firma findet er raſch den ſicheren Ton: „Uebrigens iſt Ihnen hierüber 
mein Entſchluß bekannt, nämlich das Geſchäft dorten nicht früher ganz aus der 
Hand zu geben, bis ich es gehörig kenne.“ Damit iſt ſein Entſchluß, Frankreich 
ſelbſt bereiſen zu laſſen, ſchon gefaßt. Daß die Reiſen das Geſchäftskonto ſchwer 
belaſten, daß an Hermanns Stelle ein Buchhalter erforderlich wird — der zweite 
Angeſtellte der jungen Fabrik —, daß der Gewinn den Werbekoſten nur langſam 
folgt, das iſt alles ebenſo ſicher wie läſtig, ja zeitweilig bedrohlich, aber es macht 
Alfried keinen Augenblick in ſeinen Entſchlüſſen wankend. Auf ſeiner Bahn gibt 
es nur ein Vorwärtsſchreiten, Stillſtand iſt ſchon Rückſchritt, das ſagt ihm die 
Erfahrung des Oheims, das ſagt ihm auch ſein eigener Inſtinkt. Durch die 
Garantie und das Auslandgeſchäft wird die Spannung zwiſchen den Betriebs⸗ 
ausgaben und den (pat eingehenden Zahlungen vergrößert — das iſt ein Grund 
mehr, ſich flüſſiger Mittel zu verſichern, aber niemals ein Grund, auf Geſchäfte 
und Geſchäftsausdehnung zu verzichten. 

Inzwiſchen nur Aufträge, immer neue Aufträge! Schon regt die Dampf⸗ 
maſchine, das Herz der wachſenden Fabrik, ihre blitzenden Glieder. Noch ſieht 
Alfried mit Bekümmernis ihre Kinderkrankheiten. Bei jedem Hub des ſchwingenden 
Balanciers biegen ſich die hohen eiſernen Mittelſtänder auseinander, man wird 
einen Anker dazwiſchen ziehen müſſen. Der Schieber iſt undicht und der Dampf⸗ 
verluſt groß, aber die Kohlen ſind ja wohlfeil, man wird es verſchmerzen, bis Ab⸗ 
hilfe geſchaffen iſt. Im ganzen überwiegen doch die Freude und der Stolz auf das 
Erreichte, der aus vielen Briefen ſpricht. Schwere Stirnräder kuppeln die 
Maſchinenwelle mit der wuchtigen Hammerachſe, neben der bereits, durch Nocken 
getrieben, an dicken eichenen Stielen drei Schwanzhämmer klopfen. Ein merk⸗ 
würdiges, in ſeiner Art damals wohl einziges Getriebe, Neueſtes und Alteſtes, 
die ehrwürdige Bauart jahrhundertalter Reckhämmer verſchmolzen mit der 
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neueſten Triebkraft. Fort ſind die Räder, die Schützen und das brauſende, 
ſtiebende Waſſer, fort die Unſicherheit und Abhängigkeit vom Wetter; zwiſchen 
dem ſchweren eichenen Dachgeſpärre hebt und neigt ſich im wiegenden Takt der 
Rieſenhebel des Balanciers, das eiſerne Schwungrad zieht ſeine langſamen Kreiſe, 
über dem hohen Zylinder ziſcht leiſe der Dampf und die rollenden Triebraͤder 
ſpielen die Begleitung zu dem dröhnenden Takt der Hämmer. Nur der große 
goo Pfund ſchwere Stirnhammer iſt noch nicht fertig, bald ſtören kleine Fehler 
im Triebwerk, bald hemmt der wrack gegoſſene Amboßtrog. Endlich, am 25. Sep⸗ 
tember, tut der Hammer, der fortan die dickſten Güſſe bis auf den Kern ſchmieden 
ſoll, ſeinen erſten Schlag. Freilich hat man die Leiſtung der Maſchine überſchätzt, 
ſchon nach halbſtündigem Betriebe ſinkt der Dampfdruck im Keſſel von 40 Pfund 
auf die Hälfte, man kann nur in kurzen Perioden ſchmieden, bis beſſere Kolben⸗ 
dichtungen und zuletzt ein neuer Metallkolben den Fehler beheben. Inzwiſchen 
hat Krupp doch ſchon im Auguſt beträchtliche Stahlmengen aus ſeiner neuen 
Anlage zum Verſand gebracht, darunter eine Lieferung an die Kaiſerlich Ruſſiſche 
Münze in Petersburg, die der ruſſiſche Geſandte in Berlin vermittelt hat. Es iſt 
die erſte Sendung ſeines Hauſes nach Rußland und der Anfang einer mehr als 
dreißigjährigen, an Ehre und Gewinn reichen Verbindung. 

Im November ſah Alfried den Oberpräſidenten von Bodelſchwingh als Gaſt 
in ſeiner Fabrik. Freimütig beſprach er mit dem verehrten Manne, den ebenſo 
wie den Freiherrn von Vincke wirkliche innere Anteilnahme zu ſeinen Reiſen 
durch die Provinz veranlaßte, ſeine wirtſchaftliche Lage, die ſich trotz der im weſent⸗ 
lichen vollendeten Neuanlagen gerade damals bedrohlich zuſpitzte. Er verſchwieg 
auch nicht ſeine Enttäuſchung über die abfälligen Urteile von Noelle und Heintz⸗ 
mann, zu deren Kenntnis er auf ſo merkwürdige Weiſe gelangt war. Der Ober⸗ 
präſident ſchien eine Wiederaufnahme des Geſuches nicht für ausſichtslos zu halten 
und Alfried ſchloß an ſeinen Beſuch eine ſchriftliche Eingabe an, in der er unter 
nochmaliger Darlegung ſeiner Verhältniſſe die Bitte um ein Staatsdarlehen 
wiederholte und die von Heintzmann und Noelle erhobenen Bedenken nieder⸗ 
zuſchlagen ſuchte. Die Behauptung, daß die Unterſtützung der Fabrik den ſtaat⸗ 
lichen Grundſätzen widerſpreche, fertigte er „eine derbere Widerlegung umgehend“, 
mit der Wendung ab: „Von den bekannten vom Staate ausgegangenen Unter⸗ 
ſtützungen mochte wohl nie Eine mehr Seegen verſprechen. Dieſen aber in dem 
bezeichneten Maaße wahr zu machen, dazu werden wir Alles aufbieten und unſere 
Dankbarkeit ſoll darin beſtehen.“ Dann ſprach der Dreiundzwanzigjährige ein 
kräftiges Wort für das Andenken ſeines Vaters, das er durch das Gutachten des 
Bergrates Heintzmann verunglimpft ſah: „Mein verſtorbener Vater hat ſo lange 
mit aller möglichen Aufopferung ſeiner Körper- und Vermögenskräfte für das 
erzielte Aufkommen unſerer Fabrik gearbeitet bis Krankheit, die großtentheils 
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durch ſeine Anſtrengungen herbeigeführt war und Mangel an Mitteln in Ver⸗ 
bindung mit der Nichterfüllung verſprochener Unterſtützungen aus Staatsmitteln 
ihn muthlos und unfähig machten. Die Verkennung ſeiner (denn gewiß ſind ſeine 
Unternehmungen, wenn auch nicht von der Mehrzahl, unbillig genug zu ſehr 
nach dem Ende beurtheilt und geringer geſchäͤtzt, als fie es verdienten), der feſte 
Wille bei Gewißheit der Möglichkeit, die irrige allgemeine Meinung zu widerlegen, 
daß in Deutſchland durch Mangelhaftigkeit der Urſtoffe keine Gußſtahl⸗Fabrik 
zu Stande kommen könne und die Hoffnung, noch einmal einen geringen Antheil 
an dem höheren Standpunkte der vaterländiſchen Induſtrie zu haben, ſind außer 
der Nothwendigkeit, Freiheit von erlebten bitteren Nahrungsſorgen zu ge⸗ 
winnen, mir ſeit dem röten Jahre ein Sporn geweſen, ohne Scheu vor den an⸗ 
greifendſten Arbeiten, die ich wie der gemeinſte Arbeiter beſorgte, Tag und Nacht 
zu raffiniren, bis ich in Allem zu feſten Sätzen gelangt war und vor und nach mit 
dem fortſchreitenden Steigen Leute anlernen konnte, die jetzt als tüchtige Meiſter 
ihre Poſten verſehen.“ Die eigenartige Plaſtik der Sprache, die Krupps ſpätere 
Schriftſätze trotz der Weitſchweifigkeit des Satzbaus ſo reizvoll und überzeugend 
macht, kommt in dieſem Briefe an den Freiherrn von Bodelſchwingh ſtärker als 
bisher zum Ausdruck, jetzt noch verſchönt durch den unerſchütterten Glauben an die 
Allmacht des Sittlichen, den in ſeinen ſpäteren Jahren eine Kette ſchwerer Ent⸗ 
täuſchungen nach und nach verdunkelte. — Auch diesmal wurde ſein frommer 
Glaube getäuſcht. Schon Anfang Dezember teilte der Oberpräſident Alfried mit, 
daß er ſich „bei der vorliegenden beſtimmten Entſcheiduug der hohen Miniſterien“ 
nicht in der Lage ſehe einzugreifen. 

Die finanzielle Lage der Fabrik war inzwiſchen bedenklich geworden. Alfried 
verſuchte im Februar 1836 ein Darlehen von dem Bergrat Heintzmann zu erhalten, 
er müſſe „augenblicklich 4—sooo Thaler engagieren“, läßt aber durchblicken, daß 
ihm ſchon mit 1500 Thaler für den Augenblick gedient ſei und er alle ſonſtigen 
Quellen erſchöpft habe. Der Schritt ſcheint trotz der angebotenen Bürgſchaft 
v. Müllers erfolglos geblieben zu ſein, ebenſo ein Verſuch, aus der Ruhrſchiffahrts⸗ 
kaſſe durch Vermittlung des Freiherrn von Vincke ein Darlehen zu erhalten. Auch 
diesmal ging eine perſönliche Ausſprache vorher. Der weſtfäliſche Oberpräſident 
v. Vincke beſuchte, ebenſo wie v. Bodelſchwingh, bei einer Durchreiſe die Gußſtahl⸗ 
fabrik, die als die einzige Preußens damals ſchon einen gewiſſen Ruf genoß, und 
Alfried zog ihn über ſeine wirtſchaftlichen Nöte ins Vertrauen. Auch Vincke brachte 
ihm Teilnahme entgegen und ſcheint ihn auf die Ruhrſchiffahrtskaſſe aufmerkſam 
gemacht zu haben. Einen Erfolg hatte auch dieſer Schritt nicht. 

Dabei ſtand der Termin für die Reſtzahlung der Dampfmaſchine vor der Tür 
und anderweite Deckung war nirgend in Ausſicht. Sich zu entſchuldigen, drückte 
empfindlich auf Krupps Stolz, es war aber auch geſchäftlich unbequem, denn manche 
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Mängel und Fehler der Maſchine ſtanden noch zur Erörterung und ſeine Stellung 
in dieſen Dingen wurde geſchwächt, wenn er in Geldfragen Nachſicht beanſpruchte. 
„Jemanden anzuſprechen, ohne der Bereitwilligkeit ſicher zu ſein, iſt eine empfind⸗ 
liche Sache, die man umſo mehr denn gern vermeidet, wenn man ſich einmal 
ſoweit ohne anderer Leute Hilfe aus dem Staube erhoben hat.“ Kompromiſſe, 
für einen Geiſt ſeines Schlages der widrigſte Entſchluß — der Mangel an flüſſigem 
Kapital drängte ſie ihm immer wieder auf. Immer das Notwendige, das Richtige 
zu ſehen, ohne es tun zu können, ſichtbaren Fehlern nicht mit dem voll erkannten 
Rüſtzeug der Technik begegnen zu können, weil der Schuh auch noch anderswo 
drückte, welche Pein für einen Charakter von unbeugſamer Redlichkeit gegen ſein 
eigenes Ziel! 

Dieſes Ziel aber ſteht feſt, Anfechtungen aller Art, Geldklemmen, Vorwürfe, 
Mißlingen, Enttäuſchungen können ihm Sorgen bereiten, ſchlafloſe Nächte, 
Krankheit und tiefe ſeeliſche Depreſſionen, ſeinen Willen können ſie nicht beugen. 
Im engſten Kreiſe gibt er ſich vielleicht einmal einem Ausbruch der Mißſtimmung 
hin, wenn ſich die Schwierigkeiten ohne Ende türmen, dann richtet man ſich gegen⸗ 
ſeitig auf. „Nur Mut, ſchreibt ihm Hermann von ſeiner Reiſe im Sommer 1836, 
nur Mut lieber Alfried und ein biſſel Nachdenken, dann wird alles ſchon gehen; 
ich denke in Deinem nächſten Briefe werde ich ſehen, daß Du das Ding nicht 
mehr für ſo gefährlich haͤltſt, und ich hoffe, daß mein Sein in Nürnberg, Schwabach, 
Roth & Weißenburg noch die guten Früchte tragen wird, die ich davon erwartet 
habe, und die mich ſo fröhlich ſtimmten.“ Aber nach außen dringt von ſolchen 
Stimmungen nichts, und Alfrieds Entſchlußkraft bleibt ungebeugt. In den 
verzweifeltſten Lagen dieſer erſten Jahre nach der Erweiterung der Fabrik denkt 
er nur an Vermehrung, nicht einen Augenblick an Beſchraͤnkung ſeiner Auf⸗ 
gaben. Die Arbeiter, deren Löhnung von Woche zu Woche drückender laſtet 
— nie kommt ihm der Gedanke an Verminderung ihrer Zahl, im Gegenteil 
hofft er ſie binnen kurzem von fünfzig auf ſiebzig zu vermehren. Das Bauen, 
Planen und Konſtruieren nimmt kein Ende, abgelehnt wird nur, was nicht ſtreng 
zur Förderung der nächſtliegenden Aufgaben gehört, für fernliegende Ziele im 
Sinne ſeines Vaters hat er jetzt keine Zeit. 

Vorläufig wird mit allen Kräften an der Verbeſſerung der Walzmaſchinen 
gearbeitet, auf dieſem Felde will er alles Beſtehende ſchlagen. Jede auf den 
Geſchäftsreiſen erſpaͤhte Verbeſſerung wird geprüft und eingeführt, im Trieb⸗ 
werk, in der Präziſion der Walzenherſtellung, der Sauberkeit der Geſtelle. Bei 
dem Mechaniker Manhard in München hat Alfried eine Räderſchneid maſchine 
geſehen, er will unbedingt eine gleiche beſitzen, um ſeine Zahnräder ſelbſt aus 
Schmiedeeiſen zu fraͤſen. Eine Beſtellung bei Manhard führt nicht zum Ziel, 
Alfried konſtruiert ſich eine Maſchine und verſchmäht dabei nicht die Hilfe ſeiner 
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geſchickteſten Schloſſer. In einer eigenhändigen Skizze zu einem Supportteil der 

Maſchine findet ſich gewiſſenhaft vermerkt: „Idee von Hülsmann.“ Drehbänke, 

Bohrmaſchinen und große Schleifſteine zur Bearbeitung harter Walzen werden 

aufgebaut, die Werkſtätten wachſen im Sturmtempo, jeder eingehende Taler wird 

zu Eiſen und Stahl. Oſemund kann nicht genug herankommen, beſonders ſeit 
der große Hammer arbeitet. Infolge der mangelhaften Maſchine, die ſich als ein 
fürchterlicher Kohlenfreſſer entpuppt, braucht man doppelt ſoviel Brennſtoff als 
vorausgeſehen; iſt das auch bei den billigen Kohlenpreiſen der gegenüberliegenden 

Zeche kein Unglück, ſo dringt Krupp doch in Oberhauſen energiſch auf Abhilfe der 

Mängel, vor allem des undichten Kolbens. Immer ſucht er dabei das gute Ein⸗ 

vernehmen zu erhalten, merkt er aber, daß man ihn ein wenig von oben herab 

behandelt, zumal wenn er um Hinausſchiebung von Zahlungsterminen bitten 
muß, ſo kann er auch raſch in den gereizten Ton ſeines Vaters verfallen: „Die 
erbetene Bewilligung eines Ausſtandes für die Zahlung nehmen Sie aus dem 

Geſichtspunkt einer erbetenen Nachſicht; ich verſtand darunter einigen Erſatz für 

die Verluſte, die mich durch Schuld der Mangelhaftigkeit der Maſchine, durch die 

Stockungen des Hammerbetriebes und die verſchwenderiſche Conſumption an 

Kohlen betroffen haben.“ Er begleitet den Brief, dem es auch ſonſt nicht 

an Schärfen fehlt, mit einem kurzen Anſchreiben an den Direktor Lueg, ver⸗ 

ſichernd, daß er gern das Mögliche an Nachgiebigkeit in der Garantiefrage tun 
wolle, man möge aber auch bedenken, was ſich noch mit ſeinem Verantwortungs⸗ 
gefühl für das von ihm geleitete Geſchäft vereinigen laſſe. Nach manchen Ab⸗ 
hilfen hat dieſelbe Dampfmaſchine doch viele Jahrzehnte ihren Dienſt getan, 
erſt nach langjährigem Gebrauch iſt ſie in hohem Alter abgebaut und dem 

Deutſchen Muſeum in München als eine ehrwürdige Zeugin heimiſchen Kunſt⸗ 

fleißes überwieſen worden. 

Aus dem Sommer 1836 ſtammen folgende Einträge in Alfrieds Notiz⸗ und 
Skizzenbuch, die ein Bild der damaligen Tätigkeit und Arbeits verteilung geben. 
Regellos, wie ihm die Einfälle während der Arbeit oder in kargen Pauſen 
kamen, ſind ſie in Eile aufs Papier geworfen. 

„Schreiner Eckerfeld: Holz für die neue Schleiferei. Neue Formen und ver⸗ 
änderte Schmelzerei mit den neuen Tiegeln. 

Hermann: Hammer verpachten [der nach der Errichtung der neuen Fabrik für 
den Betrieb entbehrlich geworden war]. Feſter Nachtwächter. Ueberfeld 
Feuerverſicherung, eilt. 

Alfr.: Großen Wärmofen verandern im Hammer, hinten ganz zumauern. 
Neuen Rohſtahlhammer, 550 Pfund. Baumhof Früchte lein ſeiner 
Großmutter gehöriges Gut bei Plettenberg, das in dieſem Sommer 
verkauft wurde]. 
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Hr. Speer: Räderſchneidmaſchine ſämtliche Theile in Arbeit geben, die noch 
fehlen. Walzen bei Dinnendahl beſtellen, Kaſten gleich nach Sterkerath. 
Polierbänke, neue Trummelachſen dazu. Betrieb für die Trummel⸗ 
achſen der neuen Schleiferei. Die Vorrichtung mit zu verwechſelnden 
Schleifſteinen und Schmirgel⸗Zinkſcheiben neben der Maſchinenſtube. 

Herm.: Schwabacher Ringe [fir Lahnwalzen!] in den kleinen Tiegeln verſuchen. 
Stahl dazu — härter wie ſonſt — egaler cementiren. Schwediſches 
Eiſen nächſtens cementiren. Zwei bis drei fertige gehärtete und ge⸗ 
ſchliffene Triebräder als Muſter für Herrn Thieß Reiſe. — Holzkohlen⸗ 
vorrat — Stahl mit Holzkohlen ſchmieden. Platz dafür — wo? 

Eckerfeld: Neue Abtritte. Gerüſt in der Steinkammer und hängendes Gerüſt 
in der Tiegelkammer. Eine Kammer für den Nachtwächter. Kleines 
Thörchen am Hauptthor. 

Alfr.: Hauptmünzamt Berlin ſchreiben. Manori ſchreiben. Nicol. Lendy, 
Brünn! Was bekommt Ruſterholz denn jetzt? Oval⸗Drehbank lauch 
über eine Fräsbank wird nachgedacht]. Meiſter Schmit das Taxat, den 
Vorbau der Härtekammer. Röhr Altena Stahlkuchen. Wo und unter 
welchem Namen erhält man den beſten ſteiriſchen Stahl in Kuchen? Das 
Haus in Hull befragen wegen Dannemora⸗Eiſen erſte Qualität aus 
Schweden wie Huntsman gebraucht.“ 

So und ähnlich geht es viele Seiten lang. Die Schriftzüge ſpiegeln getreu den 
Wert wieder, den der Schreiber den einzelnen Notizen beimaß. Manches iſt unter⸗ 
ſtrichen, mit der Wichtigkeit einzelner Bemerkungen wachſen auch die Buchſtaben 
und wenn für Herrn Speer der Auftrag geſchrieben wird: „Tiegel! Tiegel! 
hohe Zeit!!!“ ſo ſtürmen die Worte mit gewaltigen Lettern über das Papier. 

Die Niederſchrift zeigt auch, daß ſich Alfried den Briefwechſel über wichtige 
Fragen ganz vorbehielt. Immer noch iſt es neben der Beſchaffung beſter Rohſtoffe, 
für die er ſchon nach Steiermark und Schweden Ausſchau hält, der Abſatz, der ihn 
am meiſten beſchäftigt. Zum erſtenmal hat er einen eigenen Reiſenden gewonnen, 
einen geſchickten, ſprachkundigen Mann, den Hermann auf ſeiner vorjährigen 
Reiſe kennengelernt und empfohlen hat. Während Hermann, der die meiſte Zeit 
den Werkſtätten widmen muß, die Kundſchaft in den deutſchen Staaten pflegt, 
iſt der erſte Reiſende der Firma, Herr Thies, zur Fahrt nach Frankreich beſtimmt 
und ſoll ſchon jetzt, die Zukunft im Auge, ſich mit dem engliſchen und ruſſiſchen 
Zolltarif befaſſen. In viele Geſchäftsbriefe flicht Alfried ſelbſt Fragen über Abſatz⸗ 
gebiete, Zölle, Ausfuhrwege, Transporte und dergleichen ein, immer bereit, ſich 
wegen verurſachter Bemühungen höflichſt zu entſchuldigen, aber gleichwohl mit dem 
kategoriſchen Erſuchen um recht ausführliche Auskunft, denn er wünſche „ſicher 
zu Werke zu gehen“. Seltſamer Zug eines weitſchauenden Geiſtes in dem Jüngling, 
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der mit ſeinen Anſtalten und Mitteln die Aufträge der Gegenwart kaum zu 
bewältigen weiß und dabei ſchon die Hand nach der halben Welt ausſtreckt. Noch 
hat er den engliſchen Werkzeugſtahl im eigenen Lande kaum merklich verdrängen 
können, und ſchon ſpricht er in mehr als einem Briefe die feſte Überzeugung aus, 
daß bald England ſelbſt zu ſeinem Abſatzfelde gehören werde. Über eine Ver⸗ 
tretung in Oſterreich wird im September 1836 ein Vertrag abgeſchloſſen, nachdem 
der Verſuch Hermanns, als Reiſender für Kruppſche Erzeugniſſe Eintritt in die 
oͤſterreichiſchen Staaten zu finden, an der Schwerfälligkeit des Wiener Verwaltungs⸗ 
apparates geſcheitert iff — oder am böſen Willen: man darf nicht vergeſſen, welche 
Stimmung wenige Jahre nach der Begründung des Deutſchen Zollvereins im 
öſterreichiſchen Miniſterium gegen Preußen und ſeine Gewerbtätigkeit herrſchte. 

Im November 1836 ſehen wir Alfried Krupp da wieder anknüpfen, wo er im 
Frühjahr bei ſeinen Verſuchen zur Beſchaffung von Betriebsmitteln ſtecken⸗ 
geblieben war. Er wandte ſich diesmal an den weitbekannten und im Mittel⸗ 
punkte der auflebenden Induſtrie der Gegend ſtehenden Rentmeiſter Voß in 
Steele, der auch am Bau der erſten Bahnen beteiligt war und mit dem Freiherrn 
von Vincke auf gutem Fuße ſtand. Krupp ſchrieb, er habe ſich, da er die von der 
Ruhrſchiffahrtskaſſe geforderte Sicherheit nicht geben könne, geſcheut, an den 
Oberpräſidenten nochmals heranzutreten und es vorgezogen, unter gemäßigtem 
Fortarbeiten die Zeit abzuwarten, wo er mit den erworbenen Mitteln die größeren 
Erweiterungen vornehmen könnte. „Inzwiſchen haben ſich doch ſo günſtige 
Reſultate ergeben, daß es nur zu wünſchenswerth wäre, die Thätigkeit bald⸗ 
möglich verdoppeln zu können. Bis nach Amerika ſind im Laufe dieſes Jahres 
Sendungen gegangen, aus Frankreich, wo dahingegangene Probeſendungen 
auf's Außerſte entſprachen, erhielt ich zur Ausdehnung der Geſchäfts verbindung 
dahin alle Aufmunterung, ſo daß ſchon in 8 Tagen ein Reiſender dahin abgehen 
wird. Wahrſcheinlich werde ich binnen / Jahr auch Rußland und ſelbſt England 
bereiſen laſſen. .. Ich ſtehe nun wieder in dem Fall, einen vermehrten 
Geſchäftsfonds nützlich anwenden zu können, und da ich von keiner Seite mir die 
Bereitwilligkeit verſprechen kann, die d. Hr. Ober⸗Präſident v. Vincke aus Gunſt 
für die Induſtrie des Vaterlandes dazu haben möchte, ſo erlaube ich mir, mich an 
Sie mit der Bitte um Ihre gefällige Vermittelung ergebenſt zu wenden.“ 

Wir beſitzen die Antwort nicht, aber der Verſuch wird genau ſo vergeblich geblieben 
ſein wie die früheren. Mit immer den gleichen Mitteln, durch äußerſte Anſpannung 
des Kredits, durch Verkauf und Verpfändung der letzten Trümmer des grofz 
mütterlichen Grundbeſitzes, durch kleine Anleihen bei den Verwandten und Eſſener 
Freunden und gelegentliches Eingreifen von Müllers, vor allem durch Auf⸗ 
opferung jedes eingenommenen Talers, hilft er ſich ſelbſt und trägt die Laſt dieſer 
Jahre, die ebenſo ſchwer als erfolgreich ſind. 
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Nach England 


Mit einem Umſatz von 23 ooo Talern, mehr als das Doppelte des vorigen, ging 
Krupp aus dem heißen Arbeitsjahr 1836 heraus. Er hatte achtzig Arbeiter, viele 
davon immer noch mit Bauen beſchäftigt, er hatte Aufträge für geraume geit. 
Die ſchwierigſten Verſuche waren gelungen, auch die Lahnwalzenfabrikation ſtand 
auf feſten Füßen; 30000 Taler waren neu in Bauten und Maſchinen angelegt, 
die Ernte konnte beginnen. Thies und Hermann Krupp, unermüdlich und ſcharf⸗ 
äugig im Dienſt der Firma, bereiſten den Kontinent zwiſchen Wien und Paris, 
Berlin und Amſterdam und brachten gute Aufträge mit. Moritz Thies, der nach 
kurzer Zeit ganz zur Familie gehört, bei Krupps wohnt und ſpeiſt, erweiſt ſich 
unſchätzbar. Er erſchließt der Fabrik den franzöſiſchen Markt, erobert die Schweiz 
zum zweiten Male und kommt im April 1837 mit reichen Aufträgen zurück. Dann 
geht er nach Wien, für ihn gibt es weder Paz noch Zollſchwierigkeiten, und wo er 
nicht viel erreicht, bricht er wenigſtens verſchloſſene Tore auf. Selbſt für Alfried, 
der ſelten lobt, iſt Thies „der in allem Erfahrene“. Den Winter 1837/38 bringt 
er in Paris, Lyon und der Schweiz zu, das Frühjahr in Süddeutſchland, im 
Sommer rüſtet er zu ſeiner größten, zu ſeiner letzten Reiſe, nach Rußland, wo die 
bisherige Vertretung faſt nichts erreichen kann. Es kommt vor, daß von den vier 
leitenden Männern drei gleichzeitig auf Reiſen ſind, und der Erfolg bleibt nicht 
aus. 

Wohl entbehrt man in der Familie noch jeden Komfort, der Bedarf der Fabrik 
iſt immer noch ein ewig geöffneter Rachen, aber die Mittel zur Führung eines 
anſtaͤndig bürgerlichen Haushaltes find wieder geſichert, und nach außen gehört 
man wieder ganz zur „Geſellſchaft“. Einige Pferde ſtehen im Stall, ein gutes 
Reitpferd mit Sattelzeug wird für erhebliche Koſten angeſchafft, im Herbſt 1836 
macht Alfried ſeine letzte zwölftägige Reiſe ins Bergiſche auf einem gemieteten 
Gaul. Dann folgt ein Wagen mit neuem Geſchirr, der ſofort von Alfried und 
ſeiner Mutter für eine Reiſe nach Metternich in Anſpruch genommen wird. Auch 
für Erholung und Geſundheit kann mehr verwendet werden, die Mutter weilt hin 
und wieder im Bade, und das Wägelchen führt die achtzigjährige Großmutter, die 
jetzt wieder bei ihrer Schwiegertochter auf der Fabrik wohnt, täglich bei freund⸗ 
lichem Wetter ins Freie. Iſt Krupp mit dem Erfolg ſeiner zehnjährigen Arbeit 
zufrieden? 

Er wird ſich ſelbſt darüber kaum Rechenſchaft gegeben haben. Sein Sinn ſtand 
immer auf andere Dinge gerichtet als auf Zufriedenheit. Zufriedenheit — 
vielleicht hat er ſie hier und da einmal geſehen, in Stunden der Ermüdung, wie 
man eine am Weg blühende Blume ſieht — ſehnſüchtig und zerſtreut. Jetzt hat 
er anderes zu denken. Er hat nicht mehr für acht Menſchen zu ſorgen, ſondern 
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für achtzig, und wenn heute der Schornſtein raucht und die Aufträge fließen, wie 
mag es im nächſten Jahre ſein? Und wenn wirklich Hermann und Herr Thies 
Beſtellungen hereinholen, mehr, noch viel mehr als bisher — wird man ſie dann 
mit den wenigen Maſchinen, den Leuten, den Schmiedefeuern und Schmelzöfen 
ausführen können? Und während ſich in ſeine glatte weiße Stirn ſenkrecht über 
der Naſenwurzel die erſten feinen Linien graben, während ſeine Haltung von dem 
häufigen Reiten ſtraffer und bewußter wird, ſuchen die Augen, dieſe merkwürdig 
ungleichen Augen, von denen das rechte viel größer iſt, immer irgendein Ziel 
in der Ferne, ein Ziel, von dem die anderen nichts wiſſen. 

Von den kleinſten Dingen des Geſchäfts hat ſich Alfried Krupp frei gemacht. 
Am Amboß, in der Tiegelkammer braucht er nicht mehr zu ſtehen, nur die Sorge 
bewegt ihn noch, ob die angelernten Leute ohne ſeine ſtändige Aufſicht ihren Auf⸗ 
gaben gewachſen ſind. Das treibt ihn täglich und nächtlich durch die Fabrik, denn 
auch des Nachts wird häufig am Zementierofen gearbeitet. Sie ſind ihrer immer 
noch wenig an leitenden Kräften. Hermann, ſonſt der eifrigſte im Schmelzbau 
und von unbeſtechlicher Gewiſſenhaftigkeit, iſt zuviel abweſend; Rüdorf ein 
tüchtiger Ingenieur an dem Platze Speers, aber noch neu im Betriebe; Becker, der 
Buchhalter, tüchtig und ſprachgewandt, aber wie Hermann zu oft auf Reiſen, und 
die paar Vorarbeiter aus Alfrieds Schule, verläßlich und treu, aber noch ohne die 
volle Autorität den Kameraden gegenüber, mit denen ſie am gleichen Platze 
ſtanden. Im Durchſchnitt ſind es doch tüchtige Leute und grobe Fehler ſind ſelten. 
Wer träge iſt oder abſichtlich Schaden tut, den kennt man bald und ſetzt ihn auf 
die ſchwarze Liſte. „Altemüller, heißt es im geheimen Tagebuch, iſt nicht ächt, 
Lucas plump, Kreitzkamp und Kaiſer ſind dumm, Vigelius ein Augendiener, 
Buch iſt noch näher zu prüfen.“ Bei nächſter Gelegenheit heißt es von ſolchen 
Leuten: „Chassé“. Nur an einer Stelle waltet Alfried immer noch ſelbſt, in der 
von Geheimniſſen umhüllten Härtekammer. Krupps Erfolge haben mehr als 
einen Konkurrenten auf den Plan gelockt und es hat in den letzten Jahren nicht an 
Verſuchen gefehlt, Arbeiter aus der Fabrik nach fremden Werkſtätten zu ziehen. 
Krupps Bemühungen, zur Vereidigung ſeiner Arbeiter die behördliche Geneh⸗ 
migung zu erhalten, ſind abgelehnt worden, was in einem liberal geleiteten, auf 
Verbreitung der mechaniſchen Künſte gerichteten Staate nicht anders möglich war. 
Hier und da iſt Verrat der ſorgſam gehüteten Geheimniſſe nachgewieſen und Alfried 
ſelbſt hat in den erſten Jahren mit offenherzigen Mitteilungen an Fachgenoſſen 
nicht gekargt. Eins wenigſtens, die Technik des Hartens, wie er fie in zehn ſchweren 
Jahren unter Opfern erlernt, will er unbedingt hüten. Einem Kunden, der unter 
Berufung auf eine verunglückte Walze genaue Anweiſungen für ihre Herſtellung 
verlangt, ſchlägt er das ab: er glaubt gern, „daß Ihrem Abnehmer eine Walze 
beim Härten geſprungen iſt, und ſollte es mich wundern, wenn die andere im 
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Gebrauch die gehörige Härte und Stärke vereinigte. . . Bei den großen An⸗ 
lagen, die ich, nur auf die Fabrikation von Walzen berechnet, in den letzten Jahren 
gemacht habe, kann es nur meine größte Sorge ſein, alle erlangte Vortheile, 
wozu auch die Kenntniß der eigenthümlichen Härtmethode gehört, ſtreng als 
Geheimniß zu bewahren, und mir dadurch eine Erndte zu ſichern“. Seine ſchwer⸗ 
erkaufte Geſchicklichkeit bleibt ihm alſo allein. Dem Berliner Geſchäfts freund 
Vollgold, der Krupps Walzen auf der Leipziger Meſſe verkauft, teilt er mit, daß er 
fie ſchon bis 5½ Zoll Ourchmeſſer bei 16 Zoll Länge gehärtet hat. Das macht ihm 
kein Menſch in jenen Jahren nach. Selbſt die Maſchinenfabriken, die Werkzeuge 
und Maſchinenteile aus Tiegelſtahl machen, bleiben ihm verpflichtet, ſolange er 
dieſe Kunſt wie kein zweiter beherrſcht. So iſt die Härtekammer das Allerheiligſte 
im Bereiche der Kruppſchen Fabrik geworden, iſt es noch lange Jahre geblieben, 
als Krupps Fuß ſie nur noch ſelten betrat. Sonderbare, geheimnisvolle Apparate, 
den erfahrenſten Praktikern in Nord und Süd abgelauſcht und bei ihm bis zur 
höchſten Leiſtung vervollkommnet. Rieſige Waſſerbehälter mit eigentümlichen 
Aus flußventilen, die über das glühend gemachte Stück das kalte Waſſer in heftigen 
Strahlen rauſchen laſſen, wenn man ſie öffnet. Berieſelung von oben und von 
unten, von allen Seiten oder in feinſten energiſchen Strahlen an beliebigen Stellen. 
Ofen und Wärmvorrichtungen, in denen das glühende Stück wie ein rohes Ei 
behandelt wird, tagelang langſam erwärmt, in kohlehaltige Subſtanzen ein⸗ 
gepackt und bis zur Abkühlung wieder mit unglaublicher Vorſicht behandelt. 
Hüllen, Lehm, Röhren und Behälter von jeder Form und Größe, Olbader, 
warmes, heißes, kaltes Waſſer, das ganze Arſenal der Wärmebehandlung des 
Stahles, ohne jedwede Theorie, aber aus dem unverſiegbaren Born einer 
Praxis genährt, die unter grauſamen Opfern — die Beweiſe liegen in den Ecken 
der Kammer — erworben iſt. Vierhaus, der getreuſte der alten Garde, war der 
erſte Genoſſe Alfrieds in den Stunden der heimlichen — in doppeltem Sinne 
atemraubenden — Arbeit in dieſem Zimmer, wo es um Gelingen oder Verderb ging. 
Später folgte ihm Borgmann, den bei einſamer Arbeit zwiſchen den Ofen und 
Oldünſten ein grauſamer Durſt befiel, von ſeinem Herrn beklagt, aber verſtanden 
und wegen ſeiner inſtinktſicheren Kunſt geſchätzt. Ja, er wurde, wie die Sage geht, 
von Krupp nach England geſchickt, um die dort heimiſchen Kunſtgriffe der Stahl⸗ 
härtung zu erliſten. Den amtlich verbotenen Eid hatte Wilhelm Borgmann ſeinem 
Herrn auf ſeine Ehre geſchworen, er hat ihn treu gehalten und wurde von Krupp 
nicht nur bei Lebzeiten durch hohen Lohn und Geſchenkſcheine entſchädigt, auch der 
Familie bewies Alfried nach dem Tode des Meiſters ſeine Dankbarkeit. Er wollte 
auch Borgmanns Sohn als Nachfolger in die Härtekammer einziehen laſſen, 
aber Borgmann junior war als Knabe zu oft bei ſeinem Vater in der dampf⸗ 
erfüllten Kammer geweſen und man brachte ihn als Meiſter nicht hinein. Nach 
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ſeiner Erinnerung wiſſen wir ziemlich genau, wie es dort ausgeſehen hat, kennen 
die großen, aus einem beſonderen Brunnen immer nachlaufenden Waſſerbehälter, 
die eiſernen Käſten mit dem geheimnisvollen Ol, das „fünf unbekannte Zutaten“ 
enthielt und nachts in großen Keſſeln von Borgmann gekocht wurde, nachdem 
zwei dienende Geiſter den feuergefährlichen Behälter auf die Glut gehoben hatten. 
Es war immer noch eine romantiſche Sache um die Technik der vierziger und 
fünfziger Jahre. — Eine zweite Geheimwerkſtatt war die Walzenpolierſtube im 
dritten Geſchoß einer alten Dreherei, wo Vierhaus bis an ſein Lebensende waltete. 
Wie zufällig verirrte ſich eine verlorene Trans miſſion in den einzelnen Bodenraum, 
in den niemand außer Krupp und den älteſten Meiſtern Zutritt hatte. Krupp hat 
einen ſeiner jungen Freunde — man mußte ſehr jung oder in techniſchen Dingen 
ſehr harmlos ſein, wenn man hier hineinſchauen durfte — einmal in die Kammer 
geführt, wo die Golds und Lahnwalzen poliert wurden, und es war für den 
Knaben ein unvergeßliches Erlebnis. 

„Zum Schluß ging es in ein altes Drehereigebäude und bis ins Dachgeſchoß 
hinauf. Eine Tür in einem Holzverſchlag. — Ein Klingelzug. — Krupp läutete 
energiſch und ſtellte ſich hinter die Tür. Durch ein Guckloch ſchaut ein ganz 
alter Arbeiter heraus, der mich, die Pforte öffnend, als unverſchämten Jungen 
abkanzelt, bis lachend der Chef erſcheint und wir alle drei den öden Dachraum 
betreten, in welchem ſich Krupp eingehend und plattdeutſch mit ſeinem älteſten 
Arbeiter unterhält. Hier ging, ſtreng geheim gehalten, das Schleifen und die 
Politur der „Gußſtahl⸗Goldwalzen“ vor ſich, welche Krupp faſt noch als 
Knabe, aber ſchon Chef der kleinen vom Vater ererbten Fabrik erfunden, die 
dem bisherigen engliſchen Fabrikat den Rang abliefen und heute noch kon⸗ 
kurrenzlos ſein ſollen.“ 

Von dem Stolz Krupps auf dies ſein erſtes hochwertiges Erzeugnis erzählen 
auch andere Zeitgenoſſen. Der Landgerichtskammerpräſident Schorn, der mit 
Krupp viele Jahre verkehrte und als alter Herr ſeine Lebenserinnerungen ſchrieb, 
hat bei ihrer erſten Begegnung auch die Bekanntſchaft der Goldwalzen gemacht. 

„Als ich Krupp kennenlernte, bot er — tätig in der Fabrik, fleißig als 
Reiſender für das Geſchäft, fortwährend nachdenkend auf Erweiterung und 
neue Erfindungen — das Bild eines Mannes, der gelernt hat, auf eigenen 
Füßen zu ſtehen. Seine hauptſächliche Fabrikation beſtand damals in Münz⸗ 
ſtempeln und Stahlwalzen für Goldſchmiede in kleiner, wenig ausgedehnter 
Werkſtätte mit einer einzigen Dampfmaſchine und mit wenigen, alten und 
treuen Arbeitern. Für dieſe beiden Artikel war, wie er ſelbſtbewußt ſagte, die 
ganze Welt ihm tributär und gezwungen, dafür Preiſe zu bezahlen, welche für 
ſich allein im Stande waren, den Beſtand und Betrieb der Fabrik aufrechtzu⸗ 
erhalten. Solche Münzſtempel in rohem Zuſtande lagen, wie mir vorſchwebt, 
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in unregelmäßigen Haufen und anſcheinend ungezaͤhlt in einer Ecke eines kleinen 

Magazins, und eine Anzahl ſpiegelblank polierter kleiner Stahlwalzen, auf die 

Krupp mit beſonderem Stolze hinwies, ſtanden auf einem langen Tiſche eines 

benachbarten Zimmers.“ 

So ſieht es um 1837, um 1840 in der Fabrik aus, ſo erſcheint Krupp den 
Beſuchern dieſer, der nächſten Jahre. Daß er innerlich nicht die überlegene Ruhe 
beſitzt, die er anderen zeigte, wurde ſchon geſagt. Wohl ſieht er mit Stolz die 
wachſende Sicherheit in der Fabrikation, auf der ſein Ruf beruht. — In ſeinem 
Reiſetagebuch ſtehen die Worte: „Nie ſchmeicheln oder um Beſtellung bitten.“ 
Ein Brief ſagt: „Das einmal erworbene Renomms zu behaupten iſt mein Haupt⸗ 
augenmerk und wohlfeil Ineinanderflicken nicht mein Prinzip.“ Gegen unberech⸗ 
tigte Nörgelei wird er von Jahr zu Jahr empfindlicher und einem „Chicaneur“ 
ſchreibt er ins Stammbuch, er möge die gelieferte Maſchine von Sachkennern 
beſehen laſſen, um fie beſſer zu würdigen. — Aber er weiß, daß Unglück nicht ſchlaft 
und ein unbewachter Augenblick faſt Vollendetes verderben kann. Hier und da, 
wie ein Blitz aus heiterm Himmel, kommt immer noch die Botſchaft von einer 
mißratenen Walze, einer verunglückten Stempelſendung, und ſo ſelten ſich das 
ereignet, ihm fährt es jedesmal wie ein kalter Schlag durch die Glieder. Die un⸗ 
bedingte Garantie iſt der Anker, an dem er ſich hält, alles bietet er auf, geſchehenes 
Unglück begraben ſein zu laſſen, mißratene Kinder ſeiner Fabrik aus den Händen 
ſeiner Kundſchaft zu ziehen. „Um keinen Preis möchte ich es haben, daß ſonſt 
Jemand dies hörte.“ Beruhigt ſieht er inzwiſchen an dem wachſenden Kreiſe der 
Beſteller, daß ſeine Ware die der Konkurrenz übertrifft. Stempel gehen durch 
Vermittlung der holländiſchen Münze nach Oſtindien, nach Braſilien werden die 
erſten gravierten Walzen für geprägte Muſter verkauft. Auch die öſterreichiſche 
Regierung läßt für ihre ſtaatlichen Werke Probewalzen kommen, deren Güte 
anerkannt wird. Thies hat nach vergeblicher ſchriftlicher Werbung ihre Beſtellung 
durchgeſetzt. In Frankreich können weder Schutzzoͤlle noch Grenzſchwierigkeiten 
die Einfuhr verhindern. Die Einfuhr loſer Walzen iſt verboten, man fertigt 
Muſtergeſtelle und läßt ſie mit eingelegten neuen Walzen als „Maſchinen“ ſtändig 
hinein⸗, mit nachzuſchleifenden wieder ausgehen. Selbſt der Abſatz in Gerber⸗ 
werkzeugen, für die Bilanz ſchon unweſentlich geworden, hebt ſich noch, Stahl für 
Draht⸗ und Nadelfabrifation wird ſchon anſehnlich verkauft, und doch — im 
Innern muß ſich Krupp geſtehen, daß der Zweck, den er mit der Anlage der Dampf⸗ 
hämmer erreichen wollte, ſo fern iſt wie je. Wie kann er befriedigt ſein? 

England, das die Weltmeiſterſchaft in den Gewerben beſitzt, England, vor 
dem ſie alle, auch Beuth, auch Harkort, anbetend ſtehen — Krupp wollte es auf 
einem einzigen Felde, im Tiegel⸗ und Werkzeugſtahl, vom deutſchen Boden treiben, 
ja er wollte es auf dem Kontinent ſchlagen, wie ſein Vater die Hoffnung hatte es 
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zu tun, als Napoleon das Feftland beherrſchte. Und von dieſem Ziel iſt er fo weit 
entfernt wie je. Da brennt eine Wunde. Und Alfried Krupp macht ſich ſelbſt 
keinen Dunſt vor, im Gegenteil, er iſt ehrlich genug, in dieſer Wunde zu ſuchen, 
bis er auf den Grund des Übels kommt. Die eine Urſache kennt er längſt, es find 
die fehlenden laufenden Mittel. Er hat in drei Jahren alles, was er leihen, ver⸗ 
dienen, ſparen konnte, in die Erweiterung der Fabrik geſteckt. Hätte der Staat 
oder die Ruhrſchiffahrtskaſſe ein übriges getan, ſo wäre wohl auch noch das 
Walzwerk entſtanden, das er braucht, um den dünnen wohlfeilen Werkzeugſtahl 
zu ſtrecken, in dem ihm der Engländer überlegen iſt. 

Ob das an der Entwicklung etwas geandert hatte? Der Herſtellung von ſtarkem 
Werkzeugſtahl auf dem eigenen Hammer ſtand nichts mehr im Wege, aber der 
Verkauf hielt mit den Erwartungen gar nicht Schritt, und von ſeinen Freunden 
in Brüninghauſen mußte ſich Krupp daran erinnern laſſen, daß ſie ſich auf erheblich 
größere Lieferungen für ihn eingerichtet hatten. Er weiſt fle darauf hin, daß immer 
noch die Beſchaffenheit des Eiſens einem flotten Abſatz im Wege ſteht, aber ſich 
ſelbſt muß er geſtehen, der engliſche Wettbewerb iſt doch ſchwerer zu ſchlagen, als 
er gedacht. Durch Überlegenheit in der Güte könnte man vielleicht den Erfolg 
erzwingen, aber der Engländer hat, allem Anſchein nach, die beſſeren Rohſtoffe. 
Das deutſche Oſemundeiſen erreicht kaum noch die früher gewohnte Güte. An 
Mahnungen läßt Alfried es nicht fehlen. Viele Briefe aus jenen Jahren laſſen er⸗ 
kennen, wie ſicher er die Forderungen an ein gutes Eiſen bezeichnet, wie ſcharf die 
Kontrolle und die Proben find: „Wenn man ein Stück auf 1 Zoll Lange ſpaltet, 
ſo muß es ſich in ein und derſelben Wärme nach beiden Seiten ſcharf um⸗ und 
wieder zurückbiegen laſſen. Bei früheren Sendungen hat dies gegangen; warum 
ich aber jetzt ſchlechteres Eiſen bekomme, begreife ich nicht.“ Bald darauf: „Zwiſchen 
circa 50 Stangen von früheren bis zu der letzten Sendung habe ich glühend und 
kalt Vergleiche angeſtellt. Wenn nicht das rohe Material von einer Hütte beſſern 
Oſemund liefert als von der anderen les war Siegerländer Eiſen] und Sie nicht 
verſchiedene durcheinander verarbeiten laſſen, ſo kann die Verſchiedenheit in der 
Qualität der Stäbe nur von einer abwechſelnd richtigen oder unrichtigen Be⸗ 
handlung im Feuer herrühren.“ Im Anſchluß daran ſpricht er die Abſicht aus, 
bald nach Brüninghaufſen zu reiten, um Notwendiges weiter zu beſprechen. Selten 
verraten die Briefe Ungeduld, nie werden ſie ſchroff. Die Achtung vor den 
Brüdern Brüninghaus überwiegt den oftmaligen Arger. Brüninghaus wird 
ſolche Mahnbriefe nicht übelgenommen haben. Auch für ihn war die Verbindung 
mit Krupp von beträchtlichem Nutzen. Der Oſemundabſatz, der gerade damals 
unter dem Wettbewerb des Puddeleiſens zu ſinken begann, war für die Hämmer 
der Brüninghaus eine Lebensfrage. Die Verſorgung der Drahtwerke, die Lieferungen 
für Schneidwaren, Flintenläufe uſw. hatten andere, billigere Verfahren an ſich 
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geriſſen. An der großen Umſtellung der Stahlinduſtrie ſich zu beteiligen, waren 
die Brüninghaus entweder zu wenig Techniker oder nicht unternehmend genug, 
um ſo erwünſchter war ihnen die Abnahme für die Gußſtahlfabrikation. Krupp 
banden umgekehrt die ſtarken bei Brüninghaus aufgelaufenen Verpflichtungen. 
Im Januar 1837 ſagt eine Notiz im Kopierbuche: „Beim Hierſein des Herrn 
Joh. Caſp. Brüninghaus iſt die Übereinkunft getroffen, daß am 1. Febr. auf die 
beſtehende Schuld rooo Thaler und alle 3 Monate wieder rooo Thaler abz 
getragen werden ſollen, was aber am r. Febr. noch nicht verfallen iſt, wird wie 
alles Folgende am Verfall bezahlt.“ Mit einem geduldigen Gläubiger läßt ſich 
ſchwer rechten. Zeitweilig dachte Krupp an eine Vereinigung beider Firmen, und 
bei jenem Beſuche Brüninghaus wird man davon geredet haben. Für Krupp 
wäre ein ſolcher Schritt bei ſeiner vom Vater ererbten Abneigung gegen Bin⸗ 
dungen ein beträchtliches Opfer geweſen, er hätte ihn aber dauernd der Sorge 
um die Eiſenbezüge entledigt und in den Mitbeſitz des langerſehnten Walzwerks 
gebracht. Brüninghaus lehnte damals ab, was er ſpäter vielleicht bedauert hat. 
In der Denkſchrift zum dreihundertfünfzigjährigen Beſtehen der Stahlwerke 
Brüninghaus heißt es darüber: „Wer vermag heute die Gedanken zu ergründen, 
die ſie veranlaßten, das Anerbieten eines Mannes abzulehnen, mit dem die freund⸗ 
ſchaftlichſten Beziehungen ſie verbanden? War es der Mangel an techniſcher Ausbil⸗ 
dung? War es der Stolz eines alten, bodenſtändigen Geſchlechts, dem für ſeine 
Selbſtändigkeit bangte und das vielleicht vor dem Gedanken zurückſchreckte, die Jahr⸗ 
hunderte alte Heimat verlaſſen zu müſſen, oder war es lediglich die Kränklichkeit 
von Johann Caſpar Brüninghaus, die es ihm zur Unmöglichkeit machte, einen 
fo weittragenden und verantwortungsvollen Entſchluß zu faſſen?“ Wie dem nun 
ſein mochte, Krupp blieb auch mit dieſem Verſuch, ſich zu helfen, allein. 

Seit 1836 bemühte er ſich anhaltend um ſchwediſches Eiſen, von dem er wußte, 
daß es den engliſchen Gußſtahlwerken ausſchließlich als Rohſtoff diente. Davon 
erhoffte er einen techniſchen Fortſchritt. Ein Brief an ein Stockholmer Haus ent⸗ 
hält die Bitte um Proben der Eiſenſorten, die die Fabriken in Sheffield verar⸗ 
beiteten. Aber der Erfolg blieb aus, das ſchwediſche Haus konnte oder — wollte 
dem Außenſeiter nicht liefern. Krupp wandte ſich an ein großes engliſches Geſchäft, 
Sykes & Sons in Hull, denen er gleichzeitig mit dem Erſuchen um Eiſenproben, 
wie die engliſchen Fabrikanten ſie verarbeiteten, das Angebot einer Vertretung 
der Kruppſchen Erzeugniſſe übermacht. Das Schreiben wurde ausweichend 
beantwortet, auf einen zweiten Brief erklärte der Engländer, daß auf Be⸗ 
ſtellungen von der Geringfügigkeit der ſeinigen kein Wert gelegt werde. Man muß 
die Geringſchätzung kennen, mit der damals die erwachende preußiſche Gewerb⸗ 
tätigkeit in England noch betrachtet wurde, trotzdem mag an der Ablehnung 
auch das britiſche Nationalgefühl beteiligt geweſen ſein, das deutſchem Wett⸗ 
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bewerb die Wege nicht ebnen wollte, ein e der auf deutſcher Seite ſo ganz 
fehlte. 

Krupps Abſichten wurden natürlich durch die Ablehnung befeſtigt. Es hatte 
vielleicht nur einer ſo ſchnöden Zurückweiſung bedurft, um ihn zu dem Entſchluß 
zu bringen, perſönlich in England zu holen, was er brauchte. Er war ſich darüber 
klar, daß ſeinem an ſich vorzüglichen Tiegelſtahl für die Verarbeitung zu 
Werkzeugen irgendein Fehler anhaftete, der im Rohſtoff, nicht in der Ver⸗ 
arbeitung wurzelte. Wirklich ſchrieb er ſpäter aus England an ſeinen Bruder 
Hermann: „Nie werden wir aus Brüninghaus' Eiſen das anfertigen, was die 
Engländer aus dem beſten ſchwediſchen!“ Was blieb alſo ſchließlich übrig, als 
den Löwen in ſeiner Höhle aufzuſuchen, als in England das engliſche Geheimnis 
zu ergründen? 

Zunächſt war Alfried unabkömmlich, zu viele und zu wichtige Dinge hatte er 
eingeleitet, um ſich jetzt davon zu entfernen. Und wenn er ſelbſt ging, ſo wollte 
er ganze Arbeit machen, ſich an einen kurzen Beſuch nicht binden. So wurde zuerſt 
im Februar 1837 Hermann nach England geſandt, wo er einige Wochen weilte — 
aber ohne Erfolg zurückkam. 

Nach England! Das wurde in dieſen Jahren hex eine Pol, um den Alfrieds 
Wünſche und Gedanken kreiſten. Der zweite die Erkenntnis, daß er ſein nächſtes 
Ziel um ſo mehr in hochwertigen Erzeugniſſen ſuchen müſſe, je länger ihm das 
erſehnte Maſſenprodukt verſagt blieb. Er mußte bei ſeinen Stempeln, ſeinen 
Walzen bleiben! Die Gewißheit, daß der induſtrielle Fortſchritt ſelten Sache des 
freien Willens und Genies iſt, daß er Schritt für Schritt dem Zuſammenhange 
eiſerner Notwendigkeiten folgt, ſpringt in der Entwicklungsgeſchichte der Kruppſchen 
Unternehmung hundertmal ins Auge, wenn auch nicht immer ſo deutlich wie an 
dieſer Stelle. Krupp ſelbſt faßt die Zwangslage, in der er ſich damals befand, in 
einem Briefe an Brüninghaus in unwiderleglicher Kürze zuſammen: „Hinſichtlich 
des einſtweilen verminderten Verbrauchs an Oſemund, bemerke ich Ihnen 
vertraulich, daß ich, nachdem Sie es nicht für gut fanden meine Ihnen im ver⸗ 
gangenen Jahre gemachte Offerte [der Teilhaberſchaft! anzunehmen, die Fabri⸗ 
cation der fertigen Artikel, an denen noch die Kunſt belohnt wird, nach 
Möglichkeit forcirt habe.“ Er hätte noch ſagen können, daß ihn ein zweiter Grund 
auf der betretenen Bahn vorwärtstrieb: die Notwendigkeit, der Induſtrie zu 
beweiſen, was ſich bei richtiger Behandlung aus dem Tiegelſtahl machen ließ. Er 
ahnte damals nicht, daß ihn die gleiche Notwendigkeit durch ſein ganzes Leben 
verfolgen und ihn, den größten Gußſtahlerzeuger der Welt, für immer auf dem 
Wege des Erfinders, des Konſtrukteurs, des Fabrikanten feſthalten würde. Auch 
da ſtanden hinter ſeinem Schaffen Notwendigkeiten, deren Tragweite er damals 
noch nicht begriff. 


E 


132 II. Der Geſchäftsführer. 1826 bis 1848 


Nach England! Ein ganzes Jahr noch ſteht vor dem Wunſche dieſes Unter⸗ 
nehmens eine unüberſteigbare Mauer, aber es iſt ſchwer zu ſchildern, in welchem 
Maße Krupps Tun und Denken während dieſes ganzen Jahres, vom Sommer 
1837 bis 1838, durch dieſes Ziel beherrſcht und gerichtet wurden. Alles, was zu 
Hauſe für die nächſten anderthalb Jahre eingerichtet und bedacht werden muß, 
wird mit doppelter Energie angefaßt. Jede Unvollkommenheit der Einrichtungen, 
jede Nachläſſigkeit der Leute, jeder Organiſationsfehler wird vermerkt und auf 
ſofortige Abhilfe gedacht, denn in Alfrieds Abweſenheit wird dazu keine Zeit ſein. 
Um die Steigerung des Abſatzes macht er ſich gegenwärtig keine Sorgen. Thies 
in Süddeutſchland, Sachſen und Sſterreich, ſeit dem Frühjahr auch in Frankreich, 
und der tätige Becker in Brabant (Belgien) und Holland bringen anſehnliche 
Beſtellungen herein. Die Zahl der Vertretungen in auswaͤrtigen Plätzen wächſt, 
in Berlin, Magdeburg, Dresden, Wien, Brüſſel, Genf, Petersburg ſind kleine 
Lager Kruppſcher Erzeugniſſe, und wenn die Vertreter nicht viel ausrichten, es 
werden doch Anfänge gemacht, Erfahrungen geſammelt. Mißerfolge werden 
kaltblütig behandelt. Der Vertretung in Petersburg wird bemerkt, daß ihr 
bisheriger Abſatz „den mir vorgeſtellten Erwartungen gar nicht nahe kommt; 
dennoch zweifle ich nicht an dem künftigen Gelingen des Erwünſchten, wenn nur 
vorher die Bekanntſchaft der Qualität meines Fabrikats einmal erzielt iſt“. 
Bedenklicher iſt, daß mit den ſteigenden Verwaltungs- und Reiſekoſten, dem Auf⸗ 
wand für Bauten und Maſchinen die kalkulierten Preiſe nicht Schritt halten, 
— es iſt eine ſchwere Aufgabe, die Leute von der Notwendigkeit neuer Aufſchläge 
zu überzeugen. Alfried ſelbſt erfüllt dieſe läſtige Pflicht mit Ruhe und viel Geduld, 
aber mit ſelbſtüberzeugter Feſtigkeit. Eine weſentliche Stütze iſt ihm dabei die 
Anerkennung, die er im Auslande findet. In Frankreich, in Brabant, wo eine 
blühende Edelmetallinduſtrie zu Hauſe iſt, zahlt man ohne zu markten die geforderten 
Preiſe. Mit ruhigem Stolz ſagt er in einem Jahresbericht an Bergrat Heintz⸗ 
mann, daß ſeine Edelmetallwalzen in Frankreich, Brabant, Holland, der deutſchen 
und franzöſiſchen Schweiz, in Oſterreich uſw. faſt ohne Konkurrenz find und ſelbſt 
in England ein Abſatzgebiet finden würden, ware die Einfuhr dort nicht verboten. 
Er vergißt nicht, Heintzmann auf die inzwiſchen — auch ohne Staatshilfe und 
Empfehlung — vollendete Erweiterung ſeiner Anlagen aufmerkſam zu machen, 
und es klingt kaum noch ein leiſer Unterton fataler Erinnerungen durch, wenn er 
dem ehemaligen Gönner ſeines Vaters von der erfüllten Erwartung derjenigen 
Behörden ſpricht, die ſich für ſeine Fabrik, „wie für das Gemeinwohl“, intereſſieren. 

In obigen Angaben war keine Übertreibung. Schon im Mai 1837 hatte er an 
Herſtatt in vierzig Rimeſſen auf „Beſitzer der erſten Gold⸗ und Silberwaren⸗ 
fabrifen in Paris“ einen Betrag von 11000 Franken anweiſen können, der von der 
Kölner Bank leider nicht ſo gewertet wurde, wie ſich's Alfried einbildete. Die erſten 


rheiniſchen Wechſelbanken, aus der Kommiſſions⸗ und Speditionsbranche hervor⸗ 
gegangen, ſtanden den Forderungen verzweigter Handelsgeſchäfte damals 
ziemlich hilflos gegenüber. Andrerſeits betrieben ſie meiſt ſelber Handels- oder 
Fabrikgeſchaͤfte und waren an größere, wenigſtens bequemere Umſätze gewöhnt. 
Die Geringſchätzung, mit der Herſtatt und ebenſo das Handelshaus A. Th. Sölling 
in Eſſen ihn im Geld verkehr behandelten, war Alfried empfindlich genug. Er kann 
beide Häuſer nicht entbehren, und wenn er auch eine gelegentliche bittere Bes 
merkung nicht ganz unterdrückt, ſo muß er doch Rückſichten nehmen. Immer 
wieder erſucht er Herſtatt aufs höflichſte, die kleinen Beträge noch ſo lange zu 
dulden, bis er durch ſeine erweiterte Propaganda erheblichere Aufträge erzielt 
und entſprechende Wechſel ſenden kann. Sein Erſuchen um Erhöhung des 
anfänglichen kleinen Kredits ſchlägt das in altväteriſchen Bahnen wandelnde 
Kölner Haus kaltblütig ab. In Notfällen hilft zuweilen die mit Farben und 
dergleichen ins Ausland handelnde Firma Sölling, die ihm ſeit vielen Jahren 
den Graphit für ſeine Tiegel geliefert hat, kleinere Beträge leiht auch Alfrieds 
Jugendfreund Friedrich Heinrich Sölling perſönlich. Auch dabei fallen gelegentlich 
läſtige Bemerkungen und Mahnungen, bei denen Krupp dann doch einmal die 
Geduld verliert: man möge ihn doch mit Außerungen verſchonen, die ihm un⸗ 
angenehmer ſeien als eine verweigerte Gefälligkeit! Wie dieſe kleinen Nadelſtiche, 
die jeder über den Rahmen ſeiner Mittel hinausſtrebende Geiſt zu ertragen hat 
— wie ſie ſich durch die ganze Anfangszeit der Fabrik ziehen! Wenn etwas außer 
ſeinem eigenen Ehrgeiz noch als Stachel nötig war, um ihn zu ſchnellerem Fort⸗ 
ſtreben zu treiben, ſo waren es ſolche kleine Demütigungen, die man kennen muß, 
um fein ſpäteres Verhalten gegen Banken und Finanzwelt richtig zu beurteilen. 
Für jetzt ſtand ſein Sinn, um den engen Verhältniſſen der Heimat zu entkommen, 
nach England und Frankreich. Der Beſuch von Paris wurde ihm durch die Erfolge 
der erſten Reiſe Thies’ nahegelegt. In England hatte Fritz Sölling, der ebenfalls 
dorthin zu reiſen beabſichtigte, ſich erboten, ihm durch ſeine Geſchäftsverbindungen 
die Wege zu ebnen. Inzwiſchen war Alfried in jeder freien Minute tätig, um ſich 
der franzöſiſchen und engliſchen Sprache ſoviel wie möglich zu bemächtigen. 
So gehen Sommer und Herbſt des Jahes 1837 vorüber, des elften, ſeit Alfried 
die Fabrik leitet. Die Reiſepläne ſtehen noch hinter der Tagesarbeit zurück, aber hie 
und da läßt eine Außerung in den Briefen, eine Notiz in den Büchern erkennen, 
daß der Gedanke daran nicht mehr einſchläft. Vor allem muß aufgeſchrieben 
werden, was er während ſeiner Abweſenheit dem Bruder und den Leuten im 
Schmelzbau, im Hammer und der Schmiede nicht mehr wird ſagen können, der 
Schatz ſeiner Erfahrungen ſoll ihnen dienen, wenn er ſelbſt auf Monate, wer weiß 
ob nicht viel länger, entfernt iſt. „Makoni muß darauf Acht haben, daß die Güſſe 
von hartem Stahl zu Walzen wegen ihrer eigenthümlichen Beſchickung nicht zu 
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grelles Feuer bekommen. Es iſt recht gut, wenn fie 5 Stunden bis 6 Stunden 
ſtehen. Daß dieſe Güſſe beim Strecken doch nicht zu heiß gemacht, aber auch nicht 
zu dunkel geglüht werden, ſondern in gehöriger Wärme regelmäßig durchgezogen.“ 

Unendlich viel iſt wegen der Maſchine und des Hammerwerks niederzuſchreiben. 
Noch ſind die Anfangskrankheiten nicht überwunden, im Herbſt muß der längſt 
undicht gewordene Dampfzylinder nach Sterkrade auf die Drehbank, im Dezember 
verurſacht ein Bruch der Schwungradachſe eine längere Unterbrechung. — Wie 
ſchwer für einen verantwortungsvollen, bereits mißtrauiſch werdenden Menſchen, 
aus dieſem jungen Betriebe auf unbeſtimmte Zeit hinauszugehen! Und doch 
iſt es, größerer Zwecke wegen, unerläßlich. So ſchreibt er denn — für den Maſchinen⸗ 
wärter, für die Hammerſchmiede, für die Aufſicht, für jedermann! — ſeiten⸗ 
lange Vorſchriften nieder, an die man ſich im nächſten Jahre wird zu halten 
haben, wenn ſein Auge fehlt. 

„Der Maſchinenwärter muß jede Woche ſeinen Kohlenverbrauch unter Be⸗ 
zeichnung der Verſchiedenheit der Qualitaeten angeben, in der Controlle wird auf⸗ 
geführt, wie viel Tage der Hammer gegangen oder ſtille geſtanden hat, um Ver⸗ 
gleiche anzuſtellen und am Ende des Jahres die Berechnung machen zu können 
Im Hammer und in der Maſchine iſt immer zu revidiren: 

daß Koch die Maſchine gehörig putzt, daß er nicht unnöthiger Weiſe von der 
Arbeit lauft und herum gafft, 

der Schwimmer iſt im Auge zu halten und daß er regelmäßig das rechte Ver⸗ 
hältniß an Dampf hat. 

Geht ein kleiner Reckhammer, der große Schleifſtein, Poche, Dreh- u. Schleiferei, 
fo muß er nicht über 18 @ haben. 

Bei größtem Reckhammer, wenn das Übrige alles geht, und beim leichteſten 
Rohſtahlhammer nicht über 24 bis 30 1“ uſw. uſw. 

An den Hämmern brechen häufig die ſchweren hölzernen Stiele (Halfe), und 
übel iſt es, wenn es dann an getrockneten Erſatzſtücken fehlt. 

„Wenn für den roopfiindigen Reckhammer [der am ſchnellſten läuft und 
deshalb den ſtaͤrkſten Verſchleiß leidet] nicht mehr als 4 bis 6 Halfe vorräthig find, 
muß ein Dutzend im Vorrath neu angeſchafft werden. 

Für den 200 Pfündigen ſind in jedem Winter, Jan. oder Febr., 6 bis 8 in Vor⸗ 
rath anzuſchaffen und trocken, beſonders luftig zu legen. Wird nicht ſtark ge⸗ 
arbeitet, ſo kommen wir auch mit 4 bis 6 bis zum andern Winter aus.“ 

Dann wendet ſich ſeine Sorge zu der Tiegelfabrikation, von der immer noch die 
Hälfte des Gelingens abhängt. Man dürfe nicht wieder bis in den Winter hinein 
Tiegel preſſen, ſie ſtehen ſonſt wegen mangelnder Austrocknung in Gefahr im 
Ofen zu platzen; immer ſoll bis November ein Vorrat verfertigt ſein, der den 
Winter über bis in den Marz hinein reicht. — Das iſt für die Zurückbleibenden 
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geſagt, dazwiſchen finden ſich mitten unter allerlei Geſchäftlichem und Maſchinen⸗ 
ſkizzen „Notizen für meine Reiſe nach Braband, Frankreich und 
England. Gewerbsſchein für Braband. Dobbs in Aachen Empfehlung nach 
England, Auskunft wegen Schmuckeln nach England, wegen der Lage der erſten 
engliſchen Etabliſſements auch bei ihm erkundigen. 

In England. 

Die Tiegel⸗Schmelz⸗Ofen — den Thon woher? Das Eiſen. Bruch der rohen 
Güſſe — die Schmiederei und das Wärmen. — Ein Stück Cementſtahl pp. 
Frage: ob nach allen Verhältniſſen dort zweckmäßig ein Etabliſſement ange⸗ 
bracht wäre — Engl. Hartwalzengießerei — Preis — dortige Fabrikation be⸗ 
ſonders das Schleifen der Tuchſcheermaſchinenmeſſer — Feilen.“ 

Die Feilenfabrikation, die einen großen Teil der Stahlabfälle verwertet und teils 
in der Fabrik, teils von auswärtigen Handwerkern betrieben wird, leidet unter 
ſchlechter Aufſicht und mangelhafter Kalkulation, die Leute laufen noch zuviel von 
einer Arbeit zur andern, man hat keinen Überblick, was ſie leiſten, und weiß ſelber 

nicht, wie hoch ſich die Feilen im Selbſtkoſtenpreiſe ſtellen. Da iſt die beſſernde 
Hand anzulegen. Auch die Ordnung in der Fabrik entſpricht noch nicht den An⸗ 
forderungen: „Ein verſchließbarer Schrank für Schürmann, worin ſämmtliche 
Zeichnungen, Schneidräder, Spindeln von Schwabacher Walzen und andere 
Gegenſtände verwahrt werden können.“ Damit iſt zum erſten Male Johann 
Schürmann, ſeit 1830 im Dienſte der Fabrik und von Anbeginn der treueſten und 
beſcheidenſten einer, als Vertrauens mann ſeines Arbeitgebers genannt. Meiſter⸗ 
rang wurde damals noch niemandem zuerkannt, auch der alte Schürmann hat ihn 
erſt viel ſpäter erhalten. Aber er beſaß mehr in dem unbegrenzten Vertrauen 
ſeines Herrn, der ihm das vertrauliche Du bis an fein Lebensende — Schürmann 
war zehn Jahre älter und ſtarb nur ein Jahr vor Alfried Krupp — entgegengebracht 
hat. Im Reiche der Goldwalzen der Erfahrenſte, war Schürmann lange Zeit 
Vorarbeiter, ſpäter Meiſter in der Walzendreherei. Seine beiden Söhne wurden 
als Dreher in Krupps Fabrik ausgebildet und gehörten nach langer Dienſtzeit bis 
ins neue Jahrhundert zu den Altpenſionären der Gußſtahlfabrik. Aus ihrem 
Munde — der ältere von ihnen hat noch als Knabe den alten Hammer der Walk⸗ 
mühle arbeiten ſehen — habe ich manche wertvolle Mitteilung über die Frühzeit 
des Unternehmens erhalten. In Schürmann und Vierhaus hatte Alfried Krupp 
ein paar zuverläſſige Kräfte ſeiner Werkſtätten für die Zeit ſeiner Abweſenheit, 
leider nicht ſolche, die ſich durch feſtes Auftreten als Leiter ihrer Kameraden 
geeignet hätten. Dazu hatten ſie zu ſehr im Schatten ſeiner Perſönlichkeit und 
ſeines Wirkens geſtanden. Und die Aufſicht, gerade die Aufſicht iſt es, um die 
Alfried während ſeiner Abweſenheit zittert und für die er nicht genug raten, 
beſtimmen, vorausdenken kann. Selbſt die Rolle des Nachtwächters iſt nicht 
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zweifelsfrei. Bei Tage läuft der Mann zuviel in der Fabrik herum, in der 
Nacht — wenn man ihn doch durch einen zweiten und dieſen durch einen dritten 
überwachen könnte! Eigentlich wird er doch für das Nichtstun bezahlt, könnte er 
nicht nebenher einige nützliche Dinge verrichten? Könnte er nicht morgens 
zwiſchen fünf und ſechs das Reitpferd putzen, den geliebten Fuchs, um den ſich 
tagelang keiner kümmert? Man fühlt die Angſt hindurch, wie es dem unent⸗ 
behrlichen Tiere während der Abweſenheit ſeines Herrn ergehen wird. 

So durchmißt der Abreiſende, die Türklinke ſchon in der Hand, immer noch 
einmal den ganzen Kreis ſeiner Pflichten. 


Reiſejahre 


Im Juni 1838 wird Krupps Reiſe, eine der längſten und vielleicht die folgen⸗ 
reichſte ſeines Lebens, zur Wirklichkeit. Von den vielen Briefen, die er während 
der folgenden fünfzehn Monate nach Hauſe geſchrieben hat, ſind wenige erhalten, 
aus England nur zwei, aber ſie reichen hin, um von dem, was er erlebt, geſehen, 
gearbeitet hat, eine anſchauliche Vorſtellung zu geben. 

Während er in Frankreich von ſeinem Rufe als Gußſtahl⸗ und Walzenfabrikant 
ausgiebigen Gebrauch machte, ſuchte er in England, um möͤglichſt viel von der 
dortigen Gußſtahlfabrikation und ihren Bezugsquellen zu erfahren, unbekannt 
zu bleiben. Er verſchaffte ſich einen Paß als Privatmann unter dem Namen 
A. Crup und teilte nur wenigen vertrauten Freunden ſeinen Namen und Stand 
mit. Vorläufig war ihm Frankreich als Abſatzgebiet am wichtigſten, er blieb 
mindeſtens vier Monate in Paris, und ſeine Tätigkeit dort wurde für die Zukunft 
ſeines Unternehmens ſo wichtig, daß ſie eine Schilderung verdient. 

Die Herſtellung von Gold⸗ und Silberwaren, mit denen Paris ſtets einen großen 
Teil des Auslandes verſorgte, hatte dort ſeit langem eigentümliche Bahnen ein⸗ 
geſchlagen. Wenn auch einige große Firmen den Handel und einen beträchtlichen 
Teil der Fabrikation beherrſchten, ſo war die letztere doch in der Hauptſache in der 
Hand von zahlreichen Kleininduſtriellen geblieben, die es bei allem Fleiß und 
Geſchicklichkeit ſelten weiter als zu einem gerade ausreichenden, oft unſichern 
Erwerb brachten und heute noch bringen. Dieſe kleininduſtrielle Klaſſe, in Paris 
nach Tauſenden zählend, umfaßt nicht nur die Gold⸗ und Silberarbeiter, ſondern 
auch die Mechaniker, Uhrmacher, Knopfmacher und Meſſingarbeiter, die kleinen 
Kammfabrikanten, Kartonarbeiter und andere Gewerbe. Ihre Wohnung iſt 
zugleich ihre Werkſtatt; im ſogenannten Marais zwiſchen der Seine und den 
Buttes de Chaumont, wo ſich das induſtrielle Engrosgeſchaͤft in den Palaͤſten der 
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alten Ariſtokratie eingeniſtet hat, ift auch die Heimat dieſer „Ouvriers au chambre“. 
Auf dieſen ungeheuren Grundſtücken von unregelmäßiger, planloſer Bauart, in 
vier, fünf Geſchoſſen an engen, dunklen Höfen, mit ſchmalen Stiegen ohne Licht 
und Luft, lagen auch die Wohnungen der Goldarbeiter, zu denen ſich Alfried Krupp 
in mühſamem Tagewerk — „bei ſchmutzig Volk, oft au einquieme“ — den Weg 
ſuchen mußte. Ein ſolches Grundſtück gleicht an Bewohnerzahl zuweilen einer 
kleinen Stadt, und nur die Concierge kann dem Beſucher mit Hilfe ihrer al⸗ 
phabetiſchen Einwohnerliſte Beſcheid geben. Durchgänge, Treppen, Torwege 
verbinden die von himmelhohen düſteren Mauern umgebenen Höfe. Die Wohn⸗ 
ſtube iff meiſtens Werkſtatt; Meiſter, Lehrjungen, Frau und Kinder find gemein⸗ 
ſam taͤtig, der Lebenszuſchnitt kleinbürgerlich, ohne erheblichen Aufwand, aber auch 
ohne ängſtliche Einſchränkung. Viele Kleininduſtrielle haben ihre Werkſtatt in 
Zeiten des Geſchaftsaufſchwungs begründet, bei fallender Konjunktur treibt man 
es eben ſo fort, wie es gehen will, ohne Ehrgeiz, doch mit einer gewiſſen Sorg⸗ 
loſigkeit. 

So ſchildert die Klaſſe der Pariſer Kleininduſtriellen noch ein Beobachter aus 
den achtziger Jahren (Prof. Aſher in der „Deutſchen Rundſchau“, Bd. 56) und ſo 
oder ähnlich trat ſie Alfried Krupp fünfzig Jahre früher entgegen. Der erſte 
Beſuch ſeines Reiſenden hatte gewiſſermaßen nur die Oberfläche dieſes großen 
Abſatzkreiſes — des größten vielleicht in der Welt — geſtreift. Alfried faßte die 
Sache anders an. Mit ſeinem unbeirrbaren Blick für das Reale ſagte er ſich, daß 
ihm gerade die Kundſchaft der kleinen Goldarbeiter das meiſte bringen müſſe, 
denn ihre Zahl ging ja in die Tauſende, ihre Werkzeuge mußten erſatzbedürftig 
ſein, hier war für Jahre eine große Ernte zu erwarten. Das Glück war ihm dabei 
keineswegs beſonders günſtig, er wurde im Gegenteil, wie ſein ganzes Leben 
hindurch, auch bei ſeinen erſten Reiſen oft von Pech verfolgt, aber er bewaͤhrte hier 
wie früher ſeine wunderbare Gabe, die Menſchen zu behandeln und unter widrigen 
Umſtänden Vertrauen zu gewinnen. Zwei Dinge begriff er ſchnell: daß ſeine 
Walzen viel beſſer, ſeine Maſchinengeſtelle aber viel mangelhafter waren als die 
Pariſer, und daß der dortige Abſatz bei richtigem Vorgehen über jedes erwartete 
Maß ſteigen könne. „Paris iſt der Art, daß für alle Theile unſerer Fabrikate ein 
in der Mechanik Erfahrener Jahr ein Jahr aus hier zu thun hatte.“ Was in dem 
grübelnden Stil der Kruppſchen Schriftſprache ſagen will: hier brauchen wir eine 
ſtändige, unſeres Stahles kundige Vertretung. Zum Teil hatte ſchon Thies dieſen 
Gedanken verwirklicht, ein junger Pariſer Mechaniker war angeworben, um die 
nach Paris gelieferten Walzen einzupaſſen und vorke mmendenfalls in Ordnung 
zu bringen. Monſieur Girod hatte ſich als treu und anſtellig erwieſen und ebnete 
auch jetzt Alfried die erſten Schritte in Paris. Um ſo größer war deſſen Schreck, 
als er bei einem ſeiner folgenden Beſuche Girods junge Frau in Tränen aufgelöͤſt 
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fand und hörte, daß der Mann ſoeben bei einer Montagearbeit an der Seine das 
Unglück gehabt hatte auszugleiten und zu ertrinken. Den wenigen Worten, mit 
denen Alfried das Unglück nach Hauſe meldet, merkt man trotz ihrer geſchäftlichen 
Kürze an, wie ihn der Fall erſchüttert hatte. „Ein Mann von 38 Jahr, der geſund 
und kräftig war! — Dieſer traurige Fall, worüber ich vorlaͤufig nicht mehr ſchreibe, 
ändert das Verhältniß nicht, da der Bruder das Geſchäft fortſetzt.“ Krupp ahnte 
nicht, daß ein viel herberer Verluſt bereits über ſeinem Haupt ſchwebte. 

Die erſten Tage in Paris waren mit dem auf Reiſen gewohnten Unwohlſein 
vergangen. Dann ſchreibt er nach Hauſe: „Ich habe erſt die Chicaneurs wegen der 
Anweiſungen großentheils beſucht,. . . jetzt will ich aber mit Gott einmal 
losgehen und ſehen, was hier zu machen iſt. Es wird eine ungeheure Maſſe von 
Fabrikanten hier zu beſuchen ſein, nach dem Almanach zu rechnen.“ Und er ſchließt 
den Brief, der viele Seiten umfaßt, mit den Worten: „Es iſt / 3 Uhr und ich bin 
ſeit dieſen Morgen 7 Uhr, wo Girod kam, noch nicht vom Stuhl aufgeſtanden.“ 

So geht es nun wochenlang; raſende Flucht der Tage unter Hunderten von 
Beſuchen, ſtundenlangen Niederſchriften für den eigenen Gebrauch und unend⸗ 
lichen Briefen. Am „14. oder 15. oder 16.“ ſchreibt er in fliegender Eile: „Ich habe 
dieſe Woche ungeheuer gelaufen. Geſtern, am Sonntag, habe ich von 4 Uhr 
morgens geſchrieben und Notizen gemacht, bin nur zum Mittageſſen ausgeweſen 
und dieſen Morgen feit ! / vor 5 bin ich auch ſchon am Schreiben. Alle Aufträge 
eilen und bald ſchicke ich neue. Eile und die größte Pünktlichkeit iſt, was ich noch 
empfehle.“ 

Die Beſtellungen ſind keineswegs reichlich, die Geſchäfte gehen ſchlecht und die 
ſozialen und politiſchen Stürme, die das Land ſeit Jahren nicht mehr zur Ruhe 
kommen laſſen, ſind nicht geeignet, die Zuverſicht zu heben. Aber das Intereſſe 
iſt groß und ein jeder verſpricht, ſich die Sache zu überlegen, ſobald die Zeiten 
beſſer werden. Krupp iſt durch dieſen Gang der Dinge keineswegs entmutigt. 
An den heimiſchen Verhältniſſen gemeſſen, ſind ſelbſt die wenigen Beſtellungen 
der erſten Wochen bedeutend und Ungeduld iſt ſeine Sache nicht. Er hat zehn 
Jahre auf den Erfolg gewartet und verſteht die Kunſt, eine Sache reifen zu laſſen. 
„Für 3000 Francs Beſtellungen erwarte ich dieſer Tage beſtätigt, für manche 
Tauſend ſind in Unterhandlung, und wenn ich nicht nothwendig nach England 
müßte wegen weit größerer Vortheile, ſo glaube ich, obgleich eine allgemeine Klage 
über den ſchlechten Gang der Fabriken iſt, leicht für viermal ſo viel zu machen 
als bisher.“ Das wurde im Juli geſchrieben, aber im Oktober befand er ſich immer 
noch dort, die Aufträge waren auf das Zehnfache geſtiegen und die Aufgaben, 
die ihn feſſelten, vermehrten ſich von Woche zu Woche. „Ich mache den ganzen 
Tag Notizen, bleibe in einer Stunde zehnmal auf der Straße ſtehen und notire 
wieder was mir einfällt.“ Mit tauſend guten Worten ſucht er Hermann und die 
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übrigen zu Hauſe zur flotten, aber gewiſſenhaften Arbeit anzuhalten. Es wird 
alles, alles in der Zukunft davon abhängen, ob die erſten Lieferungen ſchon in 
Paris eingetroffen ſind, wenn er aus London zurückkommt, und ob ſie tadellos 
ſind! Und Anweiſungen über Anweiſungen folgen, über das Schmelzen, das 
Schmieden und Wärmen, über die Stahlſorten, die Aufſicht und das Anſpornen 
der Leute, als hatte er vor ſeiner Abreiſe kein Wort geſchrieben. Bisweilen folgen 
dem vielſtündigen Sitzen die gefürchteten Schwächeanfälle. „Sehe doch — aber 
ich muß mich kürzer faſſen, ſeit 4 Uhr ſchreibe ich ſchon und jetzt iſt es bald Mittag; 
ich habe alſo ſchon einige Aufträge für heute verloren, da ich ſonſt um 8 Uhr aus⸗ 
gehe — ſehe doch, wollte ich ſagen, ob Walzen von altem Stahl, der bekannt hart 
ift, dieſelbe un vollkommene Härte zeigen und ob die Walzen, wenn fie fein ge⸗ 
ſchliffen ſind, ſich auch noch [mit der Feile] greifen laſſen.“ Und wieder geht es in 
ſeitenlangen techniſchen Erörterungen weiter, bis ihm zuletzt doch vor Ermattung 
oder Hunger die Feder aus der Hand fällt. Freilich, die Anforderungen, die er 
an ſich ſelbſt ſtellt, er erſpart ſie auch den Seinen nicht, am liebſten ſähe er ſie alle, 
unausgeſetzt, mit ihren Gedanken die Fabrik umkreiſen, wie er es ſelbſt tut. 
Rüdorf ſoll kaum aus den Werkſtätten und Hämmern gehen, am Zeichenbrett 
mag ſich ſtatt ſeiner Becker (der bereits Buchhalter, Korreſpondent und Reiſender 
iſt) betätigen, Ida ſoll das Kopieren der Briefe übernehmen, „wie es hier in Paris 
alle Frauen und Mädchen thun“. Ida ſoll auch, da es weiter keiner tun kann, ihm 
hin und wieder über Eſſen und die Familie, die Verwandtſchaft uſw. etwas ſchreiben, 
er fühle das Bedürfnis. Auch Metternich, wo die Mutter ſich aufhält, iſt zu grüßen. 
Fährt auch die Großmutter jeden Tag ſpazieren? Das beſchaͤftigt ihn unter tauſend 
kleinen Sorgen. Ende Juli hofft er, daß das ſeit einigen Tagen empfundene 
Unwohlſein nur eine vorübergehende Erkältung iſt, muß aber einige Wochen (pater 
geſtehen, daß er wegen bösartiger Rheumatismen vierzehn Tage nichts habe 
arbeiten können und ſich vor Schmerzen geſcheut habe, auch nur zum Ordnen des 
Bettes herauszugehen, die kleinſten Glieder ſchmerzen, der Rücken voll von 
Pflaſtern, Naſenbluten, Kopfſchmerzen, „kurz alle Inconvenienzen, die der Teufel 
erfunden hat“. 

Iſt er wieder geſund, ſo häuft ſich die Arbeit doppelt. Verſäumtes ſoll nach⸗ 
geholt werden, im Auguſt tritt er mit der Pariſer Münze in Verbindung und er⸗ 
erlangt wenigſtens eine Probebeſtellung auf Stempel, nach deren Ausfall ſich die 
künftigen Geſchäfte richten werden. Nun geht eine ganz ausführliche Anweiſung 
für die Anfertigung dieſer Stempel nach Hauſe, doppelte Vorſicht bei der Auswahl 
des Eiſens, beim Zementieren, bei der Schmelzung und beim Recken der Güſſe 
ſoll beobachtet werden. Aber es iſt dem Schreiber nicht ganz wohl dabei, wenn 
er ſeine Erfahrungen dem Papier anvertraut, und mißtrauiſch fügt er hinzu: 
„Dies iſt keine Notiz fürs Commiſſionsbuch und kann auch hier nach Ausführung 
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ausgeſtrichen werden, für den Fall, daß die Blätter künftig einmal in andere 
Hände kämen.“ 

Inzwiſchen ſchickt Thies, auf dem Wege nach Rußland, hoffnungsvolle Briefe. 
In Berlin plant Vollgold ein komplettes Walzwerk für Silberverarbeitung. 
Alfried, kaum im Beſitz der Forderungen, rechnet, zeichnet, entwirft Tag und Nacht; 
ein paar Tage Arbeit auf einen Sitz — es kommt ihm nie darauf an, obwohl er 
die Folgen kennt. Glückt die Beſtellung, ſo ſoll ſie ſo ausgeführt werden, daß das 
Renommee in Berlin für immer begründet iſt. 

„Für immer“ — es iſt ein gern gebrauchter Ausdruck in Krupps Munde. Später 
ſagte und ſchrieb er oft „für ewige Zeiten“ — nur das Dauerhafte, Langbeſtehende 
hatte in ſeinen Augen Wert. So ſchien er jetzt auch in Paris „für immer“ arbeiten 
zu wollen, denn er wurde nicht fertig, obwohl es ihn mit allen Faſern nach England 
zog. Einige fünfzig Beſtellungen gelang es ihm in mühſeliger Kleinarbeit 
zuſammenzuſcharren, meiſt kleiner und kleinſter Art, die großen Geſchäfte hielten 
zurück. Ende Auguſt fühlte er ſeine Kraft erlahmen. „Seit meiner letzten Be⸗ 
ſtellung habe ich nur einen Beſuch gemacht, mich meiſtens mit Schreiberei und 
Zeichnen beſchäftigt; ich werde jetzt einmal einige Tage abbrechen und aufs Land 
gehen, wenigſtens denke ich 2 Tage, um mich zu erholen; denn ich bin ſehr unwohl, 
krank kann ich nicht ſagen, aber ſehr angegriffen, d. h. ſo wie zu Hauſe wenn ich 
ſchreibe oder zeichne.“ 

Der Sommer iſt verfloſſen, der Herbſt verſtreicht: „Es iſt als wenn ich von 
Paris gar nicht weg ſollte und doch muß ich weg, denn ich halte England zu bereiſen 
noch für viel wichtiger als meine Geſchäfte hier.“ Dabei lebt er wie ein Einſiedler. 
In fünf Wochen iſt er einmal im Theater geweſen, in längerer Zeit einmal ein paar 
Tage aus der Stadt aufs Land gegangen. Deutſche Bekanntſchaften meidet er, 
um nichts anderes als franzöſiſch zu ſprechen. Sonſt hätte er Gelegenheit zu 
lohnenden Begegnungen gehabt, es weilte manche deutſche Berühmtheit, mancher 
engere Landsmann von ihm, u. a. der junge Meviſſen aus Köln, gleichzeitig in 
Paris. Er aber ſucht niemanden auf, weiß von keiner Begegnung zu erzählen 
— und bleibt dennoch. 

Krupps Briefe aus dem Spätherbſt ſind nicht erhalten, in einem langen 
Schreiben des Septembers, das „ihn auf zwei Tage unwohl macht“, fürchtet er, 
er werde noch über acht Tage in Paris bleiben müſſen, aber ſein Aufenthalt hat 
offenbar bis Ende Oktober gedauert. Er brachte es noch fertig, eine neue Art 
Walzen einzuführen, die nicht gehärtet zu werden brauchten, aber ſeine Gedanken 
waren viel in der Zukunft. Immer wieder kam er in ſeinen Briefen auf den 
unermüdlichen Thies zurück und freute ſich auf deſſen erſte Erfolge und auf die 
Ausſprache mit ihm nach der Rückkehr. So ſchonungslos, wie er mit ſich ſelbſt 
umging, verfügte er auch über dieſen treuen Menſchen und trieb ihn immer wieder 
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zu ſchnellem Handeln an. Es werde genügen, wenn Thies nur in Petersburg 
einen gewiſſen Grund gelegt habe, Moskau ſolle er für die nachſte Reiſe laſſen und 
lieber ſo ſchnell wiederkommen, daß die aufgenommenen Beſtellungen noch vor 
dem Froſt auf dem Waſſerwege ſind. Daß Thies in Rußland nichts ohne den 
rollenden Rubel vermochte, ſetzte Alfried in Schrecken. Nichts war ihm widerlicher 
als krumme Wege, und es dauerte lange, bis er die Unerlaͤßlichkeit ſolcher Uber⸗ 
redungskünſte in Rußland einſah. Oft hat er ſpater betont, wieviel er und die 
Fabrik den Ruſſen verdankten, aber ſeine Verachtung der ruſſiſchen Moral blieb 
ihm lebenslänglich, nachdem er erfahren hatte, daß jene Gewohnheit bis in die 
höchſten Kreiſe reichte. 

Mit einem langen Schreiben ohne Datum endet Krupps erſter Aufenthalt 
in Paris. Im Oktober ſcheint er nach London gefahren zu ſein, aber erſt aus dem 
Januar datieren zwei Briefe aus Liverpool, anſcheinend die einzigen, die von der 
engliſchen Reiſe erhalten ſind. Viel hat er während ſeines fünfmonatigen Auf⸗ 
enthalts in England überhaupt nicht geſchrieben. Beſtellungen gab es nicht, weil 
er zu vorſichtig war, die Maske zu lüften, die er über ſeinen erſten Aufenthalt 
in dieſem Lande zog. „Geſtiefelt und geſpornt“, Arm in Arm mit ſeinem Freunde 
Fritz Sölling oder einem in der engliſchen Geſellſchaft gewonnenen Bekannten, 
durchſtreifte er die Induſtriegebiete und ſah an Fabriken und Eiſenwerken, was 
ihm zugänglich war. Aus den Berichten Beuths und anderer Reiſender wiſſen wir, 
daß es damals nicht ſchwer war, in die Fabriken Englands Einblick zu erhalten. 
Einem guten Geſellſchafter, beſonders einem guten Reiter — und Krupp war 
beides laͤngſt — blieb ſelten ein Tor verſchloſſen. War es die geſellſchaftliche Bildung 
des Englanders überhaupt, war es die Überzeugung, daß der engliſchen Induſtrie 
ein ernſthafter Wettbewerb nicht entſtehen konne, jedenfalls beſtand die Tatſache, 
und Alfried Krupp war der Mann, ſie zu nutzen. Auf Hermanns Klage über den 
langen Aufenthalt ſeines Bruders im Auslande, die Koſten und den flauen Gang 
der Geſchäfte erwiderte er: „Dieſe Reiſe koſtet Geld und ſchmälert den diesjährigen 
Gewinn; das habe ich ſo gut vorher als ſeit Deinem letzten Briefe gewußt, ſie iſt 
aber fo nöthig für unſere Stangenfabrikation als Kohlen zur Feuerung unſerer 
Maſchine; und ſie wird künftige Jahre, wenn es in irgend einem Wege je möglich 
iſt, allein die Urſache des größeren Gewinns durch Ausdehnung der Stangen⸗ 
fabrikation ſein. Ein guter Freund wird mich nach Sheffield begleiten und mir 
dort behülflich ſein, wo ich es bedarf, auch mit mir Arm in Arm gehen, ſo daß es 
nicht wohl miglich iff verloren zu gehen, und fo wie mir bis jetzt in England in jeder 
Beziehung bisher die gebratenen Tauben in den Mund geflogen ſind, welchen 
Gefallen der liebe Hergott nicht jedem thut, ſo habe ich das Vertrauen, wird er 
mich ferner zu meiner Zufriedenheit leiten. Noch geſtern habe ich hier fünf Meilen 
entfernt, wohin ich mit Fritz Sölling ſpazirte, ein neues Walzwerk für Kupfer⸗ 
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platten, das erſt ſeit Kurzem geht und wo Niemand hinein gelaſſen wird, ohne 
alle Empfehlung geſehen. Ich war gehörig geſtiefelt und geſpornt und der 
Beſitzer fühlte ſich geſchmeichelt, daß ſo ein paar fidele Freunde ſein Werk zu be⸗ 
ſehen würdigten.“ 

Das Geheimnisvolle dieſer langen Reiſe, Alfrieds ſeltene Briefe, die Erzaͤhlung 
ſeiner Abenteuer formten nach ſeiner Rückkehr einen wahren Legendenkranz um 
ſeine erſte Englandfahrt. Lange Zeit danach erzählte man fic) in der Fabrik 
merkwürdige Geſchichten. So ſoll Schürmann geſagt haben, Krupp ſei nach 
England gegangen, um das Koksbrennen zu lernen (wahrſcheinlich meinte er die 
Herſtellung ſo reiner Kokſe, wie ſie zum Gußſtahlſchmelzen nötig ſind) und habe 
ſich zu dieſem Zweck in ein Stahlwerk und eine Koksbrennerei eingeſchlichen. Als 
man aber dort merkte, daß er nur ſpionieren wollte, machte er ſich ſchleunig wieder 
fort. Hübſcher als dieſe Geſchichte klingt die des alten Orehers Benning, der nach 
Mitteilungen noch älterer Arbeiter berichtete: „Alfred Krupp ging einmal für 
einige Zeit nach England, um die dortigen Einrichtungen kennenzulernen. Damit 
ſeine Hände rauh und ſchwielig wurden, arbeitete er vorher einige Zeit in Eſſen 
als Zuſchläger. In England arbeitete er dann am Tage in einer Fabrik und am 
Abend ſetzte er ſich hin und brachte zu Papier, was er geſehen hatte, um es feſt⸗ 
zuhalten. Eines Abends, als er auch wieder über ſeinen Plänen ſaß und zeichnete, 
kam jemand zu ihm ins Zimmer und ſagte: „Herr Krupp, Sie find verraten!“ 
worauf dieſer ſofort nach Eſſen zurückkehrte.“ 

Der Zufall hat die Erinnerung eines Augenzeugen feſtgehalten, der Krupp in der 
Zeit ſeines Aufenthalts in Liverpool kennenlernte und häufiger mit ihm verkehrte. 
Die (als Manuſkript gedruckten) Erinnerungen von Hermann von Mumm „Meine 
Erlebniſſe zu Pferde“ erzählen aus Mumms engliſchem Aufenthalt in den Jahren 
1838/39: „Den Winter zuvor machte ich in Liverpool die Bekanntſchaft eines 
Deutſchen, namens Schropp, wir nannten ihn den Baron, er war ganz jung, ſehr 
groß und ſchlank, ſah ſehr delikat, aber ſchön und intereſſant aus. Er trug immer 
kleine ſchwanenhalſige ſilberne Sporen und war quite a gentleman. Ich nahm 
keinen Anſtand, ihn bei mir bekannten Familien einzuführen und wir ſahen uns 
häufig. Eines Tages war er ungewöhnlich feierlich und bat mich um eine Privat⸗ 
unterredung. Er dankte mir für die Gefälligkeiten, die ich ihm erwieſen, namentlich, 
daß ich ihn in Familien eingeführt habe, aber gerade dies bringe ihn in eine falſche 
Lage, er reiſe unter falſchem Namen, obgleich er einen preußiſchen Miniſterialpaß 
auf dieſen Namen beſitze. Sein Vater ſei Stahlgußfabrikant in Eſſen. Dieſe 
Fabrikation ſei in Deutſchland noch nicht auf der Höhe der engliſchen Fabrikation 
angelangt, er ſei hierher gekommen, um Engliſch zu lernen und dann die engliſchen 
Fabriken zu beſuchen, um ein Weiteres in dieſer Branche zu lernen. Sein Name 
ſei Krupp. Ich machte ein Kreuz über ihn und ſagte: ob Sie Schropp oder Krupp 
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heißen iſt einerlei, Sie ſind ein anſtändiger Menſch, und ich bereue keinen Augenblick, 
Sie meinen Freunden vorgeſtellt zu haben. Er beſuchte ſpäter regelmäßig die 
Meſſen, um ſeine kleinen Stahlgußwalzen an Goldarbeiter und dergleichen Gewerbe⸗ 
treibende zu verkaufen. Er aß mehrere Male in meiner jungen Haushaltung bei 
mir zu Mittag. Er hatte einen Herzfehler, an dem er litt. Seitdem er Rieſen⸗ 
kanonen gießt und Eiſenbahnkränze aus einem Stück macht, habe ich ihn nicht 
mehr geſehen.“ 

Es lag ſicher nicht an Krupp, der ſeinen Reiſegefährten immer ein gutes An⸗ 
gedenken bewahrte und für erwieſene Freundlichkeiten unendlich dankbar war, 
wenn ihn Mumm nicht wiedergeſehen hat. Mit einer engliſchen Familie namens 
Murray, in der er „als ein Kind im Hauſe“ aufgenommen worden war, blieb 
Krupp Zeit ſeines Lebens in freundſchaftlicher Verbindung. Die Hausfrau erwies 
dem fremd in ihre Familie eintretenden Deutſchen jene warme Teilnahme, die 
mütterliche Herzen ſo oft jungen Freunden widmen, von denen ſie einen guten 
Einfluß auf die eigenen Söhne erhoffen. Mit den beiden Töchtern Margarete 
und Sophie ſcheint Alfried raſch ein zartes Band der Freundſchaft verknüpft zu 
haben und ſicher gehörte ihr Haus zu denen in Liverpool, von denen er bald 
nachher ſeinen Abſchied „einen ſehr traurigen“ nannte. In einem kleinen Poeſie⸗ 
album, das Alfried auf den Reiſen dieſer Jahre mitzuführen pflegte, iſt die erſte 
Seite von Margarete Eliſabeth Murray mit einem Gedicht beſchrieben, in dem 
ſich mehr als gewöhnliche Teilnahme ſpiegelt. Krupp hat die Aufnahme in dieſer 
Familie nie vergeſſen. Jedes Mitglied der Murrayſchen Familie, das in den 
folgenden Jahrzehnten nach Deutſchland kam, erfuhr in ſeinem Hauſe liebevolle 
Aufnahme und auf ſeinem Lebenswege Krupps werktätige Unterſtützung. Auch 
das Haus der Familie Lightbody in Liverpool gehörte zu denen, die ihm durch 
perſönliche Anteilnahme noch mehr als durch ihre geſchäftlichen Beziehungen 
den Aufenthalt in England erleichterten. Es mag ſein, daß gerade der junge 
Lightbody einer jener engliſchen Freunde war, mit denen Alfried „geſtiefelt und 
geſpornt“ das ihn ſo brennend intereſſierende Induſtriegelände der Liverpooler 
Gegend zu Pferde durchſtreifte, jedenfalls war ihm jeder Beſuch und Aufenthalt 
in Birchfield Houſe, dem kleinen Beſitz der Lightbodys, eine Seelenerfriſchung 
in ſeinem wechſelvollen Tagewerk. Nach vierzig Jahren noch entſann er ſich in 
einem Briefe an Alfred Ligthbody jedes Mitgliedes der Familie, wie er ſie 1839 
kennengelernt hatte. Ihnen allen, ſoweit ſie noch leben, läßt er ſeine innigen 
Grüße übermitteln, und faſt zärtlich gedenkt er der Tage, da er — ein ganz 
Fremder — im Hauſe der Großeltern und des Vaters von Lightbody mit ſo 
viel Güte aufgenommen wurde, daß Birchfield in ſeiner Erinnerung immer 
einen geweihten Platz behalten wird. Krupp zählte faſt ſiebzig Jahre, als er 
dies ſchrieb. 
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Ein unmittelbarer Vorteil dieſer Beziehungen waren Alfrieds raſche Fortſchritte 
in der engliſchen Sprache, die er allerdings ſchriftlich nie vollkommen zu beherrſchen 
gelernt hat, in der er ſich aber gewandt und flüſſig auszudrücken wußte. „Ich habe, 
ſchrieb er nach kurzem Aufenthalt in England, in dieſen zwei Monaten mehr 
Engliſch gelernt, als Mancher in ſechs Monaten.“ 

Die Nachricht aus Petersburg, daß Thies einen beträchtlichen Auftrag der größten 
dortigen Silberwarenfabrik faſt ſicher in der Taſche habe, unterbrach im Dezember 
zuerſt das angenehm bewegte Leben des engliſchen Aufenthaltes, dem ſich Alfried 
Krupp in vollen Zügen hingegeben hatte. Es handelte ſich, ähnlich wie bei Vollgold, 
um ein vollſtändiges Silberwalzwerk mit Roßantrieb, Schere und Hammer, und 
der kalkulierte Preis ging über die früheren Jahres umſätze der Fabrik hinaus. 
Trotzdem befriedigte er Krupp gar nicht. Es ſei nicht nur ein entſetzlicher Irrtum 
im Preiſe gemacht worden, ſondern der ganze Auftrag ihm „durch die Bemerkung 
eckelig geworden, daß er die Beſtellung nur durch Beſtechungen, Geſchenke, 
Gurgelſchmieren bekommen hat was er Spitzbubereien obendrein nennt. Der 
eigentliche Nutzen, den ich erwarte, iſt Rekommandation, die Reiſe und Auf⸗ 
ſtellung nimmt den Nutzen ſchon weg und wenn die großen Walzen viel Koſten 
machen, ehe ein Paar gelingt, ſo iſt es gar nichts.“ Das hindert ihn aber nicht, 
ſofort ſich hinzuſetzen und jede freie Stunde für den geforderten Entwurf zu opfern. 
Dieſer Entwurf — übrigens die einzige Frucht des Auftrages, der nie zur Aus⸗ 
führung kam — gehört zu den merkwürdigſten Blättern aus der Frühzeit der 
Kruppſchen Tätigkeit. Auf einem großen Quartblatte und unter allerlei Schwierig⸗ 
keiten — „ich muß mir hier Zeit ſtehlen um ungeſehen arbeiten zu können; es wäre 
keine Möglichkeit eine maßſtäbliche Zeichnung auf einem Zeichenbrett zu machen“ — 
hat er die Geſamtanlage der Tegelſteinſchen Beſtellung, eine Menge von Einzel⸗ 
ſkizzen und eine Textfülle vereinigt, die eine Broſchüre füllen könnte. Seine 
intenſive Art zu arbeiten, ſeine damals bereits entwickelte Geſchicklichkeit als 
Konſtrukteur, ſeine Gabe zu ſkizzieren und ſich zu verdeutlichen, geht aus keinem 
Blatt der Anfangszeit ſo wie aus dieſem hervor. 

Das zweite Ereignis, das ihn aus den ſchönen Tagen in Liverpool aufſchreckte, 
war ein Brief ſeines Bruders Hermann, der die Verhältniſſe zu Hauſe in ziemlich 
düſtern Farben ſchilderte und um Alfrieds baldige Rückkehr bat. Es fehlte an 
Beſtellungen, mehr noch an Betriebskapital, vor allem wohl an Mut und Über⸗ 
ſicht. Alfried war längſt dreiviertel Jahre entfernt, man vermißte ſtark ſeine 
führende Hand; die franzöſiſchen Beſtellungen waren erledigt, die Kommiſſionen für 
Thies in Arbeit, die großen Aufträge noch ungewiß. Alfried lehnte grundſätzlich 
die Beſorgnis ſeines Bruders ab, verſprach aber beſchleunigte Rückkehr. „Ich 
erhalte Deinen Brief, der mich beſtimmt, direkt einzupacken und nach Sheffield, 
Hull und Stourbridge b. Birmingham abzureiſen und zu ſehen und zu kaufen, was 
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erforderlich noch iſt. Bis zur Antwort auf meinen letzten Brief hätte ich gern noch 
gewartet, weil ich bis dahin noch ſehr nützliche Bekanntſchaften gemacht hatte, die 
mir in Sheffield zu Statten gekommen wären, nun es aber ſo knapp mit der 
Arbeit geht, will ich für jetzt mit dem, was mir ſchon ſicher iſt, mich begnügen und 
was die Reiſe reichlich belohnen wird. Es iſt ſicher, daß es nur vom Eiſen abhängt, 
eine gute Qualität Stahl zu machen, nachdem was ich hier geſehen habe, und 
Riſſe in Stangenſtahl ſowohl als Matten in Lahnwalzen werden nicht mehr vor⸗ 
kommen, wenn wir das rechte Eiſen, was ich in Hull anzuſchaffen denke, dazu 
verarbeiten. Ich werde ſo wenig wie möglich nehmen und habe für den Credit nach 
Sölling in Rotterdam geſchrieben . Wenn nur keine Schwierigkeit in 
Geldſachen zu Hauſe in der Zwiſchenzeit entſteht, ſo werde ich äußerſt vergnügt 
und befriedigt nach Paris zurückkehren und da bald Arbeit ſchaffen 

Nun will ich ſchließen, ich muß noch an ſehr viel Häuſern Abſchied nehmen und 
dabei iſt mancher ſehr trauriger. So herzlich, wie hier die Leute gegen mich 
geweſen find, kannſt Du nicht denken. Ich habe nicht / der Zeit zu Hauſe gegeſſen 
und fo habe ich Engliſch gelernt mit nicht / der Koſten. Das Reiſen iſt nur un⸗ 
geheuer theuer und der Aufenthalt in den Hotels; ich mache mich daher ſo ſchnell 
wie möglich weg und werde mich vielleicht nur ein oder zwei Tage in London auf⸗ 
halten bis mein Paß geordnet iſt. Mutter, Großmutter, Ida und allen An⸗ 
verwandten, H. Becker und Rüdorf beſtelle meine herzlichſten Grüße. In Deinem 
letzten Briefe ſagteſt Du nichts von ihnen und das laſſe ich gelten, daß nur zu 
ſagen wäre, was gern zu hören iſt. Meine 6 Monatsreiſe hat einen langen 
Schwanz bekommen.“ 

Anfang März 1839 ſandte Alfried wieder einen Brief aus Paris, er fühle ſich 
auch auf franzöſiſchem Boden noch als halber Engländer und wage die erſten Tage 
zu niemandem hinzugehen, aus Furcht ſich nicht verſtändlich machen zu können. 
„Mein drittes Wort wäre ein engliſches geweſen, kein Menſch hätte das vers 
ſtanden.“ Nur mit ſeinem Mechaniker Girod ſetzte er ſich ſogleich in Verbindung, 
und was er von ihm erfuhr, machte ihn weit ſtärker betroffen als die beſorgten 
Briefe Hermanns. Man hatte doch in ſeiner Abweſenheit nicht ſo gearbeitet, wie 
er ſich's eingebildet, auch in der Expedition waren aus Sparſamkeit Fehler gemacht 
und die Kunden, die vor ſieben Monaten beſtellt hatten, hatten noch nichts bekommen, 
andere waren enttäuſcht. „Was ich mir von der erſten Reiſe an Einfluß für dieſe 
zweite verſprach, das iſt Alles Nichts!“ In gedrückter Stimmung iſt der nächſte 
Brief gehalten, einige Walzen für große und einflußreiche Fabrikanten ſind zu 
weich, man verweigert Zahlung und die Anweiſungen gehen zurück. „Das wird 
bei Herſtatt ſehr viel ſchaden.“ Dazu eine Art Kränklichkeit ſeit dem Eintreffen in 
Paris, die Alfried nicht gerade an der Arbeit hindert, aber doch durch Huſten und 
Schwäche am Schreibtiſch „ſehr in der Bruſt fatigirt“. Und endlich kommt aus 
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Eſſen noch die Unglücksbotſchaft, daß Thies krank von Petersburg zurückgekommen 
iſt und in Berlin darniederliegt. Noch tröſtet ſich Alfried mit der Hoffnung, es 
werde ſo ſchlimm nicht ſein. Wenn Herr Thies noch unwohl zurückkehrt, ſo ſolle 
man ihn die Dampfbäder in Köln gebrauchen laſſen, was es auch für Koſten 
machen möge, die ihn gewiß bald herſtellen werden. — Aber ſchnell erfährt er, 
daß die Sache ernſter Natur und daß Hermann ſchon auf dem Wege nach Berlin 
iſt, um ſelbſt für den Erkrankten zu ſorgen und die Angelegenheit mit Vollgold, 
die Thies eingeleitet, möglichſt zu einem Ende zu bringen. 

Raſch folgen die Hiobspoſten aufeinander, dunkle Wolken liegen, kaum daß es 
ſich aus den ſchweren Anfängen erhoben, wieder über dem Hauſe Krupp. Alfried 
ſelbſt iſt geiſtig und körperlich herunter. „Geſtern abend hat mich das Schreiben 
fo echauffirt, daß ich plötzlich aufhören mußte“, heißt es gegen Ende März und 
gleichzeitig berichtet er von neuen unangenehmen Erfahrungen mit ſeinen 
Pariſer Freunden. Wertvolle Maſchinen ſind auf Umwegen und halb verroſtet 
angekommen, kleine Fabrikanten warten verärgert auf ihre Werkzeuge oder 
drohen mit Ablehnung. „Jammerſchade, daß ſo vieles conträr gegangen iſt, 
man hätte jetzt ſchon ziehen können auf das, was jetzt erſt ankommt.“ Den Mut 
verliert er aber nicht. Zuerſt geht er zu den großen Hdufern, erklart, was ſich 
erklären läßt und beruhigt ſie wegen gemachter Fehler. „Mit denen ich geſprochen, 
die haben das Vertrauen wieder und Scovena verſpricht künftig nur von uns zu 
nehmen ... Thiolier lin der Münze] — der alte Junge iſt mir ſehr gewogen, 
wie Gott⸗lob! alle Kunden.“ Das wichtigſte iſt jetzt, daß die Geldklemme nicht zu 
drückend wird. „Schreibe mir doch wie es mit Herſtatt ſteht und ob er die erſten 
zwei Monate nichts ſagen wird, danach werde ich mich richten, um von hier an 
Ziegler zu ſchreiben oder von Aachen nachher über Cöln zu reiſen. Wenn ich ihn 
geſprochen habe, ſo bin ich nicht bange, daß er nicht ferner ſtille iſt.“ So feſt baut 
er auf die Überredungskraft, die auf dem Boden eigenen Vertrauens ruht. 

Aber es ſoll noch ſchlimmer kommen. Hermann hat den Erkrankten in Berlin 
hoffnungslos gefunden. Vergeblich rief man drei Arzte an ſein Lager, am 
12. April iſt er geſtorben. Aus den Wochen in Paris aber wurden Monate. So⸗ 
eben zog über die Stadt, die ſeit der Thronbeſteigung Ludwig Philipps wenige 
ruhige Tage geſehen hatte, die neue Wetterwolke der ſozialen Revolution hinweg, 
und wenn auch der Maiaufſtand der Kommuniſten raſch wieder zuſammenbrach, 
er ſtörte doch empfindlich die Geſchafte. Gerade die Fabrikanten, mit denen es 
Krupp zu tun hatte, ſpürten den kommenden Wind von weitem. Schon Anfang 
April läßt ein Brief Alfrieds das Unwetter ſpüren. „Seitdem ich angefangen habe, 
die Haͤuſer nach der Reihe zu beſuchen, erfahre ich, daß die Fabriken äußerſt ſchlecht 
und mit jedem Tage ſchlechter gehen. Die Urſache ſind die Unruhen im Lande, die 
durch die Regierung veranlaßt find. Ich hätte jetzt wenigſtens für 30,000 francs 
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Geſchäfte machen müſſen, alle faſt, die mir vergangenes Jahr es für jetzt zuſagten, 
beſtellen jetzt nicht und ſagen, daß ſie in der jetzigen Unruhe ihr Geld zu behalten 
vorzögen, weil man nicht wiſſe, was daraus entſtehen könnte. Andere, die ganz 
nöthig Walzen hatten, nehmen ſie nicht, weil ſie nicht ſicher ſind, wenn es ſo ſchlecht 
bleibt, ihre Zahlungsverbindlichkeit erfüllen zu können ... Alles Widrige trifft 
zuſammen . . der Commerce liegt ſtill, kein Kaufmann, Fabrikant, Wirth 
oder was es ſein mag iſt zufrieden, es hat ſich ſeit 4 Wochen ſo verſchlimmert. 
Viele Fabrikanten gehen den halben Tag ſpaziren.“ Und wie ein banger Stoß⸗ 
ſeufzer: „Wenn nur Tegelſtein beſtellte und Vollgold dazu.“ Am 13. Mai aber 
ſchreibt er ſehr gelaſſen: „Wenn Ihr dort leſet, daß hier eine Revolution geſtern 
angefangen hat, ſo ängſtiget Euch deshalb nicht. In dem Quartier, wo die Kunden 
wohnen hat es angefangen, man hat, wie man ſagt, die Straßen barrikadirt, 
Omnibus umgeworfen, um ſich dahinter vor dem Militair zu ſchützen, mit dem 
Militair ſich geprügelt und geſchoſſen ꝛc. Die ganze Nacht hörte man Militair 
durch die Straßen ziehen, weiter werde ich von dem Ganzen nichts gewahr und wo 
ich wohne, haben bloß die alten Weiber etwas Furcht. Es iſt noch nicht ganz 
gedämpft, aber es wird heute wohl enden. Wenn es die Geſchäfte verbeſſert, 
daß die Bürger dadurch bald ein Miniſterium erzwingen, ſo mögen ſie ſich in 
Teufels Namen kloppen.“ Ficht ihn der Aufſtand perſönlich wenig an, fo deſto mehr 
in ſeinen Geſchäften. Zum erſten Male tritt ihm der zerſtörende Einfluß revo⸗ 
lutionärer Umtriebe unmittelbar gegenüber und wenn er in dieſem Falle noch 
an eine gerechte Urſache des Ausbruches zu glauben ſcheint, ſo lehren ihn ſeine 
Erfahrungen bald, daß gerade für den Arbeiter der Weg der ungeordneten Selbſt⸗ 
hilfe der allerſchlechteſte iſt, um ſeine Lage zu verbeſſern. 

Trotzdem bleibt er, und wirklich hatte ſich in der Zwiſchenzeit ſein Stern zum 
Beſſeren gewendet. In dem gleichen Briefe, in dem er die Nachricht vom Ableben 
Thies! beſtaͤtigt, berichtet Alfried über feine erſten Erfolge mit den Probeſtempeln 
für die Pariſer Münze. „Soeben komme ich von der Münze, wo ich ſeit 8 Tagen 
alle Tage war. Ich habe die Stempel gehärtet. Von einer Sorte hat der Erſte gleich 
bis heute 147 Tauſend Stück (5 francs) gemacht und wird 400 ooo Stück machen, 
weil man noch nicht ſehen kann, daß er gebraucht iſt. Die andere Sorte hat 
weniger gemacht, aber doch genug, geſtern haben wir von Neuem gehartet und find 
ſicher, daß die Anderen ganz befriedigen werden. Die Beamten ſind entzückt und 
ich bin in der Münze zu Hauſe. Für die Stempel iſt es ſicher, daß 5 contrahire, 
hoffentlich auch für die Walzen.“ 

Oer Beweis der Meiſterſchaft war damit wieder gegeben und mit neuem Mute 
ſetzte Krupp das Werben um die Pariſer Kundſchaft fort. „Ich habe geſtern ungeheuer 
gelaufen“ „geſtern habe ich circa 30 Viſiten gemacht, die meiſten vier bis 5 Stock⸗ 
werke hoch ich werde noch 300 Viſiten zu machen haben! — ſo geht es faſt in allen 
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Briefen. Je tiefer er in das Pariſer Gewerbeleben taucht, um ſo größer wird ſein 
Staunen über die ungeheure Zahl der Goldarbeiter. Im Juni ſchlaͤgt er ſich mit 
den Zollbehörden herum und verbringt eine Woche mit Reklamationen, Be⸗ 
ſchwerden, Audienzen: „Mancher hätte ſich ſchon zehn Mal bange machen laſſen 
und verzweifelt, ich habe aber mit Beharrlichkeit meinen Zweck verfolgt und 
erwarte vom Miniſterium bald ein Reſultat.“ 

Aber immer behält er Zeit für den ununterbrochenen Gedankenaustauſch mit 
denen zu Hauſe, an die er Briefe voll von hundert Dingen ſchreibt. Manchmal 
fühlt er das ſelbſt: „Du wirſt was zu thun haben meine Notizen zu ſammeln 
die ſo zerſtreut aufs Papier fallen als die Schröwen durch den Boden einer 
undichten Karre.“ Und unvermittelt weiter: „Hinſichtlich der Kontrolle in den 
Fabriken iſt England eine Muſterſchule und wir werden darin uns noch viel 
verbeſſern müſſen. Mit ſehr wenigen Commis werden die größten Geſchäfte 
betrieben, und in einer Ordnung, was ein Vergnügen iſt, nur anzuſehen.“ 
Gerade in der Entfernung von ſeiner Heimat, beim Alleinſein inmitten des 
Weltſtadtlebens, überfällt ihn noch ſtärker als je das Verantwortungsgefühl, die 
Gewißheit, den Zurückgebliebenen, ob Arbeiter, ob Familie, Anker und Stütze 
zu ſein. Hauptſache bleibt die Fabrik, daneben jedes Einzelglied des kleinen 
Organismus. Von ſich ſelbſt ſpricht er wenig, oft erkundigt er ſich nach Familie 
und Freunden, mit ſteigender Beſorgnis nach der kraͤnkelnden Großmutter. 
Auch ſie ſollte er nicht wiederſehen, am 30. Mai 1839 endete ihr Leben, das ſeit 
fünfundzwanzig Jahren ein fortgeſetztes Opfer für die Forderungen der Gußſtahl⸗ 
fabrik geweſen war. 

Mit Deutſchen verkehrte Alfred auch diesmal wenig, er wollte allein ſein. 
„Mittlerweile benutze ich meine Zeit bis in die Nacht, mich im Franzöſiſchen zu 
vervollkommnen, zu welchem Ende ich abwechſelnd den Abend ins Theater gehe, 
wo man am beſten ſpricht, oder im Zimmer leſe. So lange ich in Paris bin, 
habe ich keinen Freund gehabt und bin immer allein.“ Ein Sonntagsausflug nach 
Verſailles „um die Süßigkeiten der Natur zu ſchmecken“, für die er immer eine 
tiefe Liebe behielt, ein Gang ins Kaffeehaus, wo er eines Tags den jungen Roeßler 
aus Darmſtadt trifft, den er bittet, auf der Heimkehr die Seinen zu beſuchen und 
ihnen von ihm und von der Revolution zu erzählen — vor allem aber ein Brief 
mit guten Nachrichten von Hauſe bilden ſeine Erholungen. Am 26. April iſt er 
ſiebenundzwanzig Jahre alt geworden: „Das weiß ein kleines Donnerwetter 
wie es mir immer mit meinem Geburtstag geht, ich feier ſie immer in einer ganz 
eigenen Weiſe. Vorig Jahr mit Huſtkuchen, das Jahr vorher mit Zuckerwaſſer 
und dies Jahr mit Cliſtyren, womit ich ſogar noch einige Tage ein Nachfeſt 
verherrlicht habe und welche Freuden nur durch den Übergang zu einem Laxir⸗ 
mittel endeten. Außerdem bin ich recht wohl und hoffe, daß das kleine Abel, Folge 
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der drückenden Luft und des Sitzens, ſeinen Abſchied genommen haben wird. 
Einen kräftigen Beweis empfinde ich in dieſem Augenblick, der mich zum Schluß 
des Briefes zwingt.“ 

Was iſt es, das ihn unter fo viel Arbeit, Leiden, Enttäuſchungen fo friſch und 
zu verſichtlich erhält? Zum Teil gewiß das Bewußtſein der Notwendigkeit alles 
deſſen, was er tut. Aber im lieblichen Frühſommer iſt auch für ihn, den Einſamen 
in der Weltſtadt, ein Stern aufgegangen. Seine Freunde, die Murrays aus 
Liverpool, weilen in Paris, durch Zufall — mit Abſicht — wer weiß es? Auf 
vergilbten Blättern reden gefühlvolle Verſe, getrocknete Blumen, gezeichnete 
Roſen von häufigem und innigem Zuſammenſein. Unter eine Porträtſkizze der 
Sophie Murray in ſeinem Poeſiealbum hat Alfried geſchrieben: but she is still 
a great deal prettier! Auch Sprachunterricht ſcheint man ſich erteilt zu haben, 
einen gezeichneten Roſenzweig unterſchreibt Sophie mit den Worten: „Tu 
n’auras pas ma rose“ und ihre Schweſter bemerkt unter einer ähnlichen Zeichnung: 
„Ach, wo die Liebe entſagt — ihr Sinnbild braucht nicht. ..“ Die Mutter 
aber empfiehlt ihren jungen Freund, bevor ſie ſcheiden, jedem Mitglied ihrer 
weitverzweigten Familie „in whatever part of the world he may find them“. 
Das war am x1. Juli, eine Woche ſpäter datiert auch Alfrieds letzter Brief aus 
Paris, das er nun „leid iſt wie kalte Pappe“ und das er nicht raſch genug „im 
Rücken haben“ kann. 

Krupp machte die Rückreiſe über Rouen, um die zweite, von Rothſchild betriebene 
Münze Frankreichs zu beſuchen, und ging dann über Havre und Lille nach Belgien. 
Brügge, Gent, Brüſſel und Antwerpen ſah er zum erſten Male. Seine Hoffnung, 
in vierzehn Tagen in Köln zu ſein, um mit ſeinem Freunde Sölling über Finanz⸗ 
und Bankangelegenheiten zu ſprechen, bleibt frommer Wunſch, er weilt immer 
noch in Brüſſel. „Ich ſchreibe nicht mehr als das Nöthigſte um heute hier fertig 
zu werden, wenn mich zu Hauſe eine Braut erwartete, ſo könnte ich nicht eiliger 
ſein, als ich bin, um mal wieder über die Preußiſche Grenze zu kommen. Ich habe 
Fritz [Sölling] gar nicht geſchrieben und werde ihm dafür ſoviel mehr ſagen.“ 
Fritz Sölling war in finanziellen Dingen längſt ſein Berater geworden. In einer 
Woche hofft er in Metternich beim Vetter von Müller zu ſein. 

Am 2. September 1839 traf Alfried Krupp nach einer Abweſenheit von fünf⸗ 
zehn Monaten wieder in Eſſen ein. Es war für den Gang der Geſchaͤfte die höchſte 
Zeit, und dennoch hatte er auch wieder recht, wenn er ſagte, er ſei froh „einmal 
ſelbſt durch die Kundſchaft gefegt zu ſein“. Wenn je nach einer von ſeinen Reiſen, 
ſo war diesmal der Heimkehrende ein anderer, als der in die Fremde hinaus⸗ 
gezogen war. Es war nur eine Außerlichkeit, eine Gewöhnung vielleicht, daß 
er ſich ſeitdem mit dem engliſchen Anklang Alfred nannte und ſchrieb — wie 
es auch auf dieſen Blättern nunmehr beibehalten werden ſoll. Aber er 
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hatte in vielem anders denken und rechnen gelernt und das wurde bei ſeinen 
ſpäteren Reiſen in England noch ſtärker bemerkbar. Obwohl er dem Aufenthalt 
in Paris an unmittelbaren Erfolgen mehr verdankte — 1839 ging faſt ein Drittel 
der ganzen Produktion nach Frankreich, während England zugeknöpft blieb — ſo 
galt ihm doch London und England als der wichtigere Teil der Reiſe, und dorthin 
iſt er zu allen Zeiten gern wieder gekommen. Engliſche Arbeitsorganiſationen 
und engliſcher Unternehmungsgeiſt blieben ihm vorbildlich, ja er ſelbſt verfiel in 
etwas dem mächtigen Zauber dieſes Induſtrieſtaates, obwohl er tiefer als andere 
ſah und inſtinktiv begriff, daß nicht Weltbeglückungs⸗, ſondern ausſchließlich 
Selbſterhaltungstriebe die engliſche Handelspolitik beherrſchten. 


Wirtſchaftskriſis 


Man hätte erwarten ſollen, und Krupp ſelbſt erwartete es gewiß, daß den An⸗ 
ſtrengungen der langen Reiſe ein paar Jahre ſtiller lohnender Tätigkeit folgten. 
Statt deſſen kam eine Zeit der Unruhen, der Sorgen, gefahrvoller Lagen, wie er 
und ſein Haus ſie noch nicht erlebt hatten. 

Die Jahre 1839 bis 1842 etwa — zeitlich der Rahmen der nachfolgenden 
Schilderung — waren ſie nicht in ganz Weſteuropa eine Folge zitternder 
Spannungen, wirtſchaftlicher Umwälzungen, techniſcher Ereigniſſe? Seit Jahren 
ſchon lief eine Welle wirtſchaftlicher Störungen, von England ausgehend, oſt⸗ 
wärts über den Kontinent. Sie hatte ſich in Frankreich unter Krupps Augen in 
verzettelten Volksaufſtaͤnden und allgemeiner Mutloſigkeit, in Flandern im 
Zuſammenbruch der Bank von Belgien und in der Zahlungseinſtellung der 
Cockerillwerke in Seraing entladen. Unter dem Eindruck dieſer Dinge kam Alfred 
Krupp von ſeiner Reiſe zurück und in der Heimat hatten ihn nur unerfreuliche 
Nachricht en begrüßt. Die letzten Reiſen in Süddeutſchland, in Holland faſt 
ergebnislos, der große Auftrag der Vollgoldſchen Fabrik in Berlin, an deſſen 
Entwurf er ſo emſig gearbeitet, unbeſtätigt, nur Rußland ſchien von der allge⸗ 
meinen Gedrücktheit unberührt und hatte anſehnliche Geſchaͤfte gebracht. Freilich, 
es hatte ihm auch ſeinen beſten Helfer geraubt. Dennoch ſah Krupp unter allen 
Rückſchlägen den Aufſchwung nahen und nahm unerſchüttert und voll von Plaͤnen 
die Arbeit wieder auf. 

Stieg nicht in Preußen, in Deutſchland eine glänzende Zukunft herauf? Die 
Eiſenbahn, vor ſeiner Abreiſe in den Anfängen ſteckend, war ein geſicherter Fort⸗ 
ſchritt, (hon fuhr man von Dresden nach Leipzig, von Berlin nach Potsdam, im 
Rheinlande ſetzten ſich die faͤhigſten Köpfe, die Camphauſen, Meviſſen, Hanſemann, 
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von der Heydt, mit Wucht für neue Bahnen ein. Die Zweifel ſind beſiegt, Borſig 
beginnt den Lokomotivbau, eine neue Zeit bricht an. Die Enneperſtraße von 
Hagen bis Barmen, die Hochgaſſe der deutſchen Kleineiſeninduſtrie, ſtellt ſich 
auf Bedarfs material für das Verkehrsweſen um, das Dampfſchiff furcht Ströme 
und Meere, auf den verbeſſerten Straßen ſchaffen rieſige Viergeſpanne Laſten von 
hundert Zentnern fort, und in Eilfuhren rollt Krupps erſte große Walzenſendung 
für Rußland, viele gewichtige Kiſten, auf der Landſtraße nach Lübeck, um das 
Dampfboot nach Petersburg zu erreichen, bevor der Froſt die Ofkf(eehafen ſchließt. 
Zu den neuen Verkehrsmitteln kommt 1841 der Telegraph, nichts ſcheint dem 
Menſchen unmöglich, ſeit er die Naturkräfte in ſeine Dienſte zwang. Und Deutſch⸗ 
land, Preußen ſollte zurückbleiben? Der Zollverein hat den Einigungsgedanken 
wiederbelebt. Die neuen Rheinlieder gehen von Mund zu Mund und auch wirt⸗ 
ſchaftlich fühlt man ſich endlich als ein Volk. Schon läuft die Induſtrie Sturm 
gegen die Freihandelsbeſtimmungen Preußens, die das deutſche Gewerbe der 
ganzen Welt preisgeben, während Frankreich und Belgien ſich mit hohen Zoll⸗ 
mauern umgeben, Oſterreich nur auf dem Wege des Schleichhandels zu erreichen 
iſt und England ſeine beſten Erzeugniſſe durch Einzelbeſtimmungen ſchützt. 

Das Zeitalter der Induſtrie iſt angebrochen und unwiderſtehlich reißen die 
neuen Kräfte und Maſchinen den Menſchen in ihre Dienſte. Aber neben dem 
Lichte find bereits tiefe Schatten, und während die Welle der techniſch⸗ wirtſchaft⸗ 
lichen Bewegung Europa von Sheffield und Birmingham bis Wien und Peters⸗ 
burg durchbrauſt, folgt ihr zwangläufig die zweite der Erſchöpfung und der 
Geldkriſen, des Niederganges und der Verzweiflung in jenen Schichten, die durch 
den Wandel der Dinge aus ihrer Bahn geſchleudert find. 

So liegen die Gegenſätze hart nebeneinander, ſo machen ſich auch in Preußen 
und den übrigen Zollvereinsländern die Widerſprüche geltend. Die Induſtrie 
ging im allgemeinen blühend voran, Fabriken entſtanden, das Kapital wuchs 
und nie war es einem unternehmenden Manne beſſer ergangen als in dieſem 
„goldenen Zeitalter der Bourgeoiſie“. Aber mit Herſchergewalt zwangen Dampf 
und Erfindungen die Menſchen, die bisher im Hauſe oder in der Werkſtatt des 
Handwerkers geſchafft hatten, an die Maſchine, bereits ſuchte die Fabrikenkommiſſion 
hier und da die Spinnereien ab, um die verbotene Ausnutzung der kleinen Kinder 
zu hindern, und die Schwarzſeher verkündeten laut, daß die ſchnelle Entwicklung 
der Gewerbe, die der Zollverein auf dem Gewiſſen habe, den Mittelſtand und das 
Handwerk zugrunde richte, das Proletariat aber begünſtige. Das letztere 
fürchteten aufmerkſame Beobachter längſt. 1825 hatte Perthes, einer der taͤtigſten 
vaterlandsliebenden Männer ſeiner Zeit, mit Schaudern von dem nächtlichen 
Treiben liederlichen Geſindels in Elberfeld berichtet, das ihm einen unheimlichen 
Eindruck hinterlaſſen habe. In den vierziger Jahren aber ſah ſich ſelbſt Fritz 
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Harkort, der die Induſtrie wie keiner gefördert hatte und ganz wie Krupp nicht 
Selbſtzweck, ſondern ein Mittel zur allgemeinen Wohlfahrt in ihr ſah, doch zu dem 
Geſtändnis gezwungen: „Dieſes Gefolge der Induſtrie [das Proletariat] ohne 
feſte Heimat, ohne Hoffnung oder Zukunft, heute vergeudend und morgen darbend, 
fängt an durch ſeine bedenklich wachſende Zahl der bürgerlichen Geſellſchaft 
gefährlich zu werden.“ So erhob ſich hinter dem Bürgertum der vierte Stand, 
hinter den wachſenden Schlöten der Induſtrie das Geſpenſt der ſozialen Gefahr. 
Was Krupp im Mai 1839 in Paris mit eigenen Augen geſehen und an der Hand 
einer liberalen Preſſe als Machenſchaft der reaktionären Regierung gedeutet hatte, 
das tauchte ein paar Jahre ſpäter ſchon in den deutſchen Gauen auf, und bald 
waren Arbeiterfrage und Sozialismus der beliebteſte Gegenſtand von Broſchüren 
und Vorträgen. 

Dazu in Preußen eine Politik, die alles befürchten und nichts hoffen ließ. Von 
dem Regierungsantritt Friedrich Wilhelms IV. erwartete jeder den Anbruch einer 
neuen Zeit; ein paar Monate nur, und alle waren gleichmäßig enttäuſcht. Die 
Liberalen fanden ihn, wie Alexander von Humboldt ſagte, „immer mit gefährlichen 
Dingen mit kindiſcher Fröhlichkeit beſchaͤftigt“, der Adel aber warf ihm vor, er fet 
wie im Nebel, tue, was der Augenblick ihm eingibt, und denke an keinen Zuſammen⸗ 
hang. Das einzige, was die erſten Jahre ſeiner Regierung an wirtſchaftlicher 
Förderung brachten, war die Loslöſung der Abteilung für Handel und Gewerbe 
vom Finanzminiſterium, und auch da griff er nicht voll durch, ſo daß die Finanz⸗ 
bedenken nach wie vor einen kleinlichen Schatten über alle Staatsmaßnahmen 
warfen. Das Tagebuch des Fürſten Hohenlohe ſchildert draſtiſch die Stimmung 
in den Provinzen. Schwanken und Syſtemloſigkeit in den höchſten Behörden, 
Verzögerung der Geſchäfte und Verwirrung der Finanzen, materielle Not und 
Übelſtände, „und dann ſchickt man einen frommen Mann in die Rheinprovinz, 
um die Stimmung zu unterſuchen. Als wenn dies die Behörden nicht beſſer 
wüßten! Das wird am Rhein beſprochen und kritiſiert. . . Man darf es 
ſich nicht verhehlen: Eine kleine Veranlaſſung und wir haben den Aufſtand. 
Einer reißt den andern fort. .. Wer jetzt nicht ſeinen Kopf oben hält, wer 
nicht daran arbeitet, ſich eine tüchtige Bildung zu verſchaffen, iſt verloren.“ Und 
doch blieben dieſe ſchwankenden Dinge noch faſt zehn Jahre im Gleichgewicht, bevor 
der Zuſammenbruch erfolgte. 

In dieſe Zeit der Gegenſätze, des Aufſchwungs und der Unzufriedenheit, der 
Tatkraft und der Hemmungen, einer winkenden Zukunft und einer lähmenden 
Gegenwart trat Krupp bei ſeiner Heimkehr aus Paris. Mit Ungeduld erwarteten 
ihn die Brüder, mit Sehnſucht und Angſt die Mutter, der die Sorgen längſt über 
den Kopf gewachſen waren. An techniſchen Bedenken lag es nicht, deren war man 
in der langen Zeit ſeiner Abweſenheit ziemlich Herr geworden. Aber es fehlte an 
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lohnenden Aufträgen und — die alte Not — an den Mitteln zur Fortführung des 
Betriebes. Die Beſtellungen aus Paris und Petersburg waren erledigt, die letzten 
kleinen Reiſen Hermanns und Beckers hatten faſt nichts gebracht, aus den 
deutſchen Staaten lag ein verſchwindender Beſtand an Aufträgen vor. 

Wie ging das zu in einer Zeit, wo viele hochkamen, die ſpäter als Krupp und mit 
kleineren Mitteln angefangen hatten? Zunächſt lag es am mangelnden Bedarf. 
Eiſenbahnen, Schiffe, Maſchinen brauchte die Zeit, Krupps undankbare Aufgabe 
aber war es, einen neuen Werkſtoff von edlen Eigenſchaften einzuführen, und 
gerade dort, wo ihm das mit Mühe gelungen war, da hatte er in Handwerks⸗ 
kreiſen und Kleinbetrieben eine begrenzte Kundſchaft, die jetzt ſchwer um das nackte 
Dafein rang. Hätte er damals Wagenräder und Federn gemacht, hatte er mit 
am gedeckten Tiſche geſeſſen, vielleicht haͤtten ihm dann ſchon die folgenden Jahre 
reiche Ernte gebracht, ſo aber wurden ſie zu einem bittern Kampf. Mit ſeinem 
Haupterzeugnis hing er von der Schmuckwareninduſtrie ab, auf die jede Kriſenzeit 
zuerſt einwirkt. Selbſt die Münzen arbeiteten ſchwach, die deutſchen wegen der 
Münzverſchiebungen im Gefolge des Zollvereins, die ausländiſchen mit Rückſicht 
auf die wirtſchaftliche Spannung. Endlich hatte Krupp ſeine Kundſchaft mit den 
erſten Walzenlieferungen auf lange, zu lange Zeit befriedigt, er hatte nicht zuviel 
verſprochen. Wem er einmal geliefert, der war oft auf Lebenszeit verſorgt, klagend 
ſchrieb Hermann in den vierziger Jahren aus Paris: Unſere Walzen halten zu lange! 
— In Stahl und Werkzeugen aber war noch immer, dank dem Zollgeſetz, England 
der furchtbare Gegner. 

So ſtand es alſo daheim mit den Aufträgen. Der gute Thies, der ſo unermüdlich 
geſchafft, lag ſeit einem halben Jahr unter der Erde, und Hermann, der in letzter 
Stunde nach Berlin eilte (die Großmutter lieh ihm fünf Friedrichsdor zum Reiſe⸗ 
geld), um das Mögliche für ihn zu tun und gleichzeitig den großen bei Vollgold 
ſchwebenden Auftrag zu retten, hatte weder das eine noch das andere erreicht. 
Nicht nur Vollgold ſcheute die Unſicherheit der Zeiten, auch der noch größere Auftrag 
aus Petersburg, der ein Jahr lang Arbeit ſchaffen ſollte, hatte ſich im Nebel der 
geſchäftlichen Unſicherheit verflüchtigt. Die Lage war längſt peinlich geworden, die 
Gläubiger drängten, die Bank wurde ſchwierig, die Schuldner, die eben erſt ihre 
Ware erhalten hatten, blieben mit der Zahlung in weiter Ferne. In Alfreds 
Abweſenheit hatte man ſich wieder, wie einſt, durch Verkauf von Grundſtücken 
über Waſſer gehalten, im letzten Jahre war das großmütterliche Gut Baumhof 
bei Plettenberg für 1850 Taler an den Freiherrn von Bodelſchwingh veraͤußert 
worden, kurz darauf die Walkmühle mit dem zugehörigen Grundbeſitz für 1180 
Taler. Am Todestage der Großmutter, dem 30. Mai 1839, wurde ſie verkauft. 
Der alte darin befindliche Hammer hatte ſeit Anſchaffung der Dampfmaſchine 
nicht mehr gearbeitet, die Wohnräume dienten einigen Arbeitern Krupps zur 
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Unterkunft, der alte Schürmann wohnte mehrere Jahre dort, bis er ein kleines 
Anweſen in der Nachbarſchaft erwarb. So kam die älteſte Stätte des Kruppſchen 
Hammerbetriebes aus dem Familienbeſitz; vor ſiebenundzwanzig Jahren, als der 
Stern Napoleons ſich wandte und Preußen in den Befreiungskrieg zog, tat der 
Hammer dort ſeinen erſten Schlag, jetzt war es ſein letzter Dienſt für Krupp, dem 
Geſchäft und der Firma durch ſeinen Erlös das Durchhalten zu erleichtern. 
Unter dieſen Umſtänden war Eile geboten. Kaum heimiſch geworden, packt 
Alfred Krupp die Koffer zur nächſten großen Reiſe, die ihn über Berlin nach Ofterz 
reich und ſo Gott will in die weite Ferne, vielleicht nach Rußland, führen ſoll. Iſt 
das nicht viel gewagt? Kann er, nach ſo langer Abweſenheit, die Fabrik ſchon 
wieder verlaſſen? Er mußte es, und einzelne Fehlſchlaͤge abgerechnet hatten 
ſeine Brüder — auch der jetzt herangewachſene Friedrich — bewieſen, daß ſie feſt 
auf eigenen Füßen ſtanden. Nach etlichen Mißgriffen waren doch im Durchſchnitt 
gute Maſchinen nach Paris gegangen, die große Stempelſendung für die Pariſer 
Münze war glänzend ausgefallen. Der Werkzeugſtahl, auch aus deutſchem Roh⸗ 
ſtoff, war beſſer geworden und in Kennerhand, laut einem Bericht des Berliner 
Gewerbeinſtituts, den Beuth 1839 dem Vereinsblatte zur Veröffentlichung über⸗ 
wies, dem engliſchen überlegen. „Offenbar — ſchrieb der Beurteiler nach ſcharfen 
Proben — beſitzt der Kruppſche Gußſtahl mehr Kohlenſtoff, oder hat ihn doch 
inniger aufgenommen, da ſich ſonſt nicht erklären läßt, wie dieſer alle Operationen 
beſtehen kann und dennoch Eigenſchaften aufweiſt, die man unter denſelben 
Umſtänden vergeblich beim engliſchen ſuchen würde.“ Auch Neues war in Angriff 
genommen worden, und Hermann wie Friedrich konnten Erfolge zeigen. Aus 
einer geheimnisvollen Beſtellung eines Münchner Goldarbeiters, der ſich vor 
ſeiner Auswanderung nach Mexiko mit neuen Werkzeugen und Maſchinen verſah, 
hatten die Brüder entnommen, daß Verſuche im Gange waren, um die früher 
mit der Hand oder zwiſchen Prägeſtempeln hergeſtellten ſilbernen Löffel und 
Gabeln auf Maſchinen zu walzen, und ſie trauten ſich zu, wohl auch eine beſſere 
Maſchine gleicher Art zu bauen. In der Leitung der Gefchafte hatte ſich Hermann 
bewährt. Der zwanzigjährige Friedrich, ſeit Oſtern aus der Realſchule in Köln 
entlaſſen, von wo er „die beſten Zeugniſſe eingeſchickt“, ſonſt aber wie ſein Vater 
ein unruhiger Erfinderkopf, hatte doch mit dem von ihm erfundenen Gußſtahl⸗ 
geläute bewieſen, daß etwas in ihm ſteckte, Alfred konnte den beiden ruhig die 
weitere Führung der heimiſchen Geſchäfte überlaſſen. Ihn ſelbſt trieb die Sorge 
um große Aufträge mit unbezwinglicher Macht wieder hinaus. „Wenn nur 
Vollgold beſtellte — und Tegelſtein dazu!“ war ſein Seufzer ſchon von Paris aus 
geweſen. Weder Thies noch Hermann hatten die Bedenken Vollgolds, ſich in dieſen 
unſichern Zeiten auf ein ſo großes Unternehmen einzulaſſen, überwinden können. 
Alfred wollte es perſönlich noch einmal verſuchen und erwartete von Berlin auch 
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ſonſt mancherlei. Von Noelle, den er nach der Rückkehr aufgeſucht und der jetzt 
zu ſeinen Kunden im Walzenbezug gehörte, hatte er erfahren, daß die Haupt⸗ 
münze in Berlin vor der Errichtung eines neuen Streckwerks, wahrſcheinlich mit 
engliſchen Walzen, ſtand; kampflos wollte er England dieſen Auftrag nicht über⸗ 
laſſen. 

Die Wochen bis zur erneuten Abreiſe nutzt er zu intenſivem Schaffen. Der 
ſchmale Gewinn der Fabrik trotz erhihter Tatigkeit hat bewieſen, daß die Kalkulation 
auf ganz neue Grundlage geſtellt werden muß, ſonſt iſt das Ziel, lohnende Arbeit 
für viele, unerreichbar. Hermann iſt zu nachgiebig, Alfred tritt entſchiedener auf, 
iſt vor allem gegen nachträgliche Preisermäßigungen. Der größten ſüddeutſchen 
Treſſenfabrik, die im Vertrauen auf ihren großen Bedarf gern den Preis drückt, 
bemerkt er trocken, es ſeien dies ohnehin die letzten Lahnwalzen zum alten Preiſe, 
man ſolle ſie in Gottes Namen nehmen. Das Geſchäft in dortiger Gegend ſei ihm 
durch kleinliche Beſchwerden der Kundſchaft ziemlich verleidet. Man habe in⸗ 
zwiſchen Fortſchritte gemacht, die Preiſe entſprechend erhöht und „in andern 
Ländern den Abſatz geſucht und gefunden“. Auch ſeiner Vertretung in Genf 
rät er, ein gemachtes Angebot nicht von der Hand zu weiſen, man werde nie wieder 
fo billig zu Walzen gelangen, ſchon die nächſte Sendung werde ſich um zo Prozent 
höher ſtellen. Das beſtrittene Recht, ſelbſt in der Schweiz reiſen zu laſſen, wahrt 
er ſich nach wie vor, und alles in ſo beſtimmtem, kühlem Tone, als gingen die 
Geſchäfte wer weiß wie glänzend. 

Daß das binnen kurzem wieder der Fall ſein wird, davon iſt er überzeugt und 
entſchloſſen, das ſeine dazu zu tun. Er nimmt die Lahnwalzenfabrikation, die 
während ſeiner Abweſenheit ziemlich geruht hat, wieder vor und verarbeitet 
dafür das in England gekaufte ſchwediſche Eiſen, von dem ihm jedes Pfund koſt⸗ 
bar iſt. Das Härten der ſchweren Walzen, in das Friedrichs Experimente ein 
unſicheres Element gebracht haben, ſtellt er wieder auf feſte Grundlagen und ſetzt 
gleichzeitig die Verſuche fort, noch ſchwerere Walzen aus naturhartem Stahl 
ohne Wärmebehandlung herzuſtellen. Von dem Gelingen dieſer großen Stücke 
hängt viel ab, er ſieht voraus, daß vielleicht darauf bald die Exiſtenz der Fabrik 
ruhen wird. Die Mechaniker, Uhrmacher und Goldarbeiter, unfähig, mit den 
Fabriken Schritt zu halten, beginnen ihre Halbſtoffe, die ſie früher ſelbſt walzten, 
von den Fabrikanten zu beziehen; damit kommen die Silber⸗, Plaques und 
Doublsfabriken hoch, die mit großen Maſchinen arbeiten. Es taucht, wie ſich 
der oft geiſtreiche Friedrich ausdrückte, „bei Überfüllung des Marktes von Paris 
bis Petersburg“ in den großen Walz⸗ und Prägeanſtalten ein Geſpenſt auf, das 
raſch Körper annimmt und die kleinen Goldwalzen der Handwerker überflüſſig 
macht. Auch damit hängt Krupps Streben nach Berlin, Wien und andern Groß⸗ 
ſtädten zuſammen, er muß der neuen Kundſchaft nachgehen. 
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Vom Dezember 1839 bis in den Mai 1840 weilte Alfred Krupp in Berlin, 
viel länger als beabſichtigt und viel zu lange für die wenigen erzielten Geſchäfte. 
Seine Hauptaufgaben erwieſen ſich ſchwerer, als er gedacht hatte. Er machte der 
Münzdirektion ein Angebot mit Garantien und Preiseinräumungen, wie er ſie 
noch nie zugeſtanden hatte, mit dem einzigen Zweck, endlich die Überlegenheit 
ſeiner Walzen über die engliſchen zu beweiſen. Er hätte bei dem ganzen Geſchäft 
kaum verdient, nur die Zukunft konnte ihn ſchadlos halten und der erworbene Ruf. 
Aber die Sache verlief im Sande. Man gab ihm einen kleinen Auftrag, bean⸗ 
ſpruchte alle Zugeſtändniſſe und ſetzte ihn durch gedehnte Zahltermine in neue 
Verlegenheiten, ſtatt ihm zu helfen. Es war die alte Enge der fiskaliſchen Pfennig⸗ 
fuchſerei, mit der er in Preußen fein ganzes Leben hindurch hat kämpfen müſſen. 
Abſatz, Ruhm und Gewinn durfte er ſich bei der Privatkundſchaft oder im Aus⸗ 
lande ſuchen. Daß es anderen nicht beſſer ging, war für ihn ein ſchlechter Troſt. 
Bei dieſer Behandlung hat aber die Induſtrie in Preußen gelernt auf eigenen 
Füßen zu ſtehen. 

Weſentlich anders war es mit der Silberwarenfabrik von Vollgold und Sohn. 
Auch hier gab es ſchwierige Verhandlungen. Der Inhaber hatte immer noch 
ſchwere Bedenken, und Krupp mußte den Weg aus ſeinem Gaſthof nach dem 
Vollgoldſchen Geſchäft — damals noch in der gewerbfleißigen Kommandanten⸗ 
ſtraße — recht oft machen, um den alten Herrn zum Abſchluß zu bewegen. Aber er 
ſiegte doch und zwar durch die werbende Kraft ſeiner Vorſchläge und die Güte 
ſeiner Maſchinen, mit denen er ein Mehrfaches der früheren Leiſtung verſprach. 
Die Beſtellung lautete über vier Walzwerke nebſt allen Einrichtungen für einen 
Pferdeantrieb. Zu einem Löffelwalzwerk ließ ſich Vollgold vorlaufig nicht bewegen. 

Für einen faſt halbjährigen Aufenthalt in Berlin war die Ausbeute mager 
genug, und es ſcheint nicht, daß Krupp ſonſt noch bedeutende Beſtellungen mit⸗ 
genommen hätte. Für einen nochmaligen Verſuch, Beuth zu ſprechen, hatte er ſich 
die Empfehlung des Oberpräſidenten in Koblenz verſchafft. Es muß ihm aber 
auch diesmal nicht gelungen ſein, den damals ſchon alternden und ſchwer zu⸗ 
gänglichen Reorganiſator des preußiſchen Gewerbelebens zu ſehen. Teilweiſe 
mag ihn Krankheit abgehalten haben, Briefe ſeiner Vettern Adalbert und Wilhelm 
Aſcherfeld in Wien ſprechen von einer Erkrankung, die ihn im April in Berlin 
feſtgehalten habe. Jedenfalls iſt keine Außerung von Krupp vorhanden, die 
darauf hindeutete, daß er Beuth je perſönlich gegenübergetreten iſt. Für einen 
Mann, der als Gewerbetreibender, Exporteur, als Erfinder und Konſtrukteur 
mit der Abteilung für Handel dauernd in Berührung ſtand, hing von dem Wohl⸗ 
wollen Beuths unendlich viel ab. Nur ſo erklärt es ſich, daß Krupp wieder und 
wieder, ſchriftlich und perſönlich, den Verſuch machte, den großen Mann für ſein 
Wirken zu intereſſieren. Es iſt ihm ebenſowenig wie ſeinem Vater gelungen; 
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an dieſer Tatſache ändern auch ein paar Stahlaufträge des Gewerbevereins 
und das anerkennende Urteil über Krupps Erzeugniſſe in den Mitteilungen des 
Vereins nichts. Beuth konnte über Dinge, die ihm nicht lagen, beharrlich hinweg⸗ 
ſehen, und wenn im folgenden Jahre Borſig, der Krupp im Techniſchen eben⸗ 
bürtige Führer des Berliner Maſchinenbaus, ſeine Ausſtellungslokomotive 
auf den Namen „Beuth“ taufte, ſo hätte ein Skeptiker das ſatiriſch nehmen können: 
Beuth hatte ſich — nach dem unanfechtbaren Urteil Delbrücks — um das deutſche 
Eiſenbahnweſen nie bekümmert. Ein gutes Pferd galt ihm mehr als eine 
Lokomotive. 
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Gewiß nicht voll befriedigt, aber doch mit einem Auftrag von 5000 Talern 
in der Taſche, die kleinen nicht gerechnet, kann Krupp im beginnenden Sommer 
endlich Berlin verlaſſen. Er nimmt wohl nur das Gefühl mit, nicht ganz umſonſt 
gearbeitet zu haben, ſieghaft war ihm gewiß nicht zumute. Ohne die Heimat 
zu ſehen, fährt er in Begleitung ſeines jüngſten Bruders, der vielleicht zu ſeiner 
Pflege nach Berlin gekommen war, im gewohnten Poſtwagen, von Leipzig bis 
Dresden wohl ſchon mit der neuen Eiſenbahn, nach Wien. Er ſieht es zum 
erſtenmal, aber ſeit Jahren lebt dort ſein Vetter Adalbert Aſcherfeld, ein ge⸗ 
ſchickter Goldſchmied, deſſen Briefen an die Eltern wir einige Züge zum da⸗ 
maligen Perſönlichkeitsbilde Alfred Krupps verdanken. 

„. . . Des Tages vor Frohnleichnahm kamen Kruppen, welche uns recht 
überraſchten. Friedrich tft ein tüchtiger Kerl geworden, ich hatte ihn ſeit 5 Jahren 
nicht geſehen, wo ich zum erſtenmal von Düſſeldorf auf Urlaub war und ihn 
wieder mitnahm nach Kettwig. Alfried ſieht einem engliſchen Lord gleich. Unſere 
Hausleute haben Augen gemacht. Vor uns haben ſie ſo ſchon Reſpekt genug, 
aber ſolche Vettern, denn ich muß ſagen Alfried iſt nobel und er weiß es nobel 
zu geben. Sie logirten im Goldenen Lamm der Leopoldſtadt, dem erſten Gaſthof 
in Wien. Jetzt haben ſie ein Sommerlogis in Unter St. Veit unweit Schön⸗ 
brunn, da kann Alfried die freie Natur genießen, der liebe Hitzing ſo nahe, wo 
die Elite Wiens im Sommer wohnt“ uſw. 

Krupp ſiegt hier ſo ſchnell, wie er in Preußens Hauptſtadt lange und vergeblich ge⸗ 
rungen. Was er dort, was er in Paris trotz aller Mühe nicht erreicht hat, der Bau 
eines vollſtändigen Münzſtreckwerkes unter Verdrängung der eiſernen Walzen, das 
fällt ihm hier beinahe in den Schoß. Ein Auftrag von 26 000 Gulden, eine 
Rieſenſumme für ſeine Verhältniſſe, wird in wenigen Monaten abgeſchloſſen. 
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Eine Beſtellung der größten Wiener Beſteckfabrik mit 12000 Gulden kommt 
gleich dazu, und von Eſſen erreicht ihn die Nachricht vom Abſchluß der Walzwerke 
für eine in Barmen entſtehende Doubléfabrik nach Pariſer Muſter. Mit den 
Maſchinen für Vollgold, die ſchon in Arbeit ſind, vier Aufträge, die über den Maß⸗ 
ſtab früherer Jahre weit hinausgehen — it endlich die Wendung zum Beſſeren da? 
Beginnt endlich die Ernte nach der Ausſaat von vierzehn gewinnloſen Jahren? 
Es iſt kein Brief aus dieſer Zeit erhalten, der andeutete, welche Hoffnungen und 
welche Freude der raſche Erfolg dieſer Monate in den Brüdern ausgelöſt hat. 
Wenn ſie gejubelt haben, fo haben fie es zu früh getan — bevor ein Jahr verfließt, 
ſoll ſich das Geſchick aufs neue gegen ſie wenden und Herzeleid, Kummer und 
jagende Angſt werden aus eben den Erfolgen wachſen, die ſie ſich jetzt gegenſeitig 
berichten. 

Bei der Kaiſerlichen Münze in Wien kam Krupp, wie es ſcheint, als ein Retter 
in der Not. Man hatte dort immer mit mangelhaften Walzwerken gearbeitet, es 
war unmöglich, mit dem vorhandenen veralteten Apparat glatte Zaine zum Aus⸗ 
ſchneiden der Münzplatten zu ſtrecken. Selbſt die leitenden Beamten nannten 
das Walzwerk die partie honteuse der Anſtalt. Krupp kam nicht als Unbekannter, 
vor einigen Jahren hatte er durch Thies ein paar kleine Walzen für die Münze 
und die fiskaliſche Webekammfabrik geliefert. Nun kam er ſelbſt, ſah das Vor⸗ 
handene, hörte die Klagen und es ſchien ihm leicht, Beſſeres zu verſprechen. Der 
Münzwardein, die Direktion kamen ihm freundlich entgegen, nach kurzem Ver⸗ 
handeln kam man zur Verſtändigung. Raſch nacheinander wurden ein Juſtier⸗ 
werk, eine Feinſtrecke und nachträglich noch eine Grobſtrecke mit großen Tiegelſtahl⸗ 
walzen beſtellt, die Genehmigung der Hofkammer vorbehalten. In der Preisfrage 
zeigte man ſich großzügig, es wurde nicht, wie in Berlin, um zehn, es wurde auch 
nicht um tauſend Gulden gemarktet. Die Bedingungen waren ſcharf, eine zehn⸗ 
jährige Garantie ging weit über alles hinaus, was Krupp je zugeſtanden. Er tat 
es, um das unbedingte Vertrauen zu gewinnen, und er konnte es tun, denn ſeine 
Walzen waren bei gutem Gelingen unverwüſtlich. Das Werk läuft vielleicht heute 
noch. Aber das war nicht alles, es gab da noch gewiſſe Klauſeln und Hintertüren 
— Krupp weilte nichtahnend auf dem Boden Metternichſcher Tradition. Man iſt 
da ſehr freundlich, ſehr harmlos, ſehr diplomatiſch — und man wickelt ihn regel⸗ 
recht ein. — Man liebt die Norddeutſchen nicht, auch wenn man ſie braucht, und 
man hat ſchon andere Leute aus dieſem unbequemen Preußen eingewickelt. Die 
Verhandlungen führt immer der liebenswürdige Münzwardein. Er klagt über die 
unvollkommene Arbeit der alten Juſtierwerke, man hat alles, ſogar die lumpigen 
Kreuzerlein, mit Mühe und Koſten nachjuſtieren müſſen. Könnte man das mit 
den neuen Walzen vermeiden, dann gäbe es an der Beſtätigung des Auftrages 
keinen Zweifel mehr. Krupp verſtand aus ſeinen Beſuchen in den Münzen 


Wien i 159 


verſchiedener Länder einiges von der Technik, aber fo weit reichten (eine Kenntniſſe 
nicht. Immerhin, man juſtierte doch überall? Ja freilich, nur eben die kleine 
Scheidemünze nicht, das ſei ganz unſchwer zu erreichen, wenn nur die Walzen ein 
klein wenig beſſer als die vorhandenen arbeiten, und das habe er doch bereits 
verſprochen? Krupp ſchwankt, aber den Auftrag will er nicht fahren laſſen, 
er glaubt auch dem ehrlichen Geſicht des Wardeins, er ſchlägt ein und unter⸗ 
zeichnet einen Vertrag, in dem er die Bedingung eingeht, daß bei den von ihm 
gewalzten Zainen „für Groſchen kein Juſtieren, für Fünfer und Zehner nur ein 
Weißjuſtieren und für alle größeren Münzgattungen weniger des Juſtierens 
erforderlich ſein werde als von Walzwerken irgendeiner anderen Münzſtätte bis 
jetzt geleiſtet wurde“. 

Daß dieſer kleine Paragraph beinahe Krupp und ſein ganzes Unternehmen 
in den Abgrund zerren würde, das konnte er nicht ahnen, aber ein unheimliches 
Gefühl gegenüber dieſer Zuſage hatte er von Anfang an, und bald wurde ihm von 
unparteiiſchen Münztechnikern erklärt, daß dieſe Juſtierklauſel aus einfachen 
techniſchen Gründen unerfüllbar ſei. Gleichviel, der Münzwardein hatte ſie für die 
Genehmigung des Vertrages unerläßlich erklärt und Krupp — hatte unter⸗ 
ſchrieben. 

Das mochte nun ſein, wie es wollte, auf Jahr und Tag war in großen Auf⸗ 
trägen volle Beſchäftigung geſichert, mit geſchwellten Segeln glitt das Schiff der 
Firma Krupp aus ſtillen Gewäſſern gleichſam ins Weltmeer hinaus. Verant⸗ 
wortungsvolle Aufgaben waren geſtellt, bedenkliche Verpflichtungen waren über⸗ 
nommen. Für die größten Walzen galt es Stahlblöcke zu gießen und zu bearbeiten, 
wie man ſie noch nicht gehabt hatte. Wird alles gelingen? Stimmen die Kalku⸗ 
lationen? Wird der Gewinn die Koſten und die jahrelangen Reiſen decken? 
Man muß es abwarten. Die jüngeren Brüder ſchaffen zu Hauſe am Bau der 
Maſchinen — „in einem Nimbus von Schmer und Arbeit“ ſagt Alfred gelegent⸗ 
lich — und er ſelbſt geht von Wien, wo ihn Geſchäfte, kleine Reiſen und das Zu⸗ 
warten auf den Beſchluß der Hofkammer bis zum Jahresende feſtgehalten haben, 
unmittelbar nach Berlin zurück, an die Heimkehr kann er nicht denken. Zum dritten 
Male feiert er Weihnachten in der Fremde. 

Bald nach Krupps Eintreffen in Berlin iſt auch ſein Eſſener Monteur, ſind die 
gewaltigen Ballen mit den Maſchinen da. Kiſten und Stücke von mehr als roo 
Zentner Gewicht, die Krupps bewährter Spediteur, der Eſſener Fuhrmann Schütz, 
mit eigenen Pferden 75 Meilen weit über die Landſtraßen Weſtfalens, Hannovers 
und der Mark befördert hat. Schütz hatte den Weg in den folgenden Jahren trotz 
der in Teilſtrecken ſchon wachſenden Eiſenbahn noch öfter zu machen, ein ſprechendes 
Bild der Verkehrs verhältniſſe, unter denen ſich der bergang zur Fabrikinduſtrie 
in Deutſchland vollzogen hat. So wurden damals die ſchwerſten Maſchinen 
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befördert, ſo ſchwamm fünf Jahre früher die erſte engliſche Lokomotive für die 
Dresdener Eiſenbahn, in 15 Kiſten verpackt, die Elbe aufwärts. Raſch wurde die 
Aufſtellung der Maſchinen vollzogen, und der Auftraggeber erlebte an dieſer 
erſten großen Lieferung Krupps keine Enttäuſchung. Die Walzwerke arbeiteten 
tadellos vom erſten Tage bis in die Zeit der Kinder und Enkel des Beſtellers. Sie 
wurden bei jeder Verlegung und Erweiterung des Geſchaͤfts wieder aufgebaut 
und ſollten nach ſiebzigjährigem Gebrauch in tadelloſem Zuſtande noch einmal 
zu weiterem Dienſte veräußert werden, als ſie von der Firma Krupp als ein ehr⸗ 
würdiges Dokument der Kruppſchen Frühzeit angekauft und dem Muſeum der 
Fabrik überwieſen wurden. 

Auch Alfred Krupp wurde durch ſeinen Auftraggeber nicht enttauſcht. Schon am 
4. Februar, lange vor der Verfallzeit, konnte er ſeinem Hauſe 5500 Taler in Kaſſen⸗ 
ſcheinen überweiſen, unter den bedrängten Umſtänden jener Zeit eine nicht zu ver⸗ 
achtende Hilfe. Mehr als im vorigen Jahre war der kurze Aufenthalt in Berlin mit 
Arbeit und neuen Anregungen erfüllt. Am wichtigſten, wenngleich in eine Ent⸗ 
täuſchung auslaufend, war die Bekanntſchaft mit Georg Henniger, dem Begründer 
der Berliner Neuſilberinduſtrie, der, damals in der Auflöſung unerquicklicher Teil⸗ 
haberverhältniſſe begriffen, ein neues Betätigungsfeld ſuchte. Die Kunſt der Neu⸗ 
ſilber⸗ oder Packfongherſtellung, in China ſeit Jahrhunderten geübt, war damals 
in Europa ziemlich neu. Hennigers Vater hatte ſich in den zwanziger Jahren 
als einer der erſten damit beſchäftigt. Jetzt plante der Sohn die Anlage einer 
Fabrik großen Stils in Schleſien und wurde auf Krupp als geeignete Kraft für 
den Bau der Walzwerke aufmerkſam gemacht. Henniger war der Annäherung 
an junge techniſche Talente geneigt und nahm Alfred auch in ſeinem Hauſe 
freundſchaftlich auf. An ihn hatte kurz zuvor der Artillerieleutnant Werner 
Siemens ſeine erſte Erfindung verkauft, das ſoeben patentierte Verfahren der 
galvaniſchen Vergoldung und Verſilberung mit unterſchwefligſauren Salzen. 
Vielleicht hat nur ein Zufall verhindert, daß Krupp und Siemens ſich damals 
kennenlernten, der lebensgewandte junge Offizier, der ſich in allen techniſch⸗ 
wiſſenſchaftlichen Kreiſen Berlins bewegte, und der bürgerſtolze Rheinländer, 
der der Berührung mit „Größen“ ſtets aus dem Wege ging und ſelbſt einfluß⸗ 
reiche Bekanntſchaften durch Schroffheit oder kühle Zurückhaltung ſich mehr als 
einmal verſcherzt hat. Mit Siemens, deſſen Bruder Wilhelm er einige Jahre 
ſpäter in London kennenlernte, hätte er ſich wahrſcheinlich gut verſtanden. 

Mit Henniger bildete ſich raſch ein freundſchaftliches Verhältnis. „Ein jugendlich 
munterer betagter Mann, charakteriſiert ihn Alfred brieflich, von wenigſtens 
50 bis 60 Jahren, der durch ſeine Denk- und Handlungsweiſe die allgemeine 
Achtung erworben hat.“ Henniger wollte in Berlin, dem Sitz ſeiner Haupt⸗ 
tätigkeit, bleiben, Krupp ſollte die Fabrik in Neuwaldau am Bober einrichten 
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für die Arbeiter der Gußſtahlfabrik bei Eſſen. 


Ju letzterer Zeit immer mehr eingeriſſene Unordnungen, beſonders 1 Zuſpätkommen, erfordern die ſtrenge Handha⸗ 
hung des Hierfolgenden: f 
1) Fünf Minuten nach 6 Uhr, oder nach dem Glockenſchlage, womit die Arbeit beginnt, wird aufgeſchrieben wer fehlt, 

wer ſpäter kommt, muß ſich melden, weil ſonſt von ihm keine Notiz genommen wird. 

2) Wer mehr als 5 Minuten zu ſpät kommt, ſteht ſich nicht beſſer, als wer eine ganze Stunde zu ſpät kommt, 
und wird um ½ Taglohn beſtraft, kommt dies aber binnen 14 Tagen zweimal vor, fo koſtet es das zweitemal 

½% Taglohn. : 
3) Ein Zuſpätkommen von mehr als einer Stunde, z. B. 1½ oder 2 Stunden wird angeſehen, als ob es /. Tag 
wäre, und erhält / Taglohn Abzug, und wenn dies binnen 14 Tagen zweimal geſchieht, ein ganzes Taglohn. 

4) Für ½ Tag Ausbleiben wird ein ganzer Tag abgezogen und für 4 Tag: 2 Tage. — 

5) In den §. 2, 3, und 4 erwähnten Lohn-Abzügen iſt die verſäumte Zeit mit inbegriffen. — Das durch dieſe 
Lohn-⸗Abzüge einkommende Geld, exclusive deſſen für die wirklich verſaͤumte Zeit, foll der Kranken⸗Kaſſe zufließen 
und ſo zum Vortheil der kranken Arbeiter verwendet werden. 

6) Wenn Jemand ſeiner Privat⸗ Angelegenheiten halber ausbleiben muß, fo hat er fic) vorher dazu die Erlaubniß 
einzuholen. 5 

7) Eine gegründete Entſchuldigung entbindet von jeder der Dorn erwähnten Strafen, jedoch muß dieſe Entſchuldigung 
im erſten halben Tage, nachdem mit der Arbeit wieder angefangen iſt, in geziemender Weiſe vorgebracht werden. 

8) Es wird ſtrenge verlangt, daß Niemand anders als in durchaus nüchterm, d. h. nicht trunkenem Zuſtande zur Ar⸗ 
beit kommt und während der Arbeit niemals Branntwein getrunken wird, es ſei denn, daß bei beſonderen Fällen 
ausnahmsweiſe hierzu die Erlaubniß ertheilt wäre. Zuwiderhandlungen werden mit augenblicklicher Entlaſſung aus 
der Arbeit oder bedeutendem Abzug an Lohn beſtraſt. 

9) Da es ſich erwieſen, wie zweckmäßig das Beſtehen einer Kranken-Kaſſe tit, und die Einzahlung zu derſelben fo 
unbedeutend. daß ſie Keinen hindert beizutreten, ſo ſoll von jetzt an der Ordnung halber ein Jeder ohne Aus— 
nahme dazu gehalten ſein. 

10) Jeder Kranke, — der dies nicht durch eigenes Verſchulden, durch Trunkenheit, Schlägerei oder dergleichen ge- 
worden — der fic) krank gemeldet und den die Deputirten der Kranken⸗Kaſſe nach den deshalb beſtehenden be— 
ſonderen Geſetzen als ſolchen anerkannt haben, erhält von jetzt an wöchentlich 1½ Thaler, dagegen bleibt die Ein— 
lage pro Woche einſtweilen noch nur 1 Sgr., bis daß die Nothwendigkeit eine Erhöhung dieſes Betrages veran⸗ 
laſſen ſollte. Eben ſo kann auch die Auszahlung von 1% Thaler ſteigen und dies zwar künftig im Allgemeinen 
ſowohl als jetzt ſchon in beſonderen Fällen, wo es ſich nöthig zeigt, und von den zeitigen Deputirten als nöthig 
und angemeſſen anerkannt wird. 


Ein jeder Arbeiter erhält hiervon ein Exemplar. — 


Gussttahlfabrik bei Essen den 7. August 1841. 


Friedrich Krupp. 


Kruppſche Fabrikordnung von 1841 
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und leiten. Zum zweitenmal trat an Alfred der Gedanke der Teilhaberſchaft 
an einem fremden Unternehmen heran, und faſt ohne Beſinnen ſchlug er ein. 
Bewog ihn nur die Ausſicht auf ein glänzendes Liefergeſchäft, einen Teil ſeiner 
künftigen Freiheit zu opfern? Hatten die Erfolge der letzten Zeit ihn in den 
Rauſchzuſtand verſetzt, der jede jugendliche Fauſtnatur einmal erfaßt: alles 
leiſten zu können, weil einiges über Erwarten geglückt iſt? Seine Briefe an 
Henniger lauten ſieghaft und freudig. Allerdings denkt er nicht daran, ſich ſeinem 
eigenen Geſchäft — England und Rußland ſtehen zunächſt auf der Liſte ſeiner 
Pläne — zu entziehen, aber er wird die ſchleſiſche Gründung in allen Einzelheiten 
überwachen und ihr die zuverläſſigſten Leute, die er an der Hand hat, überlaſſen. 
Der eine war Adalbert Aſcherfeld, für die kaufmänniſche Leitung will er einen 
andern, ſeinen „älteſten Freund“, verpflichten, „ich habe keinen zweiten, dem ich 
ſo vertrauen würde“. Wen er dabei im Auge gehabt hat, iſt mir nicht be⸗ 
kannt. Die Zuverläſſigkeit ſeiner beiden Brüder werde es ihm möglich machen, 
ſich ſpäter mit ganzer Kraft der gemeinſchaftlichen Gründung zu widmen. 
„Ein Geſchäft, in dem ich arbeiten ſollte, könnte mir nicht leicht ausgedehnt 
genug ſein — „Daß der erſte Entſchluß, ſchreibt er aus Eſſen, mir 
ſchwer wurde, brauche ich wohl nicht zu erklären. Die Fabrik hier betrachte ich 
immer wie ein Kind und zwar wie ein gut Gezogenes, das durch ſeine Aufführung 
einem Freude macht und wer möchte ſich nicht wohl darum ſo viel wie möglich 
beſchäftigen?“ 

Hennigers Plan kam nicht zur Ausführung. Er verkaufte die Waſſerkraft in 
Neuwaldau, wohin tatſächlich Kruppſche Lieferungen gingen, an einen Dritten 
und entſchädigte Krupp in den folgenden Jahren durch gute Aufträge für ſein 
Berliner und Warſchauer Haus. Bedeutungsvoll für Krupps Entwicklung bleibt 
trotzdem der in Berlin gefaßte Entſchluß; eine in der Neuzeit vielfach durch⸗ 
geführte Gründungsmethode erſcheint hier in früher Zeit. Der Gedanke blieb 
auch in Krupp lebendig und wurde in den nächſten Jahren auf ganz ahnliche Art 
zur Ausbeutung der Löffelwalze verwirklicht. Es war ein zu verlockender Gedanke, 
auf dem Wege der eignen Beteiligung erweiterten Umſatz anzuſtreben, es war 
freilich ein Weg, der nicht frei von Gefahren iſt und den nur ſicher begründete 
Unternehmungen gehen ſollten. Krupp hat es, ebenſo wie Werner Siemens, 
nach den erſten Verſuchen ſtets abgelehnt, ihn wieder zu beſchreiten. „Wir ſind 
Fabrikanten, keine Kaufleute“, pflegte Siemens zu ſagen, der ſeine ſtarke Neigung 
für jede Art von ſchaffender Tätigkeit ſonſt nie verleugnete. 

Gleich nach der Aufſtellung der Vollgoldſchen Maſchinen hat Krupp Berlin 
verlaſſen. Wäre er einige Monate ſpäter dort geweſen, ſo hätte er Zeuge ſein 
können, wie in der Borſigſchen Fabrik die erſte deutſche Lokomotive ſich regte, 
hätte gehört, wie ihr Schöpfer, ſtaunend und freudig über das gelungene Werk, 
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ſeinen ſieghaften Schrei über den Hof dröhnen ließ: „Sie geht!“ Es war ein Sieg 
und ein Markſtein deutſchen Schaffens auf rechtzeitig erkanntem Gebiet. Krupp 
arbeitete auf ſpröderem Boden und ihm ſollte es weniger wohl in dieſem Jahre 
werden als dem berühmten Berliner „Zimmermann“. 

Als er im Februar 1841 in Eſſen eintraf, ſah er die Maſchinen der erſten 
Wiener Beſtellung, die vertragsmäßig jetzt aufgeſtellt werden ſollten, noch weit 
zurück. Eilige Arbeit an den Walzen für Berlin und Barmen hatte hemmend 
gewirkt, im Winter kamen allerlei Gebrechen an der Betriebs maſchine hinzu und 
endlich erlag der längſt brüchige Keſſel, um deſſen Erneuerung Alfred ſchon oft 
gemahnt hatte, einer Exploſion von ſchweren Folgen. Das Unglück machte auf 
Krupp einen tiefen Eindruck und führte zu Vorſichtsmaßregeln, die eine Wieder⸗ 
holung viele Jahre verhütet haben. Die älteſten Fabrikarbeiter haben erzählt, 
daß Alfred und ſeine Brüder oft in den ſonntäglichen Betriebspauſen in den 
erſten Keſſeln herumgekrochen ſeien, um den Keſſelſtein zu beſeitigen und ſcharfe 
Kontrolle zu üben. 

So ſieht Alfred die Lage beim Eintreffen in der Fabrik. Er weiß, was auf dem 
Spiele ſteht, wenn er auch dem Entgegenkommen der Münzdirektion traut. Er 
beſchleunigt mit dem Aufgebot aller Krafte die letzten Arbeiten, leitet den Trans⸗ 
port mit Dampfbooten und Eilfuhren auf dem ſchnellſten Wege nach Wien und 
macht ſich, kaum vier Wochen daheim, im eigenen Reiſewagen wieder auf den 
Weg. 

Die Zeit bis zum Eintreffen der Maſchinen in Wien will er zum Beſuch der alten 
Kundſchaft im „Oberland“ benutzen. Er hat das Bedürfnis, mit ſeinen dortigen 
Kunden, vor allem den Lahnfabrikanten, wieder auf einen beſſeren Fuß zu kommen. 
Er muß etwas verkaufen, die täglichen Geſchäfte gehen ſchlecht, und die großen 
Aufträge laufen auf weite Sicht. Aber wie anders tritt er den Leuten jetzt gegen⸗ 
über, die er vor ſechs Jahren zuerſt zu ſeinen Kunden warb. Aus dem vertrauenden 
Jüngling iſt ein Mann geworden, manche bittere Lehre haben die Jahre mit ſich 
gebracht. Am tiefſten hat er die Erfahrung empfunden, daß es nicht allein, nicht 
einmal vorwiegend die Dinge ſind, die er auf ſeinem Wege zu meiſtern hat, 
ſondern die Menſchen. Nun prüft er ſie auf Herz und Nieren, hier die Kaufleute 
wie zu Hauſe die Arbeiter, von denen der eine ſich treu wie Gold erwies, der andere 
ihn verraten hat. 

Jetzt fährt er neuen, merkwürdigeren Erfahrungen entgegen. 

Von dem verfpdteten Eintreffen der Walzwerke in Wien iſt zunächſt nicht viel 
die Rede. Faſt gleichzeitig mit Krupp trifft Bethan, der Monteur, ein, und die 
Arbeit wird ſo beſchleunigt, daß die Juſtierwalzen Ende April zur Abnahme 
bereit ſind. Aber man ſcheint in der Münze keine Eile zu haben; man 
prüft ſie kaum, man behandelt ihn kühl, von der freundlichen Aufnahme 
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beim erſten Beſuch iſt jetzt nichts zu ſpüren. Bald erheben ſich Schwierig⸗ 
keiten, anfangs verſteckt. Er erfährt, daß in der Zeit ſeiner Abweſenheit 
die „Leiſtung“ der dortigen Werke erheblich erhöht worden ſei und daß man 
vertragsmäßig auch von ihm die gleiche Überſchreitung des Vorausgeſetzten 
erwarte. Mit den alten Maſchinen hat man das leicht, ſie ſind ohnedies 
fürs alte Eiſen beſtimmt. Man erhöht die Geſchwindigkeit und jagt die 
Zaine unbekümmert durch die Strecke, mögen die Walzen heiß werden oder 
nicht. Krupp ſieht den Unfug auf den erſten Blick, aber was kann er weiter tun, 
als neue Antriebsräder zu beſtellen und darauf hinzuweiſen, daß die Walzen bei 
dieſem Gebrauch in kurzer Zeit überanſtrengt werden würden? Die inzwiſchen 
eingetroffenen Streckwerke kann er nicht aufſtellen, weil man ihm den Platz dafür 
weigert, bis die erſten Maſchinen ausprobiert ſind. Er begreift nicht, grübelt, weiß 
kaum, wie ihm geſchieht. 

Jetzt entwickelte ſich eine unerhörte Folge von geſchickt bemaͤntelten Feindſelig⸗ 
keiten. Krupps Monteur hatte ſeine liebe Not, mit den Arbeitern, die ihm bei⸗ 
gegeben wurden, überhaupt etwas zu leiſten. Ungeſchicklichkeit, Nachläſſigkeit, 
bald alle kleinen Mittel der Böswilligkeit im heimlichen Stören und Zerſtören 
ſah er gegen ſich und ſeinen Herrn im Werke. Man hat das Kennwort der Sabotage 
für dieſe Dinge viel ſpäter erfunden, was es mit der Sache auf ſich hat, mußte 
Alfred Krupp damals fürchterlich erfahren. 

Was war inzwiſchen vorgegangen, um die gute Meinung von ihm, die er bei 
ſeinem erſten Beſuch wahrzunehmen glaubte, ins Gegenteil zu verkehren? Es iſt 
nie zur vollen Aufklärung gekommen, aber da die Maſchinen, mit denen er gerade 
in Öſterreich den Ruf der Fabrik begründen wollte, gut waren und bet ſtrenger 
Unterſuchung auch gut befunden waren, ſo blieben nur perſönliche Gründe übrig. 
Seinen gefährlichſten Feind erkannte er ſchnell in dem Wardein, der ihn mit 
glatter Freundlichkeit in den verhängnisvollen Vertrag hineingelockt hatte. 
Alfred war nach kurzer Zeit überzeugt, daß der Mann ihm mit dem verderblichen 
Juſtierparagraphen eine berechnete Schlinge gelegt hatte. Aber welche Gründe 
leiteten ihn? Wodurch hatte ſich Krupp den Wardein zum Feinde gemacht? Er 
ſelbſt ſcheint darüber nicht lange im Zweifel geblieben zu ſein, wenn ihm auch die 
Vorſicht verbot, ſich deutlich auszuſprechen. Die einfachſte Erklarung iſt wohl, daß 
zwiſchen der Beſtellung und Lieferung unlautere Konkurrenzmanöver die Leiter 
der Münze beeinflußt hatten und daß man abſichtlich Mängel an der Kruppſchen 
Anlage ſuchte, um ihn noch in letzter Stunde zum Weichen zu bringen. 

Wer das glaubte, der kannte allerdings nicht Krupps Widerſtandskraft. Er 
beſaß Tatkraft, aber er beſaß auch Geduld. Wenn die Arbeiter ſeine beſten 
Walzen durch Überdruck oder heiße Zaine verdarben, ſandte er ſie zum Nachſchleifen 
nach Eſſen, wenn man zweimal hintereinander die alten Werke durch neue Trieb⸗ 
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räder zum Schnellerlaufen zwang, machte er mit ſeinen Werken das gleiche und 
ſelbſt noch mehr. Wenn man jedes Erſuchen um Abnahme ſeiner Lieferung und 
um Zahlung mit erneuten Einwänden gegen ſeine Maſchinen beantwortete, ſo 
widerlegte er in endloſen Schriftſätzen Punkt um Punkt, zeigte, wie man bei gutem 
Willen alles Verlangte leiſten könne, und räumte nur den einen Mangel ein, 
daß das abſolute Juſtſtrecken der Scheidemünze nicht erreicht war, eben weil es 
wegen der natürlichen Ungleichheit der Silber⸗ und Kupferzaine überhaupt nicht 
erreichbar war. 

Mit ſolchen Kämpfen, die man in ihrer bürokratiſchen Kleinlichkeit und giftigen 
Gehäſſigkeit nur andeuten, nicht ſchildern kann, brachte Krupp das ganze Jahr 
1841 in Wien zu. Gewiß war er oft am Rande ſeiner Kräfte, ſein Vetter Aſcher⸗ 
feld hatte Wien bald nach Alfreds Eintreffen verlaſſen, die beſte Stütze fand er an 
ſeinem treuen Monteur, der immer auf der Wacht für die Ehre ſeines Herrn ſtand 
und den fiskaliſchen Arbeitern doch hier und da das Geſtändnis begangener oder 
befohlener Niederträchtigkeiten entlockte. Krupp verlor nicht den Mut, aber er 
mußte einſehen, daß die Zeit gegen ihn arbeitete, er verzehrte Krafte, Geld und 
Jahre ſeines Lebens auf einem verlorenen Poſten. In ſolcher Stimmung, 
verbittert und erſchreckt über die zunehmenden Klagen, die aus der Heimat über 
den ſchlechten Geſchäftsgang eintrafen, kam er noch einmal auf den Plan zurück, 
den ſchon ſein Vater in ähnlich verzweifelter Lage erwogen hatte, die Anlegung 
einer Filiale oder die Überſiedlung der ganzen Fabrik nach Rußland, wo die 
fremde Unternehmungsluſt und das techniſche Geſchick in den vierziger Jahren 
ſtark gefördert wurden. Durch den Agenten des ruſſiſchen Finanzminiſters in 
Berlin, Herrn von Hagemeiſter, war er auf die Möglichkeit einer Niederlaſſung 
in Rußland aufmerkſam gemacht worden. Er beantwortete das Schreiben von 
Wien aus im Oktober 1841 und geſtand frei, daß er eine Zweiganlage und ſelbſt 
eine Verlegung der ganzen Fabrik nach Rußland nicht völlig ablehnen würde. „Die 
Königl. Preuß. Regierung hat nichts für mich gethan; was meine Fabrik jetzt iſt, 
iſt ſie aus ſchwachen Mitteln durch Fleiß und Beharrlichkeit und durch die ſich ſelbſt 
empfehlende Güte ihrer Fabrikate. Ich glaube daher auch keinen Undank zu 
begehen, wenn ich mein Vaterland verlaſſend mich in einem Reiche niederlaſſe, 
deſſen weiſe Regierung es ſich zum Hauptziele geſtellt hat, die Induſtrie, wo ſie 
nur kann, thatig und fördernd zu unterſtützen.“ — Allerdings müſſe er die Sicher⸗ 
heit haben, von Rußland ausgiebig unterſtützt zu werden, er ſelbſt könne keine 
weiteren Opfer bringen, um eine ſolche Überſiedlung ins Werk zu ſetzen, „viel 
weniger noch eine zweite Fabrik unter Beibehaltung der hieſigen zu errichten“. 
Krupp hätte mit einem ſolchen Schritt nichts anderes getan als viele deutſche 
Unternehmungen, die in Warſchau, Petersburg oder Moskau Filialen errichteten, 
oder ihr Hauptgeſchäft dorthin verlegten, um den unbegrenzten Bedarf des weiten 
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ruſſiſchen Reiches dem deutſchen Kapital und Unternehmungsgeiſt zu erſchließen 
An eine Kruppſche Waffenſchmiede dachte damals kein Menſch, und nachdem der 
deutſche Markt für Goldwalzen befriedigt ſchien und deutſchem Gußſtahl durch 
das ungehemmte Einſtrömen engliſchen Erzeugniſſes der Abſatz verſchloſſen blieb, 
war es nur folgerichtig, dem Bedarf nachzugehen, wo er noch beſtand. Es iſt trotz⸗ 
dem ſicher, daß Alfred Krupp der Verlockung auszuwandern nur in einem Augen⸗ 
blick ungewöhnlicher Verlegenheiten und Niedergeſchlagenheit würde nachgegeben 
haben. Es kam nicht dazu, ſei es, daß Krupps Forderungen abgelehnt wurden, 
ſei es, daß er ſelbſt bald wieder von dem Gedanken zurückkam. 

Das Jahr verrann. Es kam der Frühling, der Sommer 1842, und Krupp 
ſaß immer noch in Wien. Er machte hin und wieder kleine Reiſen in Nieder⸗ 
öͤſterreich oder Ungarn, um Aufträge zu erlangen, aber es gab wenig zu gewinnen 
und er wagte auch kaum, ſich länger von Wien zu entfernen. Geld war nicht zu 
erhalten, ein Vermögen an Arbeitslohn und Rohſtoff, an Reiſeſpeſen und Zeit⸗ 
verluſt verlorengegangen, und die Nachrichten aus der Heimat wurden bedrohlich. 
Die großen Aufträge waren erledigt, neue Beſtellungen knapp, obwohl Hermann, 
Becker und auch ſchon Friedrich ſich auf Geſchaͤftsreiſen um die Wette bemühten. 
Man hatte in der hoffnungsvollen Stimmung des Jahres 1840 Maſchinen und 
Werkzeuge angeſchafft, Werkſtätten und Bauten begonnen, die über die ver⸗ 
fügbaren Mittel hinausgingen. Jetzt drückte das auf die Bilanz, ohne ſich zu 
verzinſen. Immer dringender wurde der Bedarf an flüſſigen Mitteln. Alfred 
hatte längſt das zuletzt beſtellte ſchwere Streckwerk in der Münze aufgeſtellt, auch 
dafür weigerte man die vereinbarte Zahlung. Eine Beſchwerde an den Fürſten 
Lobkowitz, die doch ſchon erkennen läßt, wie tief das Scheitern aller ſeiner Hoff⸗ 
nungen Krupp niederdrückte, blieb erfolglos. Im Sommer wurde endlich die 
Einſetzung einer Unterſuchungskommiſſion, die er laͤngſt verlangt hatte, von der 
Hofkammer befohlen. Es war der erſte Schritt zur Aufklärung. Noch einmal 
ſammelte er jetzt alle Kraft zu einem entſcheidenden Schlage. Er wandte ſich in 
einer Audienz an den Präſidenten der Hofkammer, den Freiherrn Kübeck von 
Kubau und deutete das gegen ihn gerichtete Ränkeſpiel an. Er richtete gleichzeitig 
an die Kommiſſion einen Aufruf, ihm zu ſeinem ſchmählich unterdrückten Rechte 
zu verhelfen, den er mit den Worten ſchloß: „Ich erwarte von dem Reſultat dieſer 
Prüfung. alle erforderliche Unterſtützung bei der hohen Hofkammer für meine 
gerechten Anſprüche auf Entſchädigung und, nachdem ohnehin der bisherige 
Betrieb meiner Werke die Tüchtigkeit der Beſtandtheile derſelben genugſam 
erwieſen, die unter gegenwärtigen Verhältniſſen nothwendige Auflöſung jeder 
weiteren Verbindung mit dem Haupt⸗Münz⸗Amte.“ Er faßte endlich alle ſeine 
Beſchwerden nochmals in einer großen Eingabe an die Hofkammer zuſammen, 
in der er ſein übervolles Herz erleichterte und zum erſtenmal deutlich auf die 
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Urheber ſeiner Unterdrückung hinwies. Er ſpricht darin von Begünſtigten, deren 
Namen und ſchädliche Mittel er ſich erbietet dem Kammerpräſidenten beweis⸗ 
kräftig vorzulegen, er brandmarkt das Vorgehen des Wardeins beim Abſchluß 
des Vertrages als „eine zum beliebigen Gebrauch nach Maßgabe von Privat⸗ 
intereſſen“ ihm gelegte Schlinge, und man ſcheint ihm das kaum übelgenommen 
zu haben. Man darf nicht vergeſſen, in welchem Rufe in jenen Jahren der dunkelſten 
Reaktion der öſterreichiſche Beamtenkörper, aufgezogen im Geiſt des „Metter⸗ 
nichſchen Syſtems“, in ganz Europa ſtand. 

Dieſe offene Sprache, für einen Ausländer in Sſterreich unerhört, leitete in der 
Behandlung Krupps eine Wendung ein. Krupp erklärte fein Vorgehen für „eine 
heilige Pflicht zum Schutze ſeines Rechts und ſeiner Familie“, er legte ſehr offen 
ſeine durch das Ausbleiben der größten Zahlungen bedrohte Lage dar und ſcheute 
ſich nicht, die Dinge beim richtigen Namen zu nennen, die ihn ſeinen eigenen 
Worten nach „an den Rand des Verderbens“ gebracht hatten. Hat er in den 
offiziellen Schriftſtücken die Ausdrücke vielleicht gemildert, ſo wird er doch mit 
dem Hofkammerpräſidenten, der ſich in dem großen bürokratiſchen Sumpf der 
Wiener Verwaltung als ein rechtlicher und aufrechter Charakter bewies, ganz 
unumwunden geſprochen haben. Hier erfuhr er zum erſten Male die Wirkung 
eines offenen männlichen Worts an rechter Stelle, und ſein langes Leben gab ihm 
noch oft Gelegenheit, dieſe Erfahrungen zu nutzen. 

Dieſe Dinge geſchehen im Mittſommer 1842, jetzt entwickelt ſich der Streit um 
die Walzwerke in dramatiſchen Schlägen. Krupps Energie iſt durch die Not 
zu einer verzweifelten Kampfluſt geſteigert worden. In der Eſſener Fabrik ſtanden 
die Dinge auf der Schneide des Meſſers. Am 2. Auguſt ſchreibt Alfred in ſeinem 
Notizbuch den Entwurf einer neuen Mitteilung für den Präſidenten nieder, die 
die Lage wie ein Blitzlicht erhellt. Eine eben erhaltene Nachricht ſeines Geſchäftes 
melde ihm, daß das durch die Wiener Münze verurſachte Defizit 60 000 Gulden 
überſteige und unvermeidlich den Untergang der Fabrik im Gefolge haben müſſe, 
wenn er nicht bei Empfang der Nachricht ſchon über die Gelder aus dem Münz⸗ 
vertrage, mindeſtens über den Betrag der einen Lieferung verfüge. „Eine 
blühende Fabrik, die es zu einer reichen jährlichen Ausbeute gebracht hatte, wäre 
rettungslos jetzt verloren, wenn die Bitte, daß doch der Betrag des Einen Vertrages 
vom 23. Dezember 1840, der in allen Beziehungen erfüllt iſt, mir 
ſogleich ausgezahlt werden möchte, nicht erhört wird ... Ohne dieſe, ſelbſt 
bei ſpäterer Willfahrung aller meiner vorgetragenen Wünſche, würde mir nicht 
mehr zu helfen ſein. In dieſem Augenblick ſtehe ich am äußerſten Rande des Ab⸗ 
grundes; nur augenblickliche Hülfe kann mich noch retten.“ 

Was war in Eſſen vorgegangen, das dieſe Alarmnachricht veranlaßte? Wahr⸗ 
ſcheinlich war nur eine ſeit langem ſchwankende Lage durch vergebliches Hoffen 
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und Zuwarten auf den kritiſchen Punkt gelangt, wo fie von ſelbſt zuſammen⸗ 
brechen mußte. Seit Jahren beruhte das Geſchäft nicht mehr auf den kleinen 
ſichern Einnahmen der älteren Zeit, ſondern auf wenigen, gleich Glücksfällen 
erhaſchten großen Aufträgen. Dabei war alles zu gewinnen — oder zu verlieren. 
Die beſtellten Walzen überſtiegen an Gewicht alle früher gelieferten. Alfred ſelbſt 
war nicht einmal beim Härten zugegen. Das Mißraten einzelner bedeutete eine 
Kataſtrophe, es war dennoch vorgekommen, man hatte Fertiges zum Teil nicht 
abſenden können, zum Teil mußte man Erſatz geben. In dem Vertrauen, auf 
Wien 20 odo bis 30 ooo Gulden in kurzer Zeit ziehen zu können, war das Wagnis 
der Lieferung, waren auch Anſchaffungen und Bauten über die verfügbaren 
Mittel unternommen. Herſtatt war noch immer der Hauptbankier der Firma, 
ſeine Zähigkeit im Geldgeben iſt früher erwähnt worden. Das wahrſcheinlichſte iſt, 
daß Hermann den Kredit bei ihm ſo lange überſchritten hatte, bis die Bank ſich 
weigerte, Zahlung zu leiſten und zugleich kategoriſch Deckung für die aufgelaufenen 
Schulden verlangte. Karl Schulz wurde durch ſeine eigenen Bergwerksunter⸗ 
nehmungen voll in Anſpruch genommen, und der Vetter Karl Friedrich von 
Müller ſcheint damals bereits mehr für Krupp getan zu haben, als er ſeiner 
Familie gegenüber verantworten konnte. In hohem Alter hat Krupp die 
Bemerkung gemacht: „Fritz von Müller hat einmal ſeinen Beſitz Metternich 
riskiert zu meinem Schutze.“ Das ſcheint in dieſer Zeit geſchehen zu ſein. Die 
Firma hatte zur Deckung notwendigſter Ausgaben noch einmal 6000 Taler von 
Herſtatt erhalten, aber nur unter der Bedingung, daß Müller ſeinen geſamten 
Beſitz dafür zur Hypothek verpfändete. Dieſe Schuld, durch die eine verwandte 
und ſtets hilfsbereite Familie in den drohenden Abgrund der Kruppſchen Ver⸗ 
pflichtungen hineingeriſſen werden konnte, laſtete auf Alfred und ſeiner Mutter 
wohl ſchwerer als alle übrigen. Machte Herſtatt Ernſt, ſo ſtand in der Tat der 
Zuſammenbruch, d. h. der Verkauf der Fabrik, vor der Tür. 

So kämpfte Alfred wirklich um das Teuerſte, was er auf der Erde beſaß, denn 
er hatte nicht zuviel geſagt, wenn er die Fabrik als ſein Kind bezeichnete. Sein 
Schrei nach Rettung blieb diesmal nicht ungehört. Einer abermaligen mündlichen 
Vorſtellung bei dem Freiherrn von Kübeck folgte eine zweite Eingabe in vor⸗ 
ſichtigeren Ausdrücken und dieſer ein Erlaß der Hofkammer, der die Zahlung von 
12 500 Gulden verfügte. Die Leitung der Münze zeigte ihm den Erlaß mit ſpitzen 
Worten an. Das Wuferfte war damit abgewendet, und nun gelang auch eine 
Vereinbarung mit Herſtatt, der dem Unternehmen einen erweiterten Kredit 
bis zu 15 000 Talern einräͤumte und dafür eine Hypothek in gleicher Höhe auf die 
Fabrik eintragen ließ. Da letztere auf bereits verpfaͤndetem Boden ſtand, war 
das ein Entgegenkommen, welches gewiß nicht ohne Schwierigkeiten erreicht 
worden war. Gleichviel, es half der Firma über einen Punkt äußerſter Spannung 
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hinweg, Alfred ſah ſich gerettet, wochenlang hatte er das Gefühl eines Ver⸗ 
urteilten gehabt. Mehr als je ſehnte er ſich aus Wien fort. An den Freiherrn 
von Kübeck richtete er ein kurzes, tiefempfundenes Dankſchreiben, offen be⸗ 
kennend, daß ihn der Erlaß der Hofkammer vom Untergange gerettet habe. 
Seine fernere Auseinanderſetzung mit dem Münzamt lege er voll Vertrauen 
in Kübecks Hand. 

Es waren für Krupp furchtbare Monate geweſen, die er in Wien verlebt hatte. 
Arger, Sorgen, tief verletzter Stolz, heimliche Angſt um ſein Lebenswerk hatten 
ihn zu keiner Stunde ruhigen Genießens kommen laſſen. Die ſchöne Umgebung 
von Wien hatten ihm, dem ſtets begeiſterten Naturſchwärmer, Angſt und Sorgen 
vergällt. Jetzt atmete er endlich auf. Wenige Tage vor ſeiner Abreiſe, als die 
Hauptentſcheidung bereits gefallen war, gab er ſich auf einem Ausfluge mit einem 
befreundeten Geſchäfts⸗ und Landsmann aus Iſerlohn und deſſen Schweſter mit 
vollem Herzen den Reizen der Natur hin. Eine Landpartie nach dem Tulpinger 
Kogel am rechten Donauufer verewigte er in dem nach Sitte der gefühlvollen 
Zeit mitgeführten Album ſeiner Begleiterin durch eine eigenartige Gleichung 
zwiſchen den Eindrücken der Bergſpitze und dem „Gemälde eines glücklichen 
Lebens“. „Möchte“ — beſchloß er poetiſch ſeine Huldigung — 

„Möchte — für jede Stunde Ihres Lebens — die Wahrheit 
im Beſten dieſer Parallele nur ſchwach gezeichnet ſein. 


Des Lebens Horizont in ungetrübter Klarheit 
umgeb' Sie hier wie in der Mark dem ſchönen Land am Rhein!“ 


Die ſchlichte Niederſchrift ſchildert den Krupp jener Tage beſſer als viele Worte. 
Wie ſeine bei unbegrenzter Einfachheit des Gemütes tief vornehme Art von 
anderen empfunden wurde, zeigen die Erinnerungsverſe, die ihm Fräulein Riedel 
zur Entgegnung in ſein Stammbuch ſchrieb: 

„Froh fic erheben, hoher zu ſtreben 

Schenket dem Menſchen den himmliſchen Wert. 
Und in des Herzens heiligen Gründen 

jene Ruhe und Frieden zu finden, 

die keine Macht aller Welten zerſtört — 

Dies iſt der heilige Zweck dieſes Lebens, 

iſt das Ziel jedes menſchlichen Strebens! — 


In Ihrem Album finden dieſe ſonſt einfachen Zeilen ihrem Sinn nach die würdigſte Stelle!“ 


Die Gewohnheit, befreundete Damen mit anſpruchsloſen Verſen anzudichten, 
die ihm bis ins Greiſenalter blieb, übte Krupp ſchon in dieſen Jahren. Einige 
Wochen vor dieſem Ausfluge — kurz nach jener befreienden Ausſprache mit dem 
Präſidenten der Hofkammer — beſuchte er in geſchäftlichen Dingen den Fabrikanten 
Neufeld zu Weißenbach, von deſſen Familie er ſich, wie überall, wo ihm anſpruchs⸗ 
loſe Naturen in harmloſer Güte entgegenkamen, raſch angezogen fühlte. Der 
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Entwurf einer Eingabe Alfred Krupps an die K. K. Hofkammer in Wien (2. Auguſt 1842) 
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Gattin Neufelds ſchrieb er folgende Worte ins Album, die gleichzeitig eine 
heitere Huldigung an ſeine eigenen Eltern bedeuten: 

„Schon in der Jugend hat man mich gelehrt 

Die Achtung edler Frauen beſtim me unſern Wert. 

Führwahr ſie iſt der höchſte Tugend⸗Preis — 

beglückt uns doch der kleinſte Gunſt Beweis. — 

Da nun der Frauen Eine, die Jedermann verehrt, 

der Herrſchaft Macht durch Anſpruchsloſigkeit noch vermehrt, 

in ihrem Stammbuch mir ein Plätzchen will vergönnen, 

Wie möcht ich Dank und Stolz da wohl verbergen können? — 

Ein glücklich heitres Leben, wie Sie es verdienen 

An Ihres braven Gatten Seite wünſch ich Ihnen, 

und mir die Freude dann in ſpätren Jahren 

— wo ich auch ſein mag — die Erfüllung zu erfahren.“ 


Inzwiſchen war der eingeroſtete Reiſewagen inſtand geſetzt. Bald, vielleicht 
wenige Tage nach dem Septemberausflug zum Tulpinger Kogel, hat Krupp Wien 
verlaſſen, wo er achtzehn Monate, nur von kurzen Geſchäftsreiſen unterbrochen, 
zugebracht hatte. Nach Eſſen kehrte er auch jetzt noch nicht zurück. Bangte ihm 
nicht um ſeine vor anderthalb Jahren verlaſſene Fabrik? Scheute er ſich, nach dem 
Mißerfolg der Wiener Reiſe den Seinen ohne neue Erfolge gegenüberzutreten? 
Wieder zog er hinaus, um neue Aufträge zu ſuchen. Er war im November in 
Berlin, Ende Dezember bis kurz nach Neujahr zum Beſuch einer Filiale Hennigers 
in Warſchau und dann endlich, mit einer anſehnlichen Beſtellung in der Taſche, 
reiſte er nach Hauſe. Hier ſcheint ſein Aufenthalt nur ganz kurz geweſen zu ſein 
und hauptſächlich den letzten Verſuchen an der Löffelwalze gegolten zu haben, 
mit der die Brüder ſeit Jahren beſchäftigt waren. Dann forderte die endgültige 
Abwicklung des Münzgeſchäftes nochmals ſein Eingreifen und der Ausgang 
des Winters fand ihn abermals in Wien, wo er bis zum Frühſommer 1843 
geblieben iſt. 

Unendlich ſchwer ſind ihm dieſe letzten Monate in der öſterreichiſchen Hauptſtadt 
geworden. Hart und niedrig, ſchwer zu ertragen für ſeinen Stolz, blieb auch jetzt 
noch der Kampf um ſein Recht und ſeine Ehre als Fabrikant. Sein Anſehen in 
Oſterreich, das er durch die Lieferungen für das Kaiſerliche Münzamt auf immer 
hatte begründen wollen, ſah er tief untergraben. Die Handlungsweife der 
Behoͤrde gegen ihn blieb auch nach der erzwungenen Anerkennung und Bezahlung 
der zweiten Lieferung die alte. Man weigerte die Anerkennung der zuerſt auf⸗ 
geſtellten Maſchinen und berief ſich auf unerfüllbare Vertrags bedingungen, die 
praktiſch für die betreffende Münzabteilung gar nicht in Frage kamen. Man 
räumte gezwungen die Überlegenheit ſeiner Walzwerke über die früheren ein, fand 
den Unterſchied aber unbedeutend und erklärte, gern jetzt noch zu verzichten, falls 
Krupp ſeine Werke zurückziehen wolle. Man häufte Kränkungen und Verzögerungen 
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und feilſchte, als endlich nach abermaligem Eingreifen der Hofkammer ein kaiſer⸗ 
licher Erlaß die Annahme der Lieferungen verfügte, noch monatelang um einen 
Preisnachlaß und Erſatz für die nicht geleiſtete Forderung des Juſtwalzens. Eine 
Tagebuchnotiz, die Krupp, anſcheinend in den letzten Wochen vor ſeiner Abreiſe, 
als Ergebnis eigener Überlegung niederſchrieb, verrat ſeine inneren Kämpfe und 
gleichzeitig kalte überlegung bei unbeugſamem Trotz. 

„Ich hegte die Hoffnung hier gleiche Anerkennung endlich zu finden, wie ſolche 
bisher überall meinen Walzwerken geworden war, und alsdann mit Lieferung 
ähnlicher Werke für alle öſterreichiſchen Münzplätze beauftragt zu werden; — des⸗ 
halb berechnete ich bei dieſer Lieferung weder Reiſeſpeeſen noch Aufſtellungskoſten. 
Ich übernahm dieſelbe nicht eines direckten Gewinns wegen; — mein Haupt⸗ 
beweggrund zu der Übernahme der Lieferung... war die Hoffnung, auf dem kürzeſten 
Wege das ganze Vertrauen des Fürſten Lobkowitz zu gewinnen, welche Abſicht 
durch die koſtſpielige ſorgfältige Ausführung auch bewieſen iſt. .. Ich will 
meine Anſprüche auf eine Vergütung (für die verlorenen Zinſen und 7 nach⸗ 
gelieferte Walzen) fallen laſſen, auch auf den Kaufpreis, unter der Bedingung, 
daß dies Anerbieten gleich angenommen werde, noch rooo Gulden nachlaſſen, 
wenn ich damit die Hofkammer zufriedenſtellen kann, — oder waͤre ein Weg 
einzuſchlagen, wo ſtatt Verluſt Erſatz zu erwarten ſtände? — 

Auf den Beweis des hier Geſagten kann ich mich jetzt nicht mehr einlaſſen. Die 
alten unrichtigen Manipulationen zu verändern, neue einzuführen, jede zu 
controlliren, daß keine Hinderniſſe in den Weg gelegt würden, dies alles würde 
zu viel Zeit erfordern und die Anweſenheit einer großen Anzahl eigner Arbeiter. 
Ich muß darauf dieſen Beweis ſelbſt zu liefern verzichten, denn ich muß fort und 
mein Geld haben. 

Keinenfalls kann ich das Werk, welches über 1 Jahr lang gebraucht iſt, wieder 
zurücknehmen.“ 

Er opferte ſeinen Stolz dem Beſtehen der Fabrik, was ihn aber dieſer Entſchluß, 
was ihn der dreijaͤhrige Kampf in Wien gekoſtet hat, bewies ſelbſt fein äußeres 
Ausſehen bei der Rückkehr aus Wien. Er war damals einunddreißig Jahre alt, 
und ſein Haar begann ſchnell zu ergrauen. „Die Farbe meiner Haare habe ich 
in Wien gelaſſen“, ſagte er manchmal in ſpäteren Jahren. 

Auch das zweite große Geſchäft in Wien hatte den erwarteten Erfolg nicht 
gebracht. Der Auftraggeber erwies ſich als geriſſener Geſchäftsmann, als ſchlechter 
Zahler und als das, was Krupp einen Schikaneur übelſter Art nannte. Es ſtand 
nahe vor einem Prozeß, aber die Wiener Behörden, ſelbſt die Gerichte, ſcheute 
Krupp jetzt, wie ein gebranntes Kind das Feuer ſcheut, und zog auch in dieſem 
Fall Nachgiebigkeit vor, um ſein Kapital zu retten und eine raſche Abwicklung zu 
erreichen. Hart geſchädigt, in ſeinen Hoffnungen um Jahre zurückgeworfen, 
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mit ſchwerer Einbuße an Reiſekoſten und Auslagen und das Unternehmen mit 
neuen Schulden belaſtet — fo kehrt Krupp im Juni 1843 nach Hauſe zurück. 
Nie wird er dieſe Wiener Unternehmung vergeſſen, die ihn um Jahre gealtert, 
ſein Vertrauen in menſchliche Ehre und Redlichkeit unheilbar gebrochen und ſeine 
Firma an den Rand des Bankerotts gebracht hat. 


Die Löffelwalze 


Werner Siemens erzählt in ſeinen Lebenserinnerungen, daß er bei ſeinen 
Unternehmungen häufig von Mißgeſchick und Unglück verfolgt, aber faſt ebenſooft 
durch einen unerwarteten Glücksfall wieder gerettet worden fet. Sein Geſchäfts⸗ 
führer und Jugendfreund Meyer pflegte dann zu ſagen, Werner habe „Sau im 
Pech“. Alfred Krupp hätte dasſelbe von ſich erzählen können, wenn er nicht die 
Begriffe Glück und Unglück ſeiner Natur nach anders eingeſchätzt hätte. Auch ihn 
verfolgte das Mißgeſchick oft auf ſeinen Wegen und auch ihm bot ſich faſt ebenſooft 
im letzten Augenblick eine rettende Hand. In Wirklichkeit iſt ſolch Zuſammen⸗ 
treffen kein Zufall, es kennzeichnet den Mann von entſchloſſenem und unbeugſamem 
Charakter, der in verzweifelter Lage nicht den Mut verliert, ſondern mit kalt⸗ 
blütiger Ruhe um ſich ſieht und die rettende Planke mit feſter Hand ergreift. 
Friedrich der Große verſtand dieſe Kunſt als Meiſter und wußte genau, weshalb 
er Leute, die „kein Glück hatten“, mit Härte aus den Reihen ſeiner Gehilfen 
ſtrich. 

Auch bei ſeinem letzten Wiener Aufenthalt hatte Krupp „Sau im Pech“. Durch 
Inkaſſo⸗ und Vertretungsgeſchäfte war er mit dem dortigen Großkaufmann 
Schöller in Verbindung gekommen und dieſer Mann ſollte ſein Helfer für die 
nächſten mageren Jahre werden. Alexander Schöller, gebürtig aus Düren im 
Rheinlande und ſomit Krupps Landsmann, Abkömmling einer begüterten 
Fabrikantenfamilie, arbeitete in Wien als Großhändler und gelegentlich auch in 
Geldgeſchäften, wie ja die Banken der vierziger Jahre oft aus Speditions⸗ oder 
Handlungshäuſern ſich entwickelten. Schöller wollte einen anderen Weg gehen. 
Er ſuchte, wie es ſcheint, Betätigung in der eben erwachten Induſtrie Nieder⸗ 
öſterreichs und gewann Krupps Vertrauen, der gerade in der Lage war, dieſe 
Sehnſucht zu befriedigen. Der von Henniger gepflanzte Keim eines auf Kruppſche 
Lieferungen gegründeten Gemeinſchaftsunternehmens ging jetzt in Alfreds Seele 
auf. Er bot Schöller die Begründung einer großen, für den Export nach der 
Levante arbeitenden Neuſilberfabrik an, in der die Kruppſche Löffelmaſchine zur 
Maſſenfabrikation von Eßbeſtecken benutzt werden ſollte. 
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Von allen Erfolgen Krupps iſt die Löffelwalze am wenigſten ſeine eigenſte 
Erfindung geweſen, wozu ſie in älteren Biographien geſtempelt worden iſt, und 
er ſelbſt wäre der letzte geweſen, dieſen Anſpruch zu erheben. Er hielt überhaupt 
nicht ſo überaus viel vom Erfinden, „es arbeiten ſich viel mehr Erfinder aus der 
Belle Etage in die Dachkammer als umgekehrt“, ſagte er im Alter. Und doch hat 
jene Maſchine in ſeinem Leben Epoche gemacht und verdient in einer Schilderung, 
die den werdenden Krupp zeigt, ihren Platz. 

Was war überhaupt die Löffelwalze? Eine Maſchine, mit der man Löffel, aber 
auch Gabeln, Meſſerſchalen und andere Gegenſtaͤnde von gewölbten, oft auch 
verzierten Formen durch Walzen, Schneiden und Prägen im Maſſenwege 
herſtellen kann. Alſo ein Mittel zur ungeahnten Verbilligung ſilberner, vor allem 
neuſilberner Beſtecke, eine Erfindung, die ganz in der Linie jener vierziger Jahre lag, 
in denen auf allen Gebieten die Maſchine die menſchliche Hand zu erſetzen ſuchte. 
Die Löffelwalze iſt das Mittel geworden, nach Ausſehen und auch Gehalt wert⸗ 
volles, dabei billiges Tafelbeſteck in Millionen Häuſer zu bringen, endlich hat ſie 
aus geringwertigem Stoff gefertigte Maſſenware für den Export über die ganze 
Welt erzeugt. 

Was war aber dieſe Maſchine für Krupp? Zuerſt eine willkommene Gelegenheit, 
die Unzerſtörbarkeit ſeiner Stahlwalzen zu beweiſen, ja ſeines Stahles überhaupt, 
der noch nie einer ſolchen Probe unterworfen war. Dann hat er an der Löffelwalze, 
deren techniſche Ausbildung mehr in der Hand ſeiner Brüder lag, zum erſten Male 
ſeine ganze Zähigkeit erprobt, eine Sache unter Widerſtänden bis zum Erfolg 
durchzukämpfen. An tauſend anderen Dingen hat er ſich als glänzender Techniker, 
an der Löffelwalze vor allem als beharrlicher Geſchäftsmann bewieſen. In einer 
überaus bedrängten Lebenslage erzielte er mit dieſer Erfindung zum erſten Male 
die Gründung eines großen Unternehmens auf der Grundlage ſeiner eigenen 
Erzeugniſſe und eine Lebensſtellung für einen ſeiner Brüder. Einige Jahre ſpäter 
hat die gleiche Erfindung ſein Unternehmen in kritiſcher Lage wiederum gerettet, 
und im Jahre 1851 machte er damit in England das größte Geſchäft, das ihm im 
Laufe von fünfundzwanzig Jahren geglückt war. Auch dieſer Gewinn fiel ihm 
nicht in den Schoß, ſondern wurde durch jahrelange Ausdauer erreicht. Das Haus 
Elkington in Birmingham, dasſelbe, welchem Siemens den namhaften Erlös 
ſeiner erſten Erfindung in England verdankte, wurde der Käufer des engliſchen 
Patentes auf die Löffelwalze, und damit gewann Krupp die Mittel, ſeine vor⸗ 
gezeichnete Bahn mit feſteren Schritten zu verfolgen. 

Die Anfänge der Erfindung fielen in die Zeit von Krupps erſtem engliſchen 
Aufenthalt. Der Anlaß dazu wurde früher erzählt, übrigens waren Verſuche 
in gleicher Richtung von verſchiedenen Leuten gemacht worden, auch Patente 
waren ſchon angemeldet und Krupp wurde deshalb (pater mit ſeinem Erſuchen 
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um ein preußiſches Patent abgewieſen. Hermann und Friedrich Krupp gingen 
der Sache mit Eifer nach, wahrend Alfred, der die Tragweite einer ſolchen Maſchine 
ſofort begriff, ſchon auf der Rückreiſe von England Unterhandlungen wegen 
Ausnutzung der Erfindung in Belgien anknüpfte. Auch in den 1840 abgeſchloſſenen 
Vollgoldſchen Auftrag ſuchte er die Lieferung einer Löffelwalze — vergeblich — 
hineinzubringen. Dem vorſichtigen Berliner ſchien die kritiſche Zeit für eine ſo neue 
Sache, die zudem noch ſtark entwicklungsbedürftig war, nicht tragfähig genug. 
Jetzt, während Krupps letztem Aufenthalt in Wien im Jahre 1843, hatte ſich 
beides geändert. Die Erfindung war inzwiſchen um ſo ſtetiger entwickelt worden, 
als es zeitweilig an ſonſtigen Arbeiten fehlte, und für die Finanz⸗ und Geſchäfts⸗ 
welt waren die Zeiten doch wieder beſſere geworden. So war auf dem Wiener 
Induſtriemarkt das Zuſammentreffen von Angebot und Nachfrage glücklicher. 

Wie Krupp in Schöller, ſo ſcheint auch dieſer in Krupp volles Vertrauen geſetzt 
zu haben. Alfreds unglückliche Wiener Geſchäfte beeinflußten jenen nicht, er 
kannte den dortigen Boden gut genug. Krupp lernte in ihm einen ſicheren, 
bedächtigen Geſchäftsmann kennen, deſſen Mittel bedeutend und deſſen geſunder 
Egoismus wenigſtens nicht kleinlich war. Als Landsleute hatten beide ein 
weiteres Band, und nach kurzen Verhandlungen erklärte ſich Schöller geneigt, 
mit Krupp gemeinſchaftlich eine Beſteckfabrik in Niederöſterreich zu begründen. 

Als Krupp im Juni 1843 Wien verließ, war das Abkommen zur Unterzeichnung 
reif, von ſeinem nahezu dreijährigen Aufenthalt in Oſterreich brachte er (einer 
Fabrik dieſen Vertrag faſt als einzige, aber wertvolle Frucht nach Hauſe. Schöller, 
an deſſen Firma außer ſeinem in Wien lebenden Bruder Philipp zwei Verwandte 
in Oüren teilhatten, reiſte gleichzeitig mit Krupp in die Heimat und bat letzteren 
gleich nachher zu einem Beſuche in Düren, um (einen dortigen Vettern die letzten 
Aufklärungen zu geben, „dann zweifle ich nicht, daß wir eheſtens in Ordnung 
kommen werden“. In wenigen Tagen wurde das Geſchäft erledigt und als 
Alfred von Düren zurückkehrte, konnte die Familie nach Jahren äußerſter An⸗ 
ſpannung aufatmen. Der Vertrag war für Krupp, in ſeiner gegenwärtigen Lage 
wenigſtens, vorteilhaft. Die Firma Schöller ſtreckte das geſamte Anlage⸗ und 
Betriebskapital für die Gründung vor, eine vorläufige bedeutende Einzahlung 
an Herſtatt befeſtigte Krupps ſehr geſchwächten Kredit und durch die Maſchinen⸗ 
einrichtung der Löffelfabrik war für ein Jahr wenigſtens lohnende Arbeit geſichert. 
In der techniſchen Leitung des Unternehmens war Krupp, in der kaufmänniſchen 
Schöller unbeſchränkt. Das öſterreichiſche Patent auf die Löffelwalze brachte Krupp 
mit in das Geſchäft ein. Beſitzrechte ſollte er nach Rückzahlung des halben 
Anlagekapitals erhalten. 

Noch ſind nicht alle Schwierigkeiten beſeitigt, die Geldklemme drückt trotz der 
Vorſchüſſe Schöllers nach wie vor. Es iſt in der letzten Zeit manches gebaut, ein⸗ 
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gerichtet, verandert worden, was Geld gekoſtet hat. Die Gelbgießerei iſt erweitert, 
die Härteeinrichtung verbeſſert worden, die Exploſion des alten Dampfkeſſels hat 
ſchwere Koſten verurſacht. Werkſtätten für Schloſſerei und Zuſammenbau find 
inzwiſchen vollendet, aber mit Schulden belaſtet. Aber nun wieder Arbeit in Sicht 
und die Gefahr des Zuſammenbruchs beſeitigt iſt, findet ſich auch der Mann, der 
in den Finanzen weiterhilft. Alles weiſt doch darauf hin, daß der Wirkungskreis 
der Firma, wie in den letzten Jahren fo in Zukunft, auf größere Geſchäfte ein⸗ 
gerichtet wird und dazu iſt eine breitere Grundlage notwendig. Alfred Krupps 
Jugendfreund Fritz Sölling iſt der Mann dazu, die erforderlichen Mittel zu 
geben, und wenn ſich Krupp eine Beteiligung und Einrede bei ſeinen Geſchäften 
gefallen laſſen muß, ſo von dieſem am willigſten. Friedrich von Müller hat bis 
an die Grenze ſeiner Mittel geholfen, man möchte ihn entlaſten, er ſelbſt hat 
vielleicht den Wunſch, aus der aufregenden Gemeinſchaft mit der ſchwer ringenden 
Fabrik befreit zu ſein. Sölling iſt infolge ſeines bedeutenden Vermögens unge⸗ 
bundener, er kennt Alfreds Wagemut, aber auch ſeine Kraft, und er iſt gewiß, auf 
eine gute Karte zu ſetzen. Immerhin, das Einſpruchsrecht gegen gewagte Schritte 
wird er ſich vorbehalten — nach ihm hat es Krupp niemandem wieder ein⸗ 
geräumt. 

Alfred iſt ſich ganz klar, daß ſeine Stellung Sölling gegenüber anders ſein wird 
als zu Friedrich von Müller, der ihm vor zehn Jahren zum Bau der Dampf⸗ 
maſchine half. Heute iſt es kein reiner Freundſchaftsdienſt, der ihm erwieſen wird. 
Dem aus dem Strudel tauchenden Schwimmer reicht Fritz Sölling die Hand, 
weil er an ihn glaubt, den Untergehenden würde er nicht gerettet haben. Gleich⸗ 
wohl, ſo iſt es auch Krupp gerade recht, er will keine Gunſt, ſondern ein Geſchäft, 
aber er macht es mit keinem lieber als mit ſeinem alten Freunde und Duzbruder 
Sölling, der Sentimentalitäten nicht liebt und mit dem man immer ein offenes 
Wort reden kann, weil er ſelbſt kein Blatt vor den Mund nimmt. Krupp wird an 
ihm einen ſcharfen Kritiker haben, aber er wird nie um Sölling zu zittern brauchen, 
wie um ſeinen Vetter von Müller; ſein neuer Teilhaber ſteht ſelbſt für ſeine Rechte 
ein. Danach iſt auch der Vertrag zugeſchnitten, der nach mehreren vorläufigen 
Darlehen Söllings zuſtande kommt und ihn im Auguſt 1844 zum ſtillen Teilhaber 
der Fabrik für zehn Jahre macht. Gegen die Hergabe von 50000 Talern opfert 
Krupp ein Viertel ſeines Reingewinns, die Verluſte darf er allein tragen, dem 
Teilhaber bleibt immer eine beſcheidene Verzinſung. 

Vor dem Abſchluß mit Sölling iſt der Vertrag mit Friedrich von Müller gelöͤſt 
worden, vom April 1844 an iſt der Gutsherr von Metternich der laſtenden Sorge 
um die Schickſale der Gußſtahlfabrik entledigt. Nur als Freund und Verwandter 
iſt er am Gedeihen Krupps noch intereſſiert und eine Zukunftsklauſel, ihm von 
Krupp mehr aufgenötigt als begehrt, verheißt ihm für den Fall künftigen Gedeihens 
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einen Anteil am Gewinn. Die Klauſel iſt redlich erfüllt worden, darüber hinaus 
aber hat Krupp ſeinen Dank gegen den ſelbſtloſeſten Freund ſeiner Jugend an Kind 
und Kindeskind bewieſen. 

Die dunkelſte Wolke, die ſeit 1841 über dem Hauſe Krupp gehangen hat, it 
endlich verſchwunden. Nun folgt eine Zeit freudiger, geſegneter Arbeit! Für die 
öſterreichiſche Fabrik wird der Kruppſche Ingenieur Ahrens beſtimmt, den Alfred 
in Berlin kennengelernt und inzwiſchen durch Aufſtellung mehrerer Neuſilber⸗ 
walzwerke und durch Reiſen in Holland und Belgien erprobt hat. Eine geeignete 
Waſſerkraft iſt mit Hilfe des Freundes Neufeld⸗Weißenbach in der Nähe von 
Wien bei Berndorf gefunden worden und die Konzeſſion durch Schöllers ener⸗ 
giſches Betreiben in wenigen Wochen erlangt. Seit September wirken unter 
Ahrens Leitung dreihundert Mann beim Ausſchachten der Kanäle und im No⸗ 
vember iſt das Hauptgebäude unter Dach. Man arbeitet von Anbeginn in großen 
Zügen, rechnet auf baldige Erweiterung des Betriebes, denkt ſofort an Arbeiter⸗ 
wohnungen, und von ſeinem erſten Beſuche in Berndorf ſchreibt Alfred befriedigt 
an Sölling: „Der Bau der Fabrik, die Anlage des Kanals, des Gefälles, Alles iſt 
prächtig und ſolide. Es iſt nichts geſpart und nichts vergeudet.“ 

Mit Macht wird nun auch in Eſſen gearbeitet. Der läſtigen Geldſorgen ent⸗ 
ledigt, ſchafft man mit doppelter Luſt. Die Aufgaben ſind groß und lockend. 
Nicht nur die eigentliche Löffelmaſchine mit ihren Dutzenden von gravierten 
Walzen, deren Anfertigung und Härtung ernſte Schwierigkeiten macht — manche 
Fehlgeburt läuft mit unter und nötigt zu höchſter Wachſamkeit —, auch die großen 
Werke zum Strecken und Glätten der Bleche, die Hilfsmaſchinen und Scheren, 
die Triebwerke, die Glühöfen, alles iſt in dieſer Art zum erſten Male zu entwerfen. 
Daneben iſt das Patent auf die Löffelwalze zu bearbeiten, das in Sſterreich 
anſtandslos gewährt, in Preußen ebenſo prompt abgelehnt wird. Die Maſchine 
arbeitet jetzt tadellos und ſchon iſt eine zweite in einfachſter Ausführung fertig, 
die Krupp für Vollgold beſtimmt und ſeit Monaten zur Abſendung bereit hat. 
Aber der Berliner Freund beeilt ſich mit der Abnahme nicht, er erwägt dieſen 
Schritt ebenſo bedächtig wie ſeinerzeit ſein neues Walzwerk und endlich ſchiebt er 
das Geſchäft bis in eine unbeſtimmte Zukunft auf, ſehr zu Schöllers Beruhigung, 
der durch eine Anlage in Berlin ſchon ſein eigenes Unternehmen bedroht ſah. 
Krupp beſänftigt ihn: freilich laufe die neue Maſchine bereits unter Dampf⸗ 
antrieb, man werde auch daran aufs beſte die Arbeiter anlernen und alle Verſuche 
mit den gravierten Walzen machen können, von den Berliner Verhandlungen 
ſei aber für diesmal nichts weiter übriggeblieben als der Beifall, den Vollgold 
dem neuen Erzeugnis bewieſen. 

Damit iſt die erſte Wolke des Mißtrauens verſcheucht. Doch in kurzer Zeit tritt 
der Gedanke eines Unternehmens in Preußen wiederum an Krupp heran. Er hat 
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nie daran gedacht, der Berndorfer Gründung das Monopol für die ganze Welt 
zu übertragen, und als ſich Ausſicht bietet, auch im Rheinlande einen Teilhaber 
zur Gründung einer großen Fabrik zu finden, tritt er dieſem Gedanken mit allem 
Ernſt näher. Daß Schöller daraus einen Vorwurf erheben konne, kommt ihm 
gar nicht in den Sinn, und wie nun jener beim erſten Bekanntwerden mit dem 
neuen Plan empfindlich wird, begegnet er ſogleich jener kühlen Ablehnung, mit 
der Alfred unberechtigten Anſprüchen, aller Freundſchaft unbeſchadet, entgegen⸗ 
zutreten pflegt. 

„Mein A. Krupp hat Ihnen höchſtens geäußert, nicht zur Errichtung einer 
zweiten Fabrik zu ſchreiten, bevor die dortige Fabrik einen Maßſtab für den zu 
erwartenden Erfolg eines weiteren Unternehmens gebe. Jede derartige Außerung 
geſchah jedenfalls nur im eigenen Intereſſe der Vorſicht und kann von Ihnen 
nicht als ein in Ihrem Intereſſe gegebenes Verſprechen angeſehen ſein, ſonſt hätte 
derſelbe ſich zu deſſen Aufnahme im Vertrage wohl verſtehen können. Es iſt mir 
hingegen dem Vertrage gemäß alles Recht vorbehalten, nach eigenem Gut⸗ 
befinden, wo es mir beliebt, außerhalb der öſterreichiſchen Grenzen jedes beliebige 
Etabliſſement dortiger Art zu errichten. Für das Gedeihen des Unternehmens 
habe ich bereits die mir ſelbſt zur Bedingung geſtellte Gewähr, und ſchreite 
zur Ausführung, um nicht Jahre verſtreichen zu laſſen, bis zur Ernte ſo gewiſſer 
Früchte.“ Das iſt deutlich, ganz ſicher und ohne jede bemäntelnde Phraſe. Auf 
dieſer Linie wird ſich Krupp weiterentwickeln: jedem ſein Recht, aber unhaltbaren 
Anſprüchen gegenüber kein Hinhalten, ſondern ohne Umſchweife ein deutliches 
Wort. Könnte er ſich ſo beſtimmt und energiſch auch im perſönlichen Umgang 
geben! Aber da geht ſeine Gutmütigkeit, ſeine Scheu zu verletzen, ſeine Abneigung 
gegen empfindliche Worte immer wieder mit ihm durch. Dieſe Schwäche, perſönlich 
nicht oder nur in gereiztem Zuſtande verletzen zu können, bleibt ihm für fein 
Leben. Auch darin glich er dem großen Werner Siemens, der in ſeinen Lebens⸗ 
erinnerungen erzählt, es habe ihm kein Gegner einen größeren Gefallen tun 
können, als ihn in Wut zu bringen, erſt dann war es ihm gegeben, ſeine Sache 
kernhaft und ohne Rückſicht zu verteidigen. 

Schöllers Sorge war unbegründet, aus dem beabſichtigten Unternehmen 
wurde nichts. Aber die kurze Geſchichte dieſer geplanten Gründung darf in Krupps 
Leben nicht fehlen, ſie erklärt manches in ſeinen ſpäteren Fehlſchlägen, ſie erklärt 
auch einige Seiten ſeines Weſens. 

Die Lieferung von Gußſtahlblechen für Küraſſe hatte Krupp vor kurzem 
mit dem Fabrikanten Wilhelm Jäger in Elberfeld in Verbindung gebracht. 
Jäger hatte eine Fabrik von Britanniametall und lieferte gelegentlich ſtählerne 
Küraſſe für die preußiſche Armee. Er war in gewerblichen Kreiſen und bei 1 
Behörden gut empfohlen und erwies ſich im Umgange als ein geſchickter, rühriger 
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Geſchaͤftsmann. Für eine gemeinſchaftliche Gründung hatte er noch einen zweiten 
Vorzug in die Wage zu werfen, ein gutes, auf verwandtſchaftliche Beziehungen 
gegründetes Verhältnis zu dem großen Bankhauſe von der Heydt, Kerſten und 
Söhne in Elberfeld, das ſchon zu den leitenden Banken des Rheinlandes gehörte. 
Das war eine Firma, auf deren Unterſtützung ſich ein ſolides Geſchäft aufbauen 
ließ. Krupp trat mit Jäger Anfang 1844 in Verbindung, raſch folgte eine Ver⸗ 
einbarung über die dauernde Lieferung Kruppſcher Stahlbleche für die Küraß⸗ 
fabrikation und bald auch über eine gemeinſchaftlich zu begründende Löffelfabrik. 
Aber faſt ebenſo ſchnell wie die Verbindung entſtanden, kommt es zu Ver⸗ 
ſtimmungen, zur Abkühlung und mit einer ſelbſt bei Krupp ungewöhnlichen 
Schnelligkeit zum völligen Bruch. Wie geſchah das und wer hatte die Schuld? 

Den erſten Anlaß zur Entfremdung ſcheint die Gewerbeausſtellung im Berliner 
Zeughauſe gegeben zu haben, das große Ereignis, das im Jahre 1844 im Mittel⸗ 
punkt des Gewerbelebens der Vereinsländer ſtand. Trotz bürokratiſcher Bevor⸗ 
mundung und wenig geſchickter Organiſation war die Ausſtellung doch ein Erfolg, 
und was da gezeigt wurde, war der Erwähnung wert. Die erſten deutſchen Aus⸗ 
ſtellungen, 1818 in München, 1824 in Dresden und 1827 in Berlin, waren nur 
ein ſchwaches Vorſpiel dieſer neuen Veranſtaltung. Berlin hatte nie ſoviel 
Fremde und Ausländer in ſeinen Mauern geſehen, nachdenklich ſtand der Eng⸗ 
länder, der Franzoſe vor den Erzeugniſſen, die ſich, im Mittelpunkt Borſigs 
Lokomotive, aus allen Gegenden des Zollvereins zuſammengefunden hatten. 
„Deutſchland iſt ans Werk gegangen“, ſagte der Franzoſe Burat in ſeinem Bericht 
über die Ausſtellung. Krupp trug auf dieſer erſten großen Gewerbeſchau ſeines 
Vaterlandes die Goldene Medaille und eine ehrenvolle Erwähnung im Aus⸗ 
ſtellungskatalog davon. Er hatte in erſter Linie Golds und Münzwalzen, dazu 
einige Lahnwalzen ausgeſtellt. Ein dreiſtimmiges Stahlgeläute aus zentner⸗ 
ſchweren Stäben läutete täglich den Beginn und Schluß der Ausſtellung ein. 
Gewalzte Stahlplatten, zum Beweis ihrer Zähigkeit kalt gebogen und zur Kenn⸗ 
zeichnung der reinen Struktur geſchliffen, zeigten den Fortſchritt der Gußſtahlfabrik 
in ſchweren Stücken. Endlich hatte Alfred ſein neueſtes Erzeugnis, einige hohl⸗ 
geſchmiedete Gewehrläufe, nach Berlin geſandt. Auch die Jägerſche Fabrik war 
vertreten. Sie hatte kugelfeſte Küraſſe ausgeſtellt, ohne zu ſagen, daß es der Kruppſche 
Stahl war, der ihre unerreichte Feſtigkeit ermöglicht hatte. Jäger ſtellte auch ge⸗ 
walzte Löffel und Gabeln aus Neuſilber, die er ſoeben von Krupp als Beweis der 
Leiſtung ſeiner Löffelmaſchine erhalten hatte, als eigenes Erzeugnis aus. Krupp erfuhr 
das von dritter Seite, jetzt wurde er ſtutzig und erwog die Gefahr, wenn er ſich 
in dem Manne, an den er ſich mit einem großen Geſchäft binden wollte, geirrt 
haben ſollte. Noch ſchwankte er in Zweifeln. Im Oktober ſchrieb er an Fritz 
Sölling, der für die neue Gründung ſchon wegen der erhofften Beziehung zu 


Berdrow, Krupp I. 12 


178 II. Der Geſchäftsführer. 1826 bis 1848 


dem Hauſe von der Heydt große Wärme zeigte: „Ich glaube ihm [Jager] nicht 
alles“ und überführte ihn mehrerer Widerſprüche. Bald ſah er ſich gezwungen, 
gegen Jägers Übergriffe ſein Recht perſönlich und nachdrücklich geltend zu machen 
— im Kriegsminiſterium wegen der ſtählernen Küraſſe, im Handels miniſterium 
wegen der Erzeugniſſe der Löffelwalze — und nun gab es für ihn keine Wahl. 
Wo Krupps Vertrauen wankte, war für ihn eine engere Gemeinſchaft unmöglich, 
aber er war mit Jäger auch über die Einzelheiten der Gründung uneinig ge⸗ 
worden und das erleichterte ihm den Rückzug. Krupp verlangte die unbedingte 
Kontrolle über den Betrieb und aus dieſen und anderen Gründen die Niederz 
laſſung in Eſſen, ſein Partner beſtand auf der anfänglich gedachten Gründung 
in Elberfeld. Der Form nach ſetzte ſich Krupp ins Unrecht, er hatte anfangs der 
Gründung in Elberfeld zugeſtimmt, und erſt das weitere Verhalten Jägers 
ſtimmte ihn um. Er war ſich darüber klar, daß ſein nachträglicher Widerſtand 
ihm von den Brüdern von der Heydt, die ſich für Jäger eingeſetzt hatten, verdacht 
werden würde. Er bot bei ſeiner letzten, langen Verhandlung in Elberfeld alle 
Beredſamkeit auf, um die Triftigkeit ſeiner Gründe zu beweiſen und ſeine Ab⸗ 
lehnung rein ſachlich zu erklaren, gab aber Sölling gegenüber zu, daß er nicht über⸗ 
zeugt hätte. „Ich hatte es Tage lang überlegt, daß ich . .. gewiſſenhaft nicht 
anders handeln konnte als ich nun gethan habe, — daß ich nunmehr bei Zu⸗ 
ſtimmung zur dortigen Errichtung der Fabrik einen dummen Streich gemacht 
haben würde, und ſo mußte ich denn auf die ſchätzenswerthe Verbindung mit 
den Herren v. d. Heydt verzichten. Die Herren hielten meine Gründe für Vor⸗ 
wände. Ich habe ihnen nur die Wahrheit vorgetragen; nicht aber Alle. Wie 
konnte ich ihnen das äußern, was ich Dir hier ſchreibe. Herr Jaeger iſt ihr 
Verwandter und ſteht bei ihnen gut angeſchrieben. Sie mögen Grund dazu 
haben; ich habe aber den Grund in meiner Meinung zu beharren.“ 

Sölling hatte dringend geraten, ſich mit der Bank nicht zu überwerfen, 
die Brüder von der Heydt nicht vor den Kopf zu ſtoßen, er kannte beſſer als 
Krupp die Macht des Geldes, die ihren Einfluß auf die Induſtrie ſchon 
ſehr deutlich zu zeigen begann, er kannte auch den älteren Teilhaber der Firma, 
Auguſt von der Heydt, den ſpäteren preußiſchen Handelsminiſter, als Mann von 
Energie und als guten Haſſer, wo ſeine Eitelkeit verletzt wurde. Eben deshalb 
empfand Alfred Krupp, ein bei ihm ſeltener Fall, das Bedürfnis, nach ſchlecht 
verlaufenem Handel ſich vor ſeinem Freunde zu rechtfertigen, und er tat das in 
einem der laͤngſten Briefe, die der Vielbeſchäftigte je geſchrieben hat und der mit 
den Worten ſchloß: „Den heutigen Nachmittag wußte ich nicht beſſer zu benutzen 
als zu dieſer ausführlichen Mittheilung, benutze ſie zu ihrem Zwecke, bei vor⸗ 
kommender Gelegenheit.“ Das in vielen Punkten denkwürdige Schreiben les iſt voll 
ſtaͤndig enthalten in dem in Vorbereitung befindlichen Sammelwerk: „Alfred Krupp 
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in Briefen und Aufzeichnungen“) bringt auch über Krupps damalige Stellung zur 
Arbeiterfrage Außerungen, wie er ſie nie vorher ſo deutlich ausgeſprochen hat. Zu 
dem Unterſchiede der Arbeiter in der damals noch ſehr ländlichen Eſſener Gegend und 
den völlig der Induſtrie verfallenen Städten Elberfeld und Barmen ſagt er draſtiſch: 
„Wenn ich dem Arbeiter, den ich hier täglich für ro Sgr. habe (und dafür habe ich 
jeden tüchtigen Arbeiter, der unter jeden Arm einen Weber nimmt und damit die 
Treppe hinauf läuft), dort 12½ Sgr. pro Tag geben muß, fo macht das auf den 
Lohn ſchon 3000 bis 4000 Thlr. Unterſchied. Will man fragen, für welchen 
billigen Lohn man hier einen Menſchen pro Tag haben kann, ſo bringe ich ſie 
hier in Maſſe zu 7, 8 und 9 Sgr. p. Tag beiſammen, wir geben aber allen Leuten 
1 Sgr. mehr, um fie ſicher zu behalten ... Über dieſen Punkt nun konnten 
wir uns in Elberfeld nicht einigen, gegen meine höchſten Löhne brachte man die 
dortigen geringſten auf, als wenn es ſich um die Frage gehandelt hatte, zu welchem 
billigſten Preiſe man Geſindel haben kann? Die Frage aber iſt: was muß ein 
Mann von gleichen Fähigkeiten dort verdienen, um ſo gut wie hier leben zu können, 
und was muß er verdienen, um gut leben zu können, um der Fabrik, die ihm 
ſeinen Unterhalt gibt, treu zu bleiben und nicht bei irgend einer Veranlaſſung 
zu Mehrgewinn gleich davon zu laufen. — So ſind nun bei uns die Leute geſtellt 
bei 10 Sgr., und es iſt die Frage ob ich dieſe Garantie dort habe mit 14 bis 15 Sgr. 
p. Tag.“ 

Man muß den ſozialen Standpunkt der Fabrikanten aus den goldenen Tagen 
der Bourgeoiſie und der Fabrikengründung, aus den Tagen des Weberliedes 
und der erſten Proletarieraufſtände kennen, um zu verſtehen, wie einſam ſich Krupp 
mit ſolchen Anſichten auf weiter Flur befand. Er ſelbſt wußte etwas davon und 
von dem Inhalt ſeiner derartigen Betrachtungen, er kannte auch ſeinen Jugend⸗ 
freund Fritz Sölling, der mehr als mit einem Fuße im Lager des Kapitalismus 
ſtand, und er wußte, zu wem er ſprach, wenn er mit großem Ernſt fortfuhr: 
„Der Zweck dieſer Aufſtellung iſt nicht zu verkennen; — er iſt nicht, billige Leute 
zu haben, nein! ſie ſollen einen außergewöhnlichen guten Lohn im Vergleich gegen 
andere Arbeiter an demſelben Orte verdienen, ſie ſollen dadurch, daß die Fabrik 
in der billigeren Gegend iſt, mehr Genuß von ihrem Lohn haben und mehr an die 
Fabrik gekettet ſein durch Neigung und Intereſſe. Die Fabrik bedarf der ſich ſelbſt 
herangezogenen Leute; aus Jungen werden Meiſter gebildet, jeder für ſein Fach. 
Verdienen fie 1J—2 Sgr. mehr wie ein anderer Taglöhner, ſo verlaſſen fle die 
Fabrik nie, indem ſie außer ihren hier erworbenen Kenntniſſen, die ſpeciell nur 
für dieſe Fabrikation Werth haben, nichts verſtehen, was anderwärts ihnen 
Anſpruch gäbe, über gewöhnlichen Tagelöhnerverdienſt. — So haben wir es hier 
in unſerer Fabrik, und daher exiſtirt keine, wo ſo viele brave, ausgeſuchte Leute 
nach Verhältniß der Geſammtzahl beiſammen ſind. — Wie kann man damit 
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die Klaſſe Arbeiter, die heute hier, morgen dort ſind, die in Fabriken bei Mangel 
an Arbeit Entlaſſenen u. dergl. in Vergleich bringen.“ 

In dieſen Worten des zweiunddreißigjährigen ſteckt ſchon der ſechzigjährige, ſteckt 
der ſiebzigjährige Krupp; man kennt ihn ſehr wenig, wenn man nicht neben dem 
Erfinder, dem Pionier des Stahles, dem großen Unternehmer und Gründer dieſe 
Seite ſeines Weſens kennt: den Arbeitgeber und Arbeitſchöpfer. Die 
ſchöpferiſche Kraft des Genies entwickelte ſich erſt allmählich und mit ſeinen 
wachſenden Aufgaben in Krupp, aber ſein Schaffensdrang war der gleiche in den 
erſten Jahrzehnten wie ſpäter bei ſeinen großen Zielen. Er wäre er ſelbſt ge⸗ 
blieben auch auf jedem anderen Felde, denn was in ihm bei jeder Arbeit gleich 
ſtark blieb, war eben der fauſtiſche Drang des Schaffens für viele und durch 
viele: „daß ſich das größte Werk vollende, genügt ein Geiſt für tauſend Hände“, 
die tiefe Überzeugung von der ſegenſpendenden Kraft der Arbeit an ſich. So ſehr 
ihm die Fabrik, der Gußſtahl, die Erfindungen am Herzen liegen, Hauptſache, 
Zweck, Inhalt des Ganzen bleibt die Gemeinſchaft der Beteiligten, die Arbeits⸗, 
die Werksgemeinſchaft. Schon vor ſieben Jahren hatte er eine Krankenkaſſe 
gegründet, anfänglich ohne Zwang des Beitritts, ſeit dem Beſtehen der „neuen 
Arbeitsordnung“ von 1841 aber für alle Arbeiter verbindlich. Wo ihre Hilfe nicht 
ausreichte, ſetzte die der Familie ein, erſt in äußerſten Fällen wandte er ſich, und 
dann ganz perſönlich und ganz unbefangen, an die Behörden, ſo an den Bürger— 
meiſter von Eſſen zugunſten einer durch lange Krankheit verarmten Familie. 
Seines Wiſſens ſei von den Arbeitern der Fabrik noch keiner der Stadt zur Laſt 
gefallen, „aber im gegenwärtigen Falle werden Ew. Wohlgeboren meine Verz 
wendung wohl nicht mißbilligen, und wird hoffentlich die Stadt einem durch 
Armuth und Krankheit Bedrängten, die nothwendige Unterſtützung nicht verſagen, 
welche nirgend wo ſonſt beanſprucht werden kann, und die in allen vorkommenden 
Fällen zu bieten ich alleine nicht im Stande bin.“ 

Innere Bedenken haben Krupp den Plan eines vielverſprechenden Unter⸗ 
nehmens aufgeben laſſen. Sachliche Hinderniſſe innerhalb der geplanten Arbeits⸗ 
gemeinſchaft zu überwinden, wäre er ſtark genug geweſen. Aber der Mann, gegen 
den er nach kürzeſter Geſchäftsverbindung unheilbares Mißtrauen gefaßt hatte, 
mußte aus ſeinem Wege heraus. „Sein Verfahren beſtätigt ſich immer mehr als 
Lug und Trug und vielleicht bin ich genöthigt ihn auf eine Weiſe zum Schweigen 
zu bringen, daß er das Maul nie mehr aufthut.“ 

Den Gedanken einer Beſteckfabrik in Eſſen hielt er trotzdem feſt. Er kaufte 
ſogar im Einverſtändnis mit Sölling ein Grundſtück, ließ mit der Bereitung 
der Ziegelſteine beginnen und an den Maſchinen arbeiten. Aber die anfänglichen 
Erfahrungen mit dem Berndorfer Unternehmen drängten die Ausführung 
zurück. Die Berndorfer Fabrik leiſtete techniſch unter der Leitung Hermann 
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Krupps, der nach Vollendung der Einrichtung dauernd dorthin überſiedelte, 
Vorzügliches. Trotzdem brachte die Gründung infolge der ſchwierigen Einführung 
der Fabrikware jahrelang nur Verluſte. Später freilich entwickelte ſie ſich zu einem 
blühenden Unternehmen, in das Hermann an Stelle der Firma Fried. Krupp als 
Teilhaber eintrat und das heute noch in den Händen ſeiner Nachkommen iſt. Die 
Firma Fried. Krupp hatte außer den einige Jahre andauernden ſtarken Lieferungen 
nach Berndorf keinerlei Nutzen von dem Unternehmen, ſondern mußte im Gegen⸗ 
teil erhebliche Zubußen tragen. Unter dieſen Umſtänden ſah Alfred von einer 
zweiten Gründung gleicher Art ab, ohne die Hoffnung auf einen großen Gewinn 
aus der Erfindung aufzugeben. Auch die Unternehmung in Berndorf blieb nicht 
ohne Segen für ihn. Hier wurde die Löffelwalze zur Vollkommenheit ent⸗ 
wickelt, hier fand Alfreds Bruder eine dauernde Lebensſtellung und ein großes 
Wirkungsfeld und die geſchäftlichen Beziehungen Krupps nach Sſterreich wurden 
mehr als einmal durch das perſönliche Einvernehmen zwiſchen den Inhabern 
der beiden Firmen unterſtützt. Umgekehrt war das Scheiden Hermanns aus 
Eſſen und aus der Firma ein ernſter Verluſt. Hermann beſaß in kaufmänniſchen 
und techniſchen Dingen eine Ruhe und Zuverläſſigkeit, die ſeinem jüngeren 
Bruder Friedrich abging, und doch mußte dieſer bei dem immer noch beſtehenden 
Mangel an ſelbſtändigen Beamten an ſeine Stelle treten. Bei der auch in den 
folgenden Jahren häufigen Abweſenheit Alfreds von Eſſen gereichte dieſer Wechſel 
der Fabrik nicht zum Segen und führte ſchließlich zu einer neuen Kataſtrophe, die 
mit den Ereigniſſen von 1848 eng verknüpft war. Aber davon trennen uns noch 
einige bewegte Jahre. 
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Von einer beiläufigen Unternehmung im Leben Krupps ſpricht das vorige Kapitel 
mit mehr Breite, als ſonſt für Einzeldinge hier noch am Platze iſt. Aber es mußte 
von dem geſprochen werden, was ihn in einer ſonſt ſchwierigen Zeit der Tages⸗ 
ſorgen überhob und ſeine Gedanken für andere Dinge frei machte. Damit hat die 
Berndorfer Gründung ihren Zweck für ihn im weſentlichen erfüllt, ſein Geiſt 
richtet ſich jetzt auf ein weiteres Feld. 

Iſt es anders möglich? Iſt nicht der, der im Sommer 1843 nach dreijährigem 
Fernſein die Heimat wiederſieht, ſelbſt ein andrer geworden? Nicht in den End⸗ 
zielen, aber gewiß in der Wertung des Lebens, der Arbeit, der Menſchen und Dinge. 
Wien, mit ſeinen hochfliegenden Hoffnungen und bitteren Enttäuſchungen, 
hat ihn im Perſönlichen gereift, wie England im Sachlichen; er ſieht tiefer in die 
Dinge hinein und weder ein Menſch noch eine Ausſicht wird ihn fortan auf den 
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erſten Blick blenden. Er hat immer zwei Seelen in ſeiner Bruſt gehabt, optimiſtiſch⸗ 
fortreißende Kraft vom Vater und bedenklich⸗zögernde Vorſicht von der Mutter 
her, jetzt erlangt die Zurückhaltung das Übergewicht, in Alfred Krupps ſieghaften 
Glauben an die Zukunft ſchleicht ſich eine Ader des Mißtrauens gegen die Menſchen 
ein, der Himmelſtürmer wird Peſſimiſt aus ſchlechter Erfahrung und ſchießt damit, 
wie früher in der Gutgläubigkeit, über das Ziel. Anſätze dazu ſind in ſeinem 
Weſen immer vorhanden geweſen, wenn er auch nur in halbem Scherz einmal 
ſchrieb, man müßte wohl einen zweiten Nachtwächter haben, um den erſten zu 
bewachen und einen dritten für den zweiten uſw. — jetzt wird es (eine Gewohnheit, 
über die Triebfedern des menſchlichen Handelns zu grübeln und ſein eigenes Tun 
auf Nützlichkeitserwägungen einzuſtellen. Aber nach außen kommt das nur in 
Form ruhiger Zurückhaltung zur Geltung. Die gewonnene Erfahrung macht ihn 
vorſichtig im Urteil, die Reiſen dieſer und der nächſten Jahre reifen ihn ſchnell, der 
Horizont ſeines Lebens weitet ſich, und der Verkehr mit Behörden, Kaufleuten, 
Induſtriellen macht den Fabrikanten zum Weltmann. 

Auch die Fabrik findet er anders wieder, als er ſie verlaſſen hat. Freilich iſt die 
Arbeiterzahl kaum gewachſen, um hundert herum, bald mehr, bald weniger. Die 
Gutehoffnungshütte hat achthundert, Borſig, der fünfundzwanzig Jahre nach 
Krupp angefangen hat, über tauſend Leute, ein Zeichen, auf wie ſchwierigem 
Grunde die Krupps ihren Lebensbau errichtet haben. Aber die Räume, die Hilfs⸗ 
mittel ſind gewachſen, gleichzeitig die Schulden und die Verantwortung, das 
vergrößerte Getriebe richtig zu bewegen. Jetzt wird er ſich ſelbſt wieder darum 
kümmern, aber mit Maß und Vorſicht, es war ein kurzer Traum, mit einem 
glücklichen Treffer aus dem Kleinen in den Großbetrieb zu gleiten, nun muß es 
langſamer geſchehen. Das Bild der Fabrik, wie es Alfred bei der Rückkehr wieder⸗ 
ſieht und wie es ſich dann im gleichen und folgenden Jahre abrundet, legt Zeugnis 
ab, weſſen er und die Brüder ſich von der Zukunft verſahen. Noch immer iſt des 
Vaters großer Schmelzbau Mittelpunkt der Fabrik. Nach wie vor beherbergt er 
neben den Zementier⸗ und Schmelzöfen die Dreherei und die Tiegelkammer und 
dient allen Gelegenheitszwecken. Aber den alten Kern umgibt eine ganze Anzahl 
von neuen Gebäuden. Am Grenzrain des Scheewinkels, weſtlich der alten Halle, 
erheben die von Alfred gepflanzten ſchnellwachſenden Pappeln, zu Kiſtenholz für 
den Verſand beſtimmt, ihre Kronen ſchon über den Firſt, im Oſten iſt das zweite 
Keſſelhaus an der „Schleifgaſſe“ beinahe fertig. Die Schleiferei und die Schmiede 
ſind gewachſen, eine Meſſinggießerei angelegt. In der Lücke zwiſchen dem Schmelz⸗ 
bau und dem alten Stammhauſe wachſen die Mauern eines Neubaus, der das 
Kontor und ein paar Wohn- und Schlafzimmer enthalten ſoll, denn im alten 
Häuschen iſt es zu eng geworden, ſeit ſich die drei Brüder zugleich darin regen, und 
für Beſucher gibt es nicht den beſcheidenſten Platz, Alfred hat zeitweilig ſeine Kammer 
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mit Laune in den Schmelzbau verlegt. Das ſoll nun anders werden. Und weiter 
hinaus, an dem großen Teich, der einen Teil des Grundſtücks ausfüllt und von 
den wechſelnden Bauten nach Bedarf durch Aushub und Zuſchüttung hin und her 
geſchoben wird, erheben ſich neue Dacher. Ein zweiſtöckiges Magazin, die ſchmucke 
„Bellevue“, in deren Türmchen ein Stabgeläute von Friedrichs Erfindung klingt, 
mit Räumen für Schloſſer und Monteure und ein dreiſtöckiges Hauptgebäude, 
deſſen Räume noch der Erfüllung warten. Ganz oben unterm Dach ſchleift der 
alte Vierhaus geheimnisvoll ſeine Walzen, die ehrlichſte Haut, die je in den 
Mauern der Gußfſtahlfabrik gearbeitet hat. Der gelegentlich, wenn Alfred ein 
gelungenes Stück mit einem Taler Zulage lohnen will, abwehrend den Kopf 
ſchüttelt: „Här, lot dat ſien, et ſitt nit dran!“ 

Aber entſpricht dem ſtattlichen Bilde der Verdienſt? Beinahe hat Vierhaus 
recht, es ſitzt wirklich nicht dran, generös zu ſein! Wenn auch ein ſchönes Reit⸗ 
pferd im Stall ſteht und dem Hausherrn der tägliche Ritt mehr und mehr zum 
Lebensbedürfnis geworden iſt. Die Brüder haben ſich in Alfreds Abweſenheit 
redliche Mühe gegeben, ein neuer Agent in Paris hat den Verkauf dort wieder 
gehoben, vier Zehntel aller Geſchäfte laufen durch ſeine Hand. Aber im ganzen 
will der Abſatz nicht ſteigen. Hermann weilt in Paris, wo große Ausſichten in der 
Münze ſind, erreicht aber nichts. In der Fabrik waltet nun, wenn auch Alfred ab⸗ 
weſend iſt, Friedrich allein, der „junge Herr“ im Gegenſatz zu ſeinem ernſten 
Bruder, dem „Alten“. Halb der Verzug, halb ſchon das Sorgenkind der Familie. 
An keinen hat man ſo viel gewandt, franzöſiſche Privatſtunden, Klavierſpiel, eine 
gute Schule und eine koſtſpielige, tüchtige Lehre. Nun iſt er ſo weit, daß er ſich im 
Briefwechſel, in den Werkſtätten und in der Geſellſchaft betätigen kann, und er 
ſelbſt nimmt ſich recht wichtig, wenn er Verbeſſerungen probiert, alte Verfahren 
durch neue erſetzt oder Erfindungen macht, wie das wohlklingende Stabgeläut. 
Das Neue, Verſprechende reizt ihn, wie einſt den Vater, mit zwingender Gewalt, 
mit techniſchem Geſchick und Ehrgeiz verbindet er oft eine glückliche Hand. Dennoch 
iſt kein Verlaß auf ihn, in ſeinem Tun iſt Unraſt, Mangel an Stetigkeit und Ernſt, 
an die Bücher iſt er ſchwer zu bringen. Sein Bruder, der in Paris wichtige Notizen 
braucht, muß beinahe grob werden, um ſie zu bekommen, und mit der Ausführung 
von Beſtellungen iſt es ähnlich. 

Auch Hermann erlebt jetzt, wie vor Jahren Alfred an gleicher Stelle, den Arger, 
daß zu Hauſe nicht alles ſo glatt geht und ſo wichtig genommen wird, wie er's an 
Ort und Stelle ſieht. Das Geſchäft mit der Münze rückt nicht vor und verläuft 
ſich endlich im Sande. Probemaſchinen find verſpätet oder gar nicht angekommen, 
andere beim Schiffstransport untergegangen und verroſtet wieder aufgefiſcht. 
Ingrimmig wünſcht Hermann, ſie wären „im Abgrunde des Meeres“ geblieben. 
„Abgeſehen davon wieviel uns daran gelegen ſein muß große Geſchäfte zu machen, 
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kann es wohl nie wichtiger ſein den richtigen Zeitpunkt wahrzunehmen als jetzt 
hier mit dieſem Geſchäft ... Mein ganzer Körper gerät in Aufregung, wenn 
ich daran denke und dazu noch daran, daß ich hierdurch verhindert werde, für unſer 
Geſchäft das zu wirken, was der Zweck meines Hierſeins — der Zweck meines 
Lebens iſt.“ Er bleibt indeſſen in Paris, um als künftiger Leiter der Berndorfer 
Fabrik die Plaque oder Plättierungskunſt zu erlernen. Schon damals ſcheint 
es unter den Brüdern abgemachte Sache zu ſein, daß Hermann ſich dauernd dem 
öſterreichiſchen Unternehmen widmen ſoll, während Alfred die Fabrik in Eſſen 
leitet. Auch für Friedrich hat Hermann ſchon eine Verwendung im Auge, er möchte 
ihn als leitenden Mechaniker in der Pariſer Münze unterbringen, wofür ſich 
Friedrich bei ſeinem techniſchen Geſchick vielleicht geeignet hätte. Alfred macht 
Einwendungen, er iſt mißtrauiſch geworden und fürchtet eine Zerſplitterung 
der Kräfte ohne Gewinn. 

Hermanns lange Reiſe blieb ziemlich ergebnislos und nicht allein das. Alfred 
war inzwiſchen in gleichen Hoffnungen nach Utrecht gefahren und erreichte eben⸗ 
falls nichts. Auch dort war ein Umbau der Münze notwendig geworden, und man 
hatte Krupp erſucht, mit dem Mechaniker Uhlhorn aus Grevenbroich und dem 
leitenden Techniker der holländiſchen Münze nach London zu reiſen, um die dortigen 
Werke zu beſichtigen. Uhlhorn, ſchon mit Krupps Vater bekannt, hatte ein neues 
Prägewerk erfunden, das bei den in- und ausländiſchen Münzen raſch Eingang 
fand. Er kam im Ausland weit herum und hatte den Brüdern Krupp hin und 
wieder einen nützlichen Wink gegeben. Eine engere Verbindung beider Firmen 
wäre vielleicht damals ausführbar und ſicher erfolgreich geweſen, denn mit ihren 
Hauptlieferungen waren ſie beinahe aufeinander angewieſen. Das leiſtungs⸗ 
fähigſte Prägewerk und die dauerhafteſten Münzſtempel, was hätte beſſer zuſammen 
gepaßt? Als Uhlhorn 1836 ſeinen erſten Beſuch in Eſſen ankündigte, drückte ihm 
Krupp offen ſeine Freude aus, ſeine perſönliche Bekanntſchaft zu machen. Aber 
um ſich näherzukommen, waren beide zu ſelbſtändige Naturen, ſchätzten ſich auch 
als Techniker zu hoch, um ganz mit offenen Karten zu ſpielen. Uhlhorns Beſuche 
ſah Krupp recht gern, aber hinter ſeine Tiegelmaſſe ließ er den Grevenbroicher 
nicht kommen. Zu Krupps Vertreter Kalle in Paris ſagte Uhlhorn einmal offen, 
die Stellung der beiden Häuſer weiſe eigentlich auf ein brüderliches Verhältnis 
hin, er möge auch Alfred wie Hermann gut leiden und würde ihnen gerne behilflich 
ſein, man habe ihm nur keine rechte Veranlaſſung dazu gegeben. Aber bei dem 
erſten kleinen Mißverſtändnis bewies er, daß Vorſicht im Umgang mit ihm 
ratſam war, mit Mühe beſchwichtigte Alfred den Empfindlichen durch rückhaltloſe 
Offenheit. So verliefen ihre Wege, bei gelegentlichem Zuſammenarbeiten, doch 
getrennt, Uhlhorn wurde zum Begründer der heute weltbekannten Maſchinen⸗ 
fabrik Grevenbroich, und Krupp behielt ſeine Freiheit. 
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Auch nach Utrecht hatte man beide Männer zuſammen berufen, um ihr Urteil 
zu hören, denn wie die Franzoſen ſtanden auch die Holländer unter dem Eindruck, 
daß das techniſche Heil letzten Endes doch von England kommen müſſe. Unſchlüſſig 
ſtehen die Beſucher vor den rieſigen engliſchen Werken. Mit dem Erzeugnis dieſer 
Maſchinen beherrſcht die Bank von England den Weltmarkt. Können Krupps 
zierliche Stahlwalzen mit dieſen gewaltigen Hartgußkalibern Schritt halten? 
Alfred ſelbſt bleibt unerſchüttert. Dem ruhigen und ſehr ſelbſtbewußten Sir Jaſper, 
dem leitenden Herrn in der Münze, ſagt er lächelnd, in wenigen Jahren hoffe er, 
ihm im eigenen Hauſe Konkurrenz zu machen. Man lacht ihn einfach aus, aber das 
flirt ihn nicht. Die Londoner Ausſtellung von 1851 hat ſeinen Glauben gerecht⸗ 
fertigt und er brauchte gar nicht ſo lange zu warten, um ſein Wort zu halten. 
Er benutzte die paar Tage des Londoner Aufenthaltes, um den preußiſchen 
Generalkonſul Hebeler, der Handelsgeſchäfte vermittelte und die Schienen für die 
erſten deutſchen Eiſenbahnen aus England beſorgte, für ſich zu intereſſieren. Der 
Mann war allerdings zu beſchäftigt, um viel für Krupp zu tun, aber die erſten 
Beſtellungen nach England gelangen ihm doch, und gegen Ende des folgenden 
Jahres konnte Krupp ſeinem alten Gönner, dem Eſſener Bürgermeiſter Pfeiffer, 
ſchmunzelnd einen Brief Hebelers zur Anſicht ſenden, der wieder einmal be⸗ 
ſtätigte, daß der Prophet in der Ferne mehr gilt als im Vaterland. „Ich füge noch 
einen zugleich erhaltenen Brief von Berghauptmann v. Dechen in Bonn bei. Die 
letzten 3 Zeilen drücken Anerkennung aus, wie ſie mir von unſeren Behörden hier 
und da geäußert ſind. Wenn nur die Geſchäftsbücher die Früchte davon 
aufweiſen wollten. Erinnern Sie ſich gef. daran, was ich Ihnen nach Berlin 
ſchrieb. Die Münze in England fängt jetzt an von mir zu beziehen — ſetzt den 
vaterländiſchen Stolz bei Seite im Intereſſe ihrer Funktion. Die Münze in 
Berlin bezieht ihre Stempel oder den Gußſtahl dazu von England und knickert 
mit mir um Preiſe. . . Und nach Mitteilung eines beſonders kraſſen Beiſpiels 
weiter: „Was ſagen Sie zu ſolcher Aufmunterung? ... Muß da nicht der Eifer, die 
neuen Erfindungen und Fortſchritte hier zum Beſten des Vaterlandes zu 
cultiviren, erlahmen? Meinem eigenen Intereſſe würde es dienen, wenn ich dem 
Nufe folgte, der mir wiederholt kürzlich zukam, ins Ausland das überzuſiedeln, 
was hier noch im Keime liegt.“ 

Aber eine Schwalbe macht keinen Sommer, das holländiſche Geſchäft zerſchlägt 
ſich wie das franzöſiſche, die Umbauten werden aufgeſchoben, und aus Paris ſchickt 
Hermann entmutigende Briefe. Die Franzoſen find liebenswürdig, aber ſchrecklich 
als Geſchäftsleute. Sie handeln, ſie zögern und ſchließlich gibt nicht die Güte, 
ſondern die Eleganz den Ausſchlag; das iſt ſo wenig „Kruppſch“. Alles iſt ſo 
verzettelt, ſo kopflos; ſelbſt in der Münze, wo man Krupp bald kennen müßte, 
verwechſeln ſie hartnäckig „Krupp in Berlin und Uhlhorn in Munic“, nachdem man 
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ihnen tauſendmal geſagt, daß Eſſen und Grevenbroich die Wohnplätze ſind. Und 
dann ſchaden jetzt die ungünſtigen Verhältniſſe. Man hat im Paris des Louis 
Philippe ein wenig zu ſtark „gegründet“ und bekommt es jetzt mit der Angſt. 
Übergangszeiten mit einzelnen Lichtblitzen und dem breiten Schatten aller großen 
Veränderungen. Darunter hatten auch andere Leute zu leiden. „Die alte Zeit, 
ſagt von dieſen Jahren Guſtav Freytag, ging zu Ende, aber man ſpürte noch 
nirgend den Segen der neuen.“ 

Die alte Zeit ging zu Ende — hatte Alfred Krupp das ſchon länger gefühlt? 
Gedanken, Pläne, Entwürfe gärten längſt in ſeinem Geiſte, und ſelten wieder 
werden wir ihn mit ſo vielen Dingen zu gleicher Zeit beſchäftigt finden, wie in den 
Monaten nach ſeiner Rückkehr aus Wien. Mit dem alten Freunde Brüninghaus 
erörtert er in langen Briefen die Möglichkeit des Walzens (ſtatt Ziehens) von 
Eiſen⸗ und Stahldraht und baut ſelbſt ein Walzwerk dazu. Auch mit der Aachener 
Nadelinduſtrie tauſcht er über die Erfindung Briefe aus, will ſich ein Patent 
darauf geben laſſen, erfährt aber dann, wie es ſcheint, bei beſſer unterrichteten 
Leuten, daß er damit zu ſpät kommt. 

Beſſere Ausſicht bietet die Verwendung des Tiegelſtahls für Maſchinenteile. 
Krupp hat dergleichen vielfach für ſeine eigenen Werkzeugmaſchinen angefertigt 
und erfahren, daß die Dauer die Mehrkoſten ausgleicht. Anderen Leuten das 
klarzumachen, iſt ſchwieriger, nur wo die älteren Werkſtoffe vor den ſteigenden 
Anſprüchen verſagen, erinnert man ſich ſeiner Empfehlungen. Für die Spillen⸗ 
burg liefert er ſchwere Drehſtähle von ganz modernen Formen, für Uhlhorn 
ſtählerne Spindeln, Hebel und dergleichen, die Münzanſtalten wiſſen ihn zu finden, 
wenn im verſchaͤrften Betriebe mit Dampfkraft die Kurbelzapfen brechen. Fordert 
er dann aber entſprechende Preiſe, ſo iſt man entſetzt und ſucht ſich wieder zu be⸗ 
helfen. Erſt lange Erfahrungen werden den Maſchinenbau belehren, daß für hohe 
Anſprüche der teuerſte Werkſtoff der billigſte iſt. 

Jetzt iſt die Zeit, an dieſe älteren Verſuche anzuknüpfen. Die Arbeiten für Bern⸗ 
dorf, der von Sölling eröffnete Kredit geben die Ruhe und Sicherheit neuer 
Verſuche. „Alles zeigt deutlich die Notwendigkeit, neue Erwerbsquellen zu ſuchen“, 
dieſer Zuruf ſeines Bruders aus Paris iſt für Alfred ein Sporn mehr, jeder 
Möglichkeit nachzugehen. 

Seit dem Sommer 1843 ſchmiedete er zuweilen gußſtählerne Gewehrläufe, 
mehr um die Unverwüſtlichkeit des Stoffes zu beweiſen als in der Hoffnung auf 
große Geſchäfte. Auch der Gutehoffnungshütte ſandte er einen ſolchen Lauf: 
„Von ſolchem Gußſtahl kann ich Ihnen alle Theile liefern, bei welchen größere 
Stärke und Widerſtand gegen Abnutzung wünſchenswert iſt.“ Einſtweilen erfolgte 
nicht viel auf dieſes Angebot, auch in Oberhauſen kam man mit den bisherigen 
Werkſtoffen noch aus, mochte auch hier und da etwas brechen! Und doch tat 
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Krupp mit diefem Angebot einen Schuß ins Schwarze, er kam nur einige Jahre 
zu früh und das iſt ihm faſt mit allen ſeinen Erzeugniſſen ſo ergangen. Er ſah 
zu weit und bot der Gegenwart an, was die Zukunft von ſelbſt fordern mußte. 
Der Gutehoffnungshütte empfahl er Kolbenſtangen und Achſen, es iſt als 
hätte er mitten in der damals ſich entwickelnden Eiſenbahninduſtrie geſtanden, 
gerade in dieſen Teilen einer guten Lokomotive wurde ihm bald die Erde tribut— 
pflichtig. 

Es blieb, wie geſagt, bei wenigen Beſtellungen, bis die fortſchreitende Technik 
durch Brüche und Verſager dringlich an die Verwendung edleren Stoffes mahnte. 
Die Dampfſchiffgeſellſchaften des Rheins und der Donau gehörten zu Krupps 
erſten Kunden. Aber inzwiſchen wurde manch anderer Weg betreten und hier 
und da führte doch einer einen Schritt aus der bisherigen Enge heraus. Ein 
ſolches Erzeugnis waren die Werkzeuge, mit denen der Bergmann das harte 
Geſtein bearbeitet. Mit der Zeit hatte ſich Krupps Ruf doch verbreitet und von 
Jahr zu Jahr ſah er häufigere Beſuche aus den Kreiſen der Technik und der 
Behörden bei ſich. Auch die Preußiſche Fabrikenkommiſſion ging bei ihren regel⸗ 
mäßigen Rundreiſen ſelten an ſeinem Werk vorüber. 1844 kam der Bergdirektor 
Hülsmann aus Eſchweiler und bald darauf der bekannte Oberberghauptmann 
von Dechen, der einige für Hülsmann in Arbeit befindliche ſtählerne Steinbohrer 
ſah. Das Geſpräch kam auf die vorausſichtlich große Dauer gußſtählerner 
Bergmannsgeräte, eine Beſtellung folgte der andern und bald hatte die Fabrik 
den ſtändigen Beſuch von Berggeſchworenen, höheren Beamten, Steigern und 
Schmieden, die Neues ſehen, Beſtellungen übermitteln oder das Schweißen des 
Gußſtahls erlernen wollten. Eſſen mit ſeinen zahlreichen Steinkohlengruben war 
ein günſtiger Boden zum Anſtellen von Proben und Vergleichen, und Anfang 
1845 war Krupp ſchon im Beſitz eines bergbehördlichen Zeugniſſes, in dem die 
ſtarke Überlegenheit gußſtählerner Werkzeuge anerkannt wurde. Alfred weilte 
damals in Berlin, ſein Bruder Fritz ſchrieb an Sölling, der ſich lebhaft für alles 
intereſſierte, was die Fabrik anging: „Die Hauptcorreſpondenz dreht fic um 
Steinbohre, Keilhauen und Stahl dazu. Die Probeaufträge ſind nicht unbedeutend, 
es muß jetzt bald in Stahl dazu viel los werden . .. Ich habe Alfred geſchrieben, 
er möge auszurichten ſuchen, daß wir für 5 oder 10 Jahre womöglich die Lieferung 
für den Preuß. Staat bekommen.“ Wirklich machte Alfred beim Oberbergamt in 
Berlin kräftige Anſtrengungen in dieſer Richtung und erreichte wenigſtens, daß den 
preußiſchen Oberbergämtern die Einführung von Gußfſtahlgezähen dringend 
empfohlen wurde. Graf Beuſt, damals Leiter des Oberbergamts in Berlin, war 
als ſelbſtloſer Förderer aller bergtechniſchen Fortſchritte bekannt, ihm hatte 
Matthias Stinnes, Mitbeſitzer an dreißig Zechen, durch die Taufe des erſten 
Tiefſchachtes „Graf Beuſt“ bei Eſſen eine dankbare Huldigung dargebracht. 
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Zwanzig Jahre nach dem Beſuche bei Beuſt ging dieſer Schacht als erſte Kruppſche 
Kohlenzeche in den Betrieb der Gußſtahlfabrik über. 

Die Empfehlung des Grafen Beuſt würde für Krupp mehr Erfolg gehabt haben, 
wenn nicht ſeit kurzem, gerade rechtzeitig um die erſten Erfolge deutſchen Gußſtahls 
zu genießen, neben ihm andere Tiegelſtahlfabriken entſtanden wären, deren Wett⸗ 
bewerb ſchon fühlbar wurde. Die Wernerſche Gußſtahlfabrik Karlswerk iſt früher 
ſchon erwähnt; ſie lag Berlin am nächſten und hatte ſich reger Teilnahme der 
Behörden zu erfreuen. Für Krupp gefährlicher drohte die neue Gußſtahlfabrik des 
Schwaben Jakob Mayer in Bochum zu werden, die Wiege des heute welt⸗ 
bekannten „Bochumer Vereins“. Mayer war ein tätiger und geſchickter Hütten⸗ 
mann, der nach kurzen Verſuchen (ſeit 1842) einen ſelbſt von Krupp anerkannten 
Stahl fertigte und der Eſſener Fabrik ſeitdem hart auf den Ferſen blieb. Die 
Aufträge der fiskaliſchen und privaten Gruben hätten an ſich groß genug ſein 
können, um beide und noch mehr Fabriken zu beſchäftigen. Der Kohlenbergbau 
beſaß ſeit Beginn der vierziger Jahre große Entwicklungsmöglichkeiten. In der 
Umgebung von Eſſen und Bochum wurden damals die erſten Tiefbohrungen 
durch die Mergelſchicht geſtoßen, weitere folgten, und faſt alle Zechen bezogen 
wenigſtens zur Probe Kruppſchen Werkzeugſtahl, deſſen Abſatz ſich in dieſen 
Jahren verdreifachte. Aber auch die bergbauliche Entwicklung begann ſchon unter 
derſelben Geldkriſis zu leiden, die auf das geſamte Wirtſchaftsleben drückte. Die 
techniſchen Fortſchritte, die Eiſenbahnen, das Geſetz über die Aktiengeſellſchaften 
hatten die Gründung zu ſchnell gefördert und in der zweiten Hälfte des Jahr⸗ 
zehnts legte ſich ein kalter Rauhreif auf die kaum erwachte Induſtrie. 

Aber während dieſe Dinge ſich abſpielen, iſt Alfred Krupp längſt mit anderem 
beſchäftigt. Wir müſſen nochmals auf die erſten Monate nach ſeiner Rückkehr aus 
Wien, die Spätſommer⸗ und Herbſtmonate 1843, zurückkommen, um zu ſehen, 
wie er den erſten Fuß auf das weite Feld der Wehr- und Waffentechnik fess, 
die ſpäter — faſt zwanzig Jahre ſoll es noch dauern — ſeinem ganzen Schaffen 
eine andere Richtung geben wird. Jetzt iſt auch das für ihn Neuland, ein Verſuchs⸗ 
feld, auf dem vielleicht einſt Früchte wachſen können. Andernfalls iſt er bereit, 
auch dieſe Arbeit im Rahmen des Ganzen aufgehen zu laſſen, dann wird ſie ihm 
ſelbſt und andern wenigſtens den Beweis liefern, was man deutſchem Gußſtahl 
zumuten kann. Ein wenig hat er die erſten Waffenverſuche immer unter dieſem 
Geſichtspunkt geſehen, aber das hat ihn nicht gehindert, tatkräftig für das Bekannt⸗ 
werden und die Ausnutzung des Erreichten zu wirken. 

Der Landgerichtskammerpraͤſident Schorn, der mit Alfred Krupp über vierzig 
Jahre im Verkehr ſtand und dieſe Bekanntſchaft zu den wertvollſten ſeines langen 
Lebens zählte, hat auch über die Erſtlingsfrüchte der Kruppſchen Waffentechnik 
einige Erinnerungen hinterlaſſen. Seine erſte Berührung mit Krupp wurde durch 
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eine Küraßprobe vermittelt. „Die Panzer der Küraſſiere hatten damals ein 
Gewicht von 22 Pfund; trotzdem durchſchlug ſie eine gewöhnliche Infanterie⸗ 
kugel auf 25 Schritt Entfernung. Demgegenüber hatte ſich die Gußſtahlfabrik 
von Krupp erboten, Panzer zum halben Gewicht zu liefern und für deren Kugel⸗ 
feſtigkeit bei nur 12 Schritt Entfernung Garantie zu übernehmen. Das Kriegs⸗ 
miniſterium hatte dieſe Offerte in Berückſichtigung gezogen und das Bataillon 
Eſſen beauftragt, Verſuche damit anzuſtellen. Da ich zur Zeit der einzige in Eſſen 
wohnende Landwehr-Leutnant war, fo erhielt ich den Auftrag, mit einem kleinen 
Kommando von Stammannſchaften bei Krupp die Schießverſuche zu machen. 
Sie fielen für die Fabrik äußerſt glänzend aus, denn wie ich mich erinnere, machte 
erſt die dritte, auf 12 Schritt und genau auf dieſelbe Stelle abgefeuerte Kugel einen 
tiefen Eindruck und einen unbedeutenden Riß, während unſere zum Vergleich 
gelieferten alten Panzer, und zwar auf gleiche Entfernung, jede Kugel durch⸗ 
ſchlug.“ 

Es iſt von dieſen Küraßplatten ſchon weiter oben flüchtig geſprochen worden. 
Krupp lieferte ſie zuerſt für den Elberfelder Fabrikanten Jäger und bot ſie, als er 
mit dieſem raſch zerfiel, dem Kriegs miniſterium auf direktem Wege an. Die Aus⸗ 
ſicht auf ein großes Geſchäft war nicht ſchlecht. Die damals in allen Staaten 
angeſtrebte Verbeſſerung der Handfeuerwaffen heiſchte auch einen beſſeren Schutz, 
den ein zäher Tiegelſtahl am ſicherſten verſprach. Krupp war als Erzeuger ſolcher 
Platten bekannt und wurde dafür in dem amtlichen Bericht der Berliner Gewerbez 
ausſtellung lobend erwähnt. Aus Berlin erfuhr er bald darauf, Küraſſe aus 
ſeinem Stahl hätten nicht nur bei Vergleichsproben gut gehalten, ſondern ſogar 
die Aufmerkſamkeit des Königs erregt. Aber ſein anfänglicher Verbündeter und 
jetziger Konkurrent Jäger war bei den Behörden und Küraſſierregimentern ſeit 
Jahren eingeführt, und der Kampf mit ihm war ſchwer und nicht einmal ertrag⸗ 
reich. Was Krupp beim Kriegsminiſterium erreichte, war eine unparteiiſche 
Prüfung durch die Königliche Gewehr⸗Reviſions⸗Kommiſſion in Potsdam, die die 
glänzende Überlegenheit des Gußſtahls unbefangen anerkannte. Ihr Bericht 

ſchloß mit dem Urteil, „daß es Ausgezeichneteres und Beſſeres anher noch nicht 
gegeben und daß eine Bewaffnung aus dieſem Material eine dreifach längere 
Dauer verſpricht.“ Aber dieſer Anerkennung entſprachen nicht die Beſtellungen. 
Die Lieferung unbearbeiteter Platten wurde mit Recht abgelehnt. Das Allgemeine 
Kriegs departement verlangte fertige Küraſſe, und Krupp war gezwungen, ſich auf 
deren Anfertigung in eigener Werkſtatt einzurichten, das koſtete Zeit und Geld, und das 
Ergebnis blieb doch gering. Was bei mehrjährigen ermüdenden Kämpfen mit 
einer rückſichtsloſen Konkurrenz ſchließlich herauskam, war hauptſächlich eine naͤhere 
Bekanntſchaft mit einigen Herren des Kriegsminiſteriums und des Allgemeinen 
Kriegsdepartements in Berlin, die ſpäter in der Angelegenheit der Gußſtahl⸗ 
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kanone wichtig werden konnten. „Beim Kriegs miniſterium, ſchrieb Alfred 
in dieſer Zeit (Anfang 1846) an Sölling, habe ich den Chef des Allg. Departements 
beſucht, General von Reyher, den Oberſt von Linger, und noch ein paar Majors 
und ein paar Hauptleute, mit denen ich früher verkehrte [der Oberſt, vorher 
Capitän von Linger war vormals Direktor der Gewehrfabrik in Saarn und hatte 
mit Krupp über deſſen Vorſchlag einer Gußſtahlkanone verhandelt! und die alle 
zu ſagen haben. Im Oekonomie⸗Departement war ich bei Oberſtlieutenant von 
Doering, der uns Küraßmuſter zur Probe geſandt hat. Es war ſehr gut, daß ich 
mal hinkam. Ich habe manches gehört. Man hörte auch dagegen mit großem 
Beifall, daß die Kanone jetzt in Arbeit iſt und eingeſandt werden ſollte. Es iſt mir 
verſichert, daß ſie ſofort verſucht werden ſoll.“ 

Die Kanone — hier hören wir zuerſt in einem Briefe Krupps etwas über jene 
große Erfindung, um deren Anerkennung er länger als um jede andere ringen 
ſollte und die dann ſeinen Namen unvergänglich in die Geſchichte Preußens und 
Deutſchlands eingeſchrieben hat. Was war es mit jener von den Offizieren des 
Kriegsminiſteriums mit Ungeduld erwarteten Kanone? Wir müſſen noch einmal 
bis in die erſten Wochen nach Alfreds Rückkehr aus Wien zurückblättern, um den 
Entſtehungsgedanken der Gußſtahlkanone zu finden. Auch zu dieſen Begeben⸗ 
heiten können die liebenswürdigen Erinnerungen Schorns als Eingang dienen, 
der aus der Mitte der vierziger Jahre berichtet: „Wir waren eines Nachmittags 
im geſelligen Kreiſe mit anderen Herren im Fabrikhauſe bei Krupp, unter letzteren 
auch einige belgiſche Ingenieure, und dieſen überreichte er zum Abſchied geſchenk⸗ 
weiſe Gewehrläafe in rohem Zuſtande für Jagdgewehre. Dieſelben zirkulierten 
und erregten wegen ihrer Leichtigkeit allgemeine Bewunderung. Die beſchenkten 
Ausländer, zur Abreiſe gerüſtet, überlegten, in welcher Verpackung ſie die Rohre 
mitnehmen konnten, worauf der Hausherr die Bedenken mit der Bemerkung 
unterbrach, er werde das Einpacken erleichtern, und er ſchickte die Läufe mit einem 
leiſen Befehl in die Werkſtätte. Nach geraumer Zeit brachte ein Arbeiter dieſelben 
zu einem Halbkreis gebogen zurück. Wer beſchreibt die verblüfften Geſichter der 
Belgier über dieſe erſchreckliche Gewalttat! Der hohe Gebieter beſchwichtigte aber 
den Entrüſtungsſturm mit der kategoriſchen Bemerkung, die Herren möchten die 
Rohre in ihrer Heimat von ihren Fabrikarbeitern nur wieder geradeſtrecken laſſen, 
er garantiere für den Bruch; — ſollte aber dennoch der Verſuch mißlingen, ſo 
werde er neue ſenden. Damit war die Sache erledigt.“ 

Die Geſchichte dieſer merkwürdigen Rohre geht in die erſten Wochen nach der 
Heimkehr Krupps zurück. Am 15. Juli 1843 beſuchte er, wahrſcheinlich auf einem 
Ritt nach Oberhauſen, wo er damals lebhaft um Einführung ſeiner gußſtählernen 
Werkzeuge warb, und vielleicht zu dem gleichen Zweck, die ſtaatliche Gewehrfabrik 
in Saarn bei Mülheim. Hier wurde damals eine rege Arbeit entfaltet, der 
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innerhalb der preußiſchen Armee lange herrſchende Schlendrian war nach dem 
Regierungsantritt Friedrich Wilhelms IV. einem freieren Luftzug gewichen und 
in den Artilleriewerkſtätten, den Gewehrfabriken wurde der techniſche Fortſchritt 
mit Aufmerkſamkeit verfolgt. Wie in Oberhauſen, war Krupp auch in Saarn 
wohlbekannt, auch hierher reichten die von ſeinem Vater zur Zeit der privaten 
Waffenfabrikation angeknüpften Verbindungen. So wird man bei dieſem erſten 
Beſuche Alfreds nach jahrelanger Abweſenheit nicht nur von Stahl und Werk⸗ 
zeugen, ſondern auch von waffentechniſchen Dingen geſprochen haben. Krupp 
erbot ſich, der Werkſtatt probeweiſe ein paar Gußſtahlläufe zu ſenden und vermaß 
ſich, aus dieſem Stoffe, wenn es gewünſcht würde, ſelbſt eine Kanone zu ſchmieden. 
Ihm mag das durch den Kopf geblitzt ſein, wie eben ſolche Gedanken kommen: 
als eine Möglichkeit, der Fabrik neuen, großartigen Abſatz zu verſchaffen, und als 
ein unwiderleglicher Beweis für die Unzerſtörbarkeit des Gußſtahls. Den Herren 
in der Gewehrfabrik muß der Gedanke an Kanonen aus einem Material, das man 
pfundweiſe bezahlte und bisher nur zu Feilen und Meißeln verarbeitete, unge⸗ 
heuerlich erſchienen ſein, in techniſcher Hinſicht aber nahm ſie das Neue doch 
gefangen und ein folgenreicher Briefwechſel ſchloß ſich an. 

Bei Krupp hatte der Gedanke tief eingeſchlagen. Schon am folgenden Tag 
ſendet er, ſonſt immer geneigt, eine neue Sache nach allen Seiten zu überlegen, 
der Fabrik einen maſſiv geſchmiedeten Lauf und ſchreibt dem Leutnant von Donat, 
er rechne keineswegs darauf, daß der Staat um ſeiner Neuerung willen die Fabri⸗ 
kation der Gewehre ändern werde, und betrachte den Verſuch der Gußſtahlläufe 
„lediglich als einen Maßſtab für die Tüchtigkeit dieſes Materials zu Kanonen“, 
trotzdem werde er den Verſuch machen, ſolche Läufe ſtatt maſſiv demnächſt hohl⸗ 
geſchmiedet herzuſtellen. Vielleicht werde das Ergebnis der Prüfung die Herren 
doch zu einer beſſeren Meinung über fein Projekt, Kanonen aus Gußfſtahl zu 
fertigen, veranlaſſen. 

Mit dieſem Schreiben vom 16. Juli 1843 (es iſt vollſtändig in der Sammlung 
der Briefe Krupps enthalten) iſt der Urſprung der Erfindung der Gußſtahlkanone 
und Alfreds Krupps geiſtiges Eigentum an dieſer Erfindung feſtgelegt. Die 
Anfertigung des erſten Rohres zog ſich noch etliche Jahre hin, denn einmal fehlte 
es in der Gußſtahlfabrik vorläufig an Zeit für die nicht leichte Arbeit und dann 
waren Krupps Erfahrungen mit ſeinen erſten waffentechniſchen Erzeugniſſen 
nicht ſo ermutigend, um ihn in dieſer Richtung beſonders anzutreiben. 

Dem gußſtählernen Gewehrlauf widmete er ſich mit Feuereifer. Eigenhändig 
machte er ſich an die Arbeit, die erſten Läufe in hohlem Zuſtande auszuſchmieden. 
Bei der Unvollkommenheit der damaligen Bohrmaſchinen war das Ausbohren 
eines maſſiven Laufs ein weſentliches Hindernis für die Anwendung von Guß⸗ 
ſtahl. Durch die Lieferung hohler Läufe konnte Krupp die Einführung des Guß⸗ 


192 II. Der Geſchäftsführer. 1826 bis 1848 


ſtahlgewehres vielleicht befördern und zugleich der Konkurrenz vorausbleiben, 
denn das Hohlſchmieden, das er an den Walzen gelernt und bei kurzen Stücken 
oft geübt hatte, war eine Kunſt, die andere nicht kannten. — Die erſten Läufe 
ſtellte er mit eigener Hand im geheimen her: er wußte, wie ſchnell neue Fort⸗ 
ſchritte weitergetragen wurden und wie liebevoll man ſich für ſeine Erfindungen 
intereſſierte. Man merkte trotzdem etwas: alte Arbeiter haben aus der Erinne⸗ 
rung ihrer Väter erzählt, daß die Brüder Krupp zuweilen mit geheimen Arbeiten 
in die Sprengerſche Schloſſerei in der zweiten Weberſtraße gegangen ſind, als 
ob ſie ſich in ihrer eigenen Fabrik nicht ſicher fühlten. Sprenger war ein ver⸗ 
ſchwiegener Mann und hatte ſchon für Krupps Vater gearbeitet. Seine Tochter 
aber erinnerte ſich, daß Säcke mit geheimnisvollem Inhalt aus ihres Vaters 
Werkſtatt in die Saarner Gewehrfabrik getragen worden ſeien, und ſo mögen 
denn wohl unter romantiſchen Umſtänden jene erſten hohlen Läufe entſtanden 
ſein, deren ſich Alfred Krupp in hohem Alter noch erinnerte: „Vor 35 Jahren habe 
ich nach meiner Methode zuerſt Flintenläufe hohl geſchmiedet. Die Läufe wurden 
aus einem Stück Stahl gelocht und dann über einen kalten Dorn etwa 12 Zoll lang 
geſchmiedet. Es wurde dann der vorgeſchmiedete Lauf mit einem Stück Einguß⸗ 
ſtahl ausgefüllt, mit demſelben geſchmiedet und der Kern warm herausgeriſſen 
und danach wurde der Lauf erſt wieder über einen glatten kalten Dorn fertig 
geſchmiedet. Es war eine intereſſante Arbeit und die Läufe erhielten aus dem 
weichſten Stahl eine ganz bedeutende Zähigkeit und ganz gewiß iſt es, daß, wenn 
man einmal ganz ausgezeichnete Läufe machen wollte, man ſie ſo machen müßte.“ 

In den letzten Worten dieſes Berichtes iſt eigentlich der Verlauf der Sache ent⸗ 
halten: Krupps Hoffnungen blieben unerfüllt. Wohl hat er den Anſtoß zur Ein⸗ 
führung des Gußſtahls in die Gewehrinduſtrie gegeben, aber die Früchte hat er 
nicht geerntet. Er machte die verſchiedenſten Verſuche, in Preußen, England, 
Frankreich den Erſatz der eiſernen durch ſeine hohlgeſchmiedeten Stahlläufe zu 
bewirken, vorläufig ſcheiterte das an der Koſtenfrage. Er legte ſolche Läufe auch, 
zuweilen in der gewaltſamſten Weiſe gebogen, als draſtiſchen Beweis der Zähigkeit 
ſeines Stahles zahlreichen Fachleuten vor, verſchenkte ſie an Freunde und Be⸗ 
ſucher, an die Offiziere ſeiner Bekanntſchaft, er ſandte ſie auch an die Gutehoffnungs⸗ 
hütte und andere Fabriken, beſchickte damit die Berliner Gewerbeausſtellung uſw., 
aber die Hauptſache blieb doch, ſie unmittelbar in die Armee einzuführen und dieſe 
Hoffnung ſchlug fehl. Er hatte die erſten Proben der Saarner Gewehrfabrik über⸗ 
geben und ſich damit gewiſſermaßen die Hände gebunden. Natürlich wollte man 
dort erſt fertige Waffen daraus machen und dieſe erproben, und ebenſo natürlich 
dauerte das — bei preußiſcher Gründlichkeit — ſehr lange. Inzwiſchen kam, 
vermutlich durch Hermann, der ſich damals in Paris befand und die Gewandtheit 
des dortigen Vertreters kannte, die Anregung, auch an das franzöſiſche Kriegs⸗ 
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miniſterium, damals unter Leitung des greiſen Feldmarſchalls Soult, ein paar 
Läufe zu ſchicken, um ſie auf ihre Stärke prüfen zu laſſen. — Warum nicht? 
Frankreich hatte Krupp unterſtützt und ſein Unternehmen am Leben erhalten, 
als er in Preußen beinahe nichts gegen die engliſche Konkurrenz abſetzte. Die 
Pariſer Münzbeamten hatten an ihn geglaubt und ihm jede Unterſtützung 
geliehen, als die Münzen Preußens ihm zögernd kleine Aufträge gaben. Patriotiſche 
Bedenken? — Aber Krupp verkaufte 40 Prozent ſeiner Erzeugniſſe nach Frankreich, 
als ihn Preußen beinahe ſchnitt! Zudem, das offizielle Frankreich befand ſich mit 
Preußen auf dem beſten Fuße, die aufgeklärten Geiſter diesſeits und jenſeits des 
Rheins ſtanden in ſo lebhaftem Verkehr wie in den Tagen Friedrichs, und niemand 
regte ſich auf, wenn der alte Alexander von Humboldt, der Kammerherr des 
preußiſchen Königs, den größten Teil ſeiner Zeit in Paris zubrachte. Im Rhein⸗ 
land dachte man über Frankreich noch unbefangener, und Roons tiefe Verz 
achtung, Bismarcks hellſichtige Abneigung gegen den „rheiniſch⸗franzöſiſchen 
Liberalismus der Heydt und Meviſſen“ wurde noch von wenigen geteilt. Endlich 
ſtand die franzöſiſche Armee damals in dem Rufe der beſten techniſchen Aus⸗ 
rüſtung und Marſchall Soult in dem einer Autorität, auf deren Urteil man auch 
in Preußen etwas geben würde. Die in Frankreich ſeit Jahren fortgeſetzten 
Verſuche mit gezogenen Vorderladergewehren ließen eine baldige Neubewaffnung 
der Infanterie erwarten, bei der vielleicht der Gußſtahllauf eine Rolle ſpielen 
konnte. So ſandte Alfred im Dezember 1843 zwei Läufe an ſeinen Vertreter 
Kallé, der bereits vom Kriegsminiſterium die Zuſtimmung zu ihrer freien Einfuhr 
erhalten hatte. Die Läufe wurden in der Pariſer Gewehrfabrik von Bernard 
fertiggemacht und von dem Artilleriekomitee durch normalen Gebrauch und 
endlich durch Gewaltverſuche erprobt. Das Ergebnis ſetzte die Herren des 
Komitees in Erſtaunen. Die Einführung von acht Kugeln hintereinander mit 
fünffacher Ladung konnte den Lauf nur auftreiben, aber nicht zerſtören. In dem 
Verſuchsbericht wurde zugegeben, daß „die durch Fr. Krupp geſchmiedeten 
Gußſtahlläufe mit einer ſehr befriedigenden Geſchmeidigkeit gegen die Bean⸗ 
ſpruchungen des Schuſſes eine Widerſtandsfähigkeit beſitzen, die alle Erwartungen 
übertrifft und eine ernſtliche Beachtung verdient“. Trotzdem iſt es zu keiner 
nennenswerten Beſtellung aus Frankreich gekommen, der hohe Preis ſtand wohl 
auch dort im Wege, und dies Hindernis konnte erſt gebrochen werden, als gez 
ſteigerte Anforderungen den eiſernen Lauf überhaupt zum Verſchwinden brachten. 
Krupp hat in Frankreich niemals mehr als einige Dutzend Gewehrläufe verkauft 
und dieſe meiſt an private Kunden. Das glänzende Zeugnis aus dem franzöſiſchen 

riegsminiſterium dagegen hat ihm die beſten Dienſte geleiſtet, denn was das 
Ausland, und an ſo anerkannter Stelle lobte, das hatte auch in der Heimat 
Anſpruch auf Beachtung! — Die Verſuche in Saarn waren inzwiſchen beendet, 
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ein dritter Lauf war in der Artilleriewerkſtatt Deutz erprobt worden, wo Krupp 
ebenfalls Freunde beſaß. Die Ergebniſſe beſtätigten ſeine Erwartungen vollauf, 
und er ſandte nunmehr, am 1. März 1844, zwei erprobte Läufe an den Preußiſchen 
Kriegsminiſter von Boyen mit der Bitte um weitere Prüfung und Entſcheidung. 

Er habe die gedachten Flintenläufe aus einem maſſiven Stück Stahl geſchmiedet 
und würde aus gleichem Stoff und auf gleichem Wege ſogar Kanonenrohre 
ſchmieden können, „doch würde dies noch einer Anlage bedürfen, welcher die 
Gewißheit der Zweckmäßigkeit ſolcher Geſchütze vorausgehen müßte“. Er teilte 
die weſentlichen Verſuchsergebniſſe der Saarner und Deutzer Werkſtätten mit 
und wies auf die bedeutende Gewichtsverminderung von Geſchützen hin, die aus 
einem Material von dieſer Stärke gefertigt würden. 

„Ew. Exzellenz werden aus dieſen Reſultaten ermeſſen, ob mein Objekt 
Beachtung verdient. Ich hielt mich ſchuldig, Gegenwärtiges zur Kenntniß 
Ew. Exzellenz zu bringen und verbinde damit die Verſicherung meiner Bereit⸗ 
willigkeit zu weiteren Verſuchsarbeiten oder Probelieferungen im Fall Hoch⸗ 
dieſelben ſolche verlangen möchten.“ 

Krupp machte in dieſem für die Geſchichte der preußiſchen Feldwaffen wichtigen 
Schreiben zwei Vorſchläge, er empfiehlt den bis dahin weiteren Kreiſen kaum 
bekannten Gußſtahl als erprobtes Material der künftigen Gewehrläufe und er 
bringt ihn verſuchsweiſe als Geſchützmaterial in Vorſchlag. Er fügte auch den 
ungefähren Preis ſolcher Rohre mit 14 bis 15 Silbergroſchen für das Pfund hinzu. 
Oer Kriegsminiſter überwies dieſen Teil der Kruppſchen Vorſchläge dem All⸗ 
gemeinen Kriegsdepartement zur Erledigung, auf das Angebot gußſtählerner 
Flintenläufe dagegen gab er eine unmittelbare, und zwar ablehnende, Antwort. 

Der unter gleichzeitiger Rückſendung der Rohre — alſo ohne weitere Prüfung — 
erteilte Beſcheid lautete: 

„Auf das in Ihrem unterm r. d. Mts. an mich gerichteten Schreiben ent⸗ 
haltene Anerbieten wird Ihnen eröffnet, daß von demſelben in Bezug auf die 
Herſtellung von Gewehrlaͤufen kein Gebrauch gemacht werden kann, da die 
gegenwärtige Art der Fabrikation derſelben, und die Beſchaffenheit der dadurch 
producirten Läufe, bei einem nicht unerheblich geringeren Koſtenpreiſe, allen 
billigen Anforderungen entſpricht und kaum etwas zu wünſchen übrig läßt. 

Inwiefern es dagegen zweckmaͤßig fein möchte, auf die Darſtellung von 
Geſchützröhren aus Gußſtahl Bedacht zu nehmen, muß zuvor näher erwogen 
werden, und wird Ihnen zu ſeiner Zeit das Weitere darüber durch das All⸗ 
gemeine Kriegs⸗Departement zugehen.“ 

Es war eine unumwundene, aber deutliche und ſachlich gerechtfertigte Antwort. 
Die preußiſche Infanteriewaffe, das glatte Vorderladergewehr, ſtellte an die Dauer 
und Stärke der Rohre wirklich keine größeren Anſprüche, als die bisherigen Roh⸗ 
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ſtoffe befriedigt hatten. Die ausgezeichneten Eigenſchaften des Gußſtahls, ſelbſt 
ſeine unvergleichlich längere Dauer, die der Kriegsminiſter keineswegs beſtritt, 
konnten dabei kaum zur Geltung kommen und ſo lag eigentlich kein Grund zu einer 
Anderung vor — wenn man nicht in die Zukunft ſah. 

Alfred Krupp aber hatte etwas anderes erwartet und zum erſten Male geriet er, 
an den Ton kühler Ablehnung bei preußiſchen Behörden ſattſam gewöhnt, aus der 
Faſſung. Durch ſeinen Umgang mit den Saarner Offizieren im Bilde der 
damaligen Gewehrfabrikation, wußte er allerdings, daß der Beſcheid des Kriegs 
miniſters in gewiſſem Sinne richtig war, — „billigen Anſprüchen“ an die gegen⸗ 
wärtige Waffe mochten die geſchweißten eiſernen Rohre entſprechen, nur daß dieſe 
Waffe ſelbſt „billigen Anforderungen“ längſt nicht mehr genügte und (ett Jahren 
eine Reform der Infanteriewaffe angebahnt war, für die jedes beſſere Material 
erwünſcht ſein mußte. Schon 1841 war in Preußen das Dreyſeſche Zündnadel⸗ 
gewehr, eine gezogene Hinterladungswaffe, zur Einführung beſchloſſen, und der 
Erfinder hatte nicht nur eine große Beſtellung, ſondern auch Staatsmittel zur 
Errichtung ſeiner Gewehrfabrik in Sömmerda erhalten. Das gezogene Gewehr 
machte ein Wettrüſten anderer Staaten, wie Frankreich, unvermeidlich, und damit 
mußte ſich die Leiſtung dauernd ſteigern. Der Zeitpunkt, wo die alten Läufe aus 
Eiſen verſagen mußten, war vorauszuſehen, ja er ſtand vor der Tür, und eine 
weitblickende Behörde hätte die Möglichkeit der Verbeſſerung freudig anerkannt. 

So mag Krupps Gedankengang, kühner noch mögen ſeine Hoffnungen geweſen 
ſein, in die nun der dienſtlich⸗kühle Beſcheid wie ein kalter Waſſerſtrahl hinein⸗ 
fährt. Vielleicht zu einer unglücklichen Stunde, vielleicht, nachdem er gerade die 
warme Anerkennung der franzöſiſchen Unterſuchungskommiſſion erfahren hat. 
Seine Galle läuft über, er zerreißt den Beſcheid des Kriegsminiſters und ver⸗ 
nichtet ihn, „weil ich nicht wollte, daß ein die Kurzſichtigkeit damaliger maßgebender 
Kreiſe in Preußen ſo bloßſtellendes Aktenſtück einmal in die Öffentlichkeit käme“. 

So hat er es, eine Tat des Affekts in überlegtes Handeln umdeutend, ſpäter 
erzählt, und dieſe zornige Erregung gegen den erſten Beſcheid des Kriegsminiſters 
hat ihn durch ſein ganzes Leben begleitet. Er konnte ſich ſpäter nicht — in ruhiger 
Stunde — den Wortlaut der Entſcheidung zurückrufen, weil er den Brief nur in 
der Aufregung geleſen und ſofort vernichtet hatte, ſonſt hätte er nicht aus dem 
Gedächtnis eine Darſtellung des Vorganges gegeben, die der Wirklichkeit doch nur 
unvollkommen entſprach. Es war im Jahre 1873 während eines ſchweren 
Konflikts mit den Militärbehörden über Krupps Eigentumsrechte an Geſchütz⸗ 
konſtruktionen, als er ſeiner Prokura zur Kennzeichnung behördlicher Eigenart u. a. 
ſchrieb: „Im Jahre 1841— 184g gelang es mir, mit eigener Hand hohle Gußſtahl⸗ 
läufe zu ſchmieden. Ich ſandte das erſte Paar dem preußiſchen Kriegsminiſterium. 
Miniſter General von Boyen ſandte fle unangeſehen zurück mit dem Bemerken: 
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die preußiſche Waffe iſt ſo vollkommen, daß ſie keiner Verbeſſerung bedarf.“ So 
wird er den Vorfall ſchon früher erzählt haben, denn dieſelben Worte gebrauchte 
er nochmals fünf Jahre (pater: „Der Miniſter von Boyen ſandte meine erſten 
eigenhändig vollendeten Gußſtahl-Gewehrläufe unangeſehen zurück mit dem 
Bemerken: die preußiſche Waffe (das alte Gewehr mit Steinſchloß) ſei ſo voll⸗ 
kommen, daß es keiner Verbeſſerung bedürfe.“ Der Miniſter aber hatte in ſeinem 
Briefe, deſſen Wortlaut der Firma (pater vom Königlichen Kriegs miniſterium 
abſchriftlich wieder zur Verfügung geſtellt wurde, nur geſagt, daß die bisherigen 
Läufe allen billigen Anforderungen entſprächen. Nichts ſpiegelt die Erregung, 
in die Krupp durch den ablehnenden Beſcheid verſetzt wurde, ſo deutlich wider 
wie jener aus dem Zorn und der Aufregung geborene Gedächtnisfehler. Ja das 
ganze Bild jener Gewehrgeſchichte wurde ihm durch dieſe Erregung verwiſcht, 
denn er berichtet, offenbar im feſten Glauben, daß es ſo hergegangen ſei, weiter: 
„Ich ließ mich dadurch nicht irre machen, ging nach Paris, wo ich überhaupt durch 
die Lieferung von Gußſtahlwalzen für Goldarbeiter zuerſt die Exiſtenz der Fabrik 
fundamentirt habe, zu einer Zeit, wo überhaupt mein Verkehr mit Preußen faſt 
Null war. Ich offerirte (durch den Vertreter Kalle) dem Marſchall Soult perſönlich 
eine Probe mit meinen Gußſtahlläufen. Derſelbe verfügte, die Prüfung war 
brillant und das Zeugniß von dort ſandte ich dann nach Berlin.“ 

Nicht nach der Berliner Ablehnung, ſondern ſchon vorher hatte er, veranlaßt 
durch den langſamen Fortſchritt der Prüfungen in Saarn, dem franzöſiſchen 
Kriegs miniſter die Läufe angeboten, und nur das Zeugnis konnte er nachträglich 
dem Miniſter von Boyen ſenden, der an dieſer in Paris vorgenommenen Probe 
durchaus keinen Anſtand nahm. Es ſcheinen ſogar auf Grund der franzöſiſchen 
auch in Spandau Verſuche mit Kruppſchen Gewehrrohren gemacht worden zu ſein, 
die dann, bei geſteigerter Anforderung an die Waffe, wirklich zur allgemeinen Ein⸗ 
führung des Gußſtahls führten. Als in der zweiten Hälfte der vierziger Jahre die 
Abnahmebedingungen für die Zündnadelgewehre verſchärft wurden, zeigte ſich 
ſofort die Unzulänglichkeit der ſchweißeiſernen Läufe, der Ausſchuß wurde zu groß, 
und Dreyſe wandte ſich ſelbſt an Krupp, um ein beſſeres Material zu erlangen. 
Er bezog aber keine hohlen Läufe, ſondern maſſive Stangen, die ausgebohrt 
wurden, und dieſe konnten auch andere Fabriken liefern. Nach Krupps eigenen 
Erinnerungen war auch Eiferſucht im Spiel, Furcht, es möchte durch private 
Fortſchritte dem Ruf der ſtaatlichen Werke Eintrag geſchehen. Von dem Dezernenten 
in der Artillerieabteilung des Allgemeinen Kriegsdepartements, Hauptmann 
von Kunowski, ſagte er: „Er wollte nichts von der Fabrik, die Spandau in ſeiner 
Bedeutung verkürzte, er wollte aber die Fabrikation [der Gewehrldufe] nach 
Spandau hinüberführen und kam gegen 1844/45 nach Eſſen zur Prüfung der 
Läufe, ſehr befriedigt indeſſen ohne weitere Folgen, als der Abſicht, wieder⸗ 
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zukommen und mehr von der Gußſtahlfabrikation zu ſehen. Ich habe ihm dann 
ſagen laſſen, daß er ſich nicht bemühen möge ...“ 

Proben und einzelne Läufe hat Krupp an zahlreiche Gewehrfabriken, u. a. nach 
Bayern geliefert, aber die Früchte im großen hat er wirklich nicht geerntet und 
die Mißſtimmung darüber klingt noch deutlich aus ſpäten Äußerungen nach: 
„Ein Engländer, dem ich von meiner Erfindung [Gewehrläufe aus Gußſtahl hohl 
zu ſchmieden] Mittheilung machte, nahm mir in England das Patent vor der Naſe 
weg. Von der Erfindung habe ich nichts gehabt, denn ſtatt der Lieferung ſolcher 
Läufe an die preußiſche Armee, haben die anderen Fabriken den Vorzug genoſſen, 
Bochum und Witten. Hier iſt ein Fall, wo bereits Bochum und Konkurrenz⸗ 
fabriken die Frucht meiner Saat allein unter ſich getheilt haben — hier war ein 
Fall, wo ich mich hätte beſchweren können. — Ich habe es nicht gethan.“ 

Erfolglos an ſich, ſind jene erſten hohlgeſchmiedeten Gewehrläufe, die Alfred 
Krupp mit eigener Hand anfertigte, doch von unvergänglicher Bedeutung 
geworden als Ausgangspunkt ſeiner größten Erfindung, des Gußſtahl— 
geſchützes. 
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Wer ſich die Entſtehung der erſten Gußſtahlkanone als eine raſch in ſich be⸗ 
ſchloſſene zuſammenhängende Tat vorſtellt, iſt im Irrtum. Viele, ſicher die meiſten 
großen Geſchehniſſe, Werke, Erfindungen, in Geſchichte und Volksglaube als 
Taten eines Geiſtes und einer großen Stunde geboren, in Wirklichkeit ſind ſie doch 
Kinder eines zufälligen Gedankens — auch der „Zufall“ arbeitet zwangläufig —, 
der je nach Gunſt oder Hemmung der Umſtände verfolgt, fallengelaſſen, wieder⸗ 
aufgenommen und langſam zur Vollendung gefördert wurde. Bei der Geburt 
der Gußſtahlkanone läßt ſich der Verlauf, wie er hundertfältig und beinahe 
regellos in den Gang der täglichen Geſchäfte eingewoben war, in Treue wieder⸗ 
geben, und ſo mag es einmal, als Beiſpiel einer werdenden Erfindung, geſchehen. 

Alfred Krupp hatte die Idee des Gußſtahlgeſchützes dem Vermuten nach blitz⸗ 
artig im Lauf der Unterhaltung mit Offizieren der Gewehrfabrik in Saarn erfaßt 
und anfänglich nur ablehnendes Erſtaunen damit geweckt. Die Meinung änderte 
ſich, als die erſten Gewehrläufe erprobt und von ungeahnter Zähigkeit befunden 
wurden. Mit ſeiner Sendung der geprüften Läufe an den preußiſchen Kriegs⸗ 
miniſter verband Krupp gleichzeitig den Vorſchlag, den Gußſtahl auch für Geſchütz⸗ 
rohre zu verſuchen, und das Allgemeine Kriegsdepartement, dem der Miniſter 
den Vorſchlag überwies, erklärte ſich mit einem ſolchen Verſuche einverſtanden. 
Das war im Frühjahr 1844, drei Vierteljahre nach dem erſten Ausſprechen des 
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Gedankens. Im April erhielt Krupp die Zeichnung eines gußeiſernen Sechs⸗ 
pfünders preußiſcher Bauart und die Aufforderung, danach ein Stahlrohr zu 
„gießen“, es dürfe aber kein geringeres Gewicht als das eiſerne haben. Dieſe 
Bedingung bezweckte nur eine ausreichende Schwere des Geſchützes zur Sicherheit 
gegen den Rückſtoß beim Feuern, ſie widerſprach aber gerade dem ausdrücklich 
betonten Vorzug des Stahlrohres, erhöhte Feſtigkeit bei viel geringerem Gewicht 
zu leiſten. Die leichte Beweglichkeit der Feldgeſchütze wurde damals noch nicht hoch 
eingeſchätzt. Für Krupp, den gerade vorher der ablehnende Beſcheid des Kriegs⸗ 
miniſters in der Gewehrfrage tief verletzt hatte, war das Entgegenkommen des 
Allgemeinen Kriegsdepartements ein ſchlechter Troſt. Ja, es ſetzte ihn in Ver⸗ 
legenheit. Ein gußſtählerner Sechspfünder vom Gewichte des bisherigen eiſernen 
konnte durch keine Ladung jemals ausgenutzt werden, er mußte überdies ſo teuer 
werden, daß keine Behörde ihn bezahlt hätte. Und mehr als das, Krupp hatte 
damals vierzehn Ofen, von denen jeder einen Tiegel faßte, er war gar nicht in der 
Lage, daraus den erforderlichen Guß von mindeſtens 2000 Pfund herzuſtellen. 
Eine neue Ofenanlage war Vorausſetzung ſolcher Güſſe, und hätte er dieſe ein⸗ 
gerichtet, ſo könnte er den Guß mit ſeinen Hämmern nicht ſchmieden. Es war 
nicht leicht, die Artilleriebehörden von der Triftigkeit dieſer Gründe zu überzeugen. 
Man brachte Krupp allen guten Willen entgegen, aber die Techniker im Kriegs⸗ 
miniſterium waren zu ſehr an die Kanonengießerei aus Eiſen oder Bronze gewöhnt, 
um ſich die Notwendigkeit des Durchſchmiedens der Güſſe recht vorzuſtellen. In 
einem langen Briefe ſetzt ihnen Krupp auseinander, daß er zum Guß eines ſolchen 
Rohres nicht nur eine Neuanlage von ſechsunddreißig bis vierzig Schmelzöfen, 
ſondern auch einen ſchweren Hammer bauen müßte, während das gewünſchte 
Ergebnis ſich durch einen Verſuch mit einem Rohre von der halben Größe auch 
wohl ermitteln ließe. Weit entfernt zu drängen, läßt das Schreiben zwiſchen den 
Zeilen leſen, daß es ihm mit der Lieferung gar nicht eilt, und wirklich war er in 
jenen Tagen, während des Abſchluſſes mit Sölling, der Arbeiten für Berndorf, 
der Verſuche mit Gewehrläufen und Küraſſen, der noch teilweiſe unvollendeten 
Bauten, zu beſchäftigt, um eine ſo neue und ſchwierige Sache gern in Angriff zu 
nehmen. Den gewünſchten Aufſchub erlangte er, ohne zu ahnen, daß auch auf 
dieſem Felde die Konkurrenz bereits am Werke war. Schon im Juni hatte ſich 
die kaum fertige Bochumer Gußſtahlfabrik mit einem ähnlichen Antrage an das 
Kriegs miniſterium gewandt, um die bevorſtehende Vollendung ihrer Anlage mit⸗ 
zuteilen und ſich gleichzeitig zur Einrichtung einer „Kanonengießerei aus Gußſtahl“, 
natürlich mit Staatshilfe, zu erbieten. Hier werden nun die „gegoſſenen Kanonen“, 
die die Artillerie unter Krupps Angebot verſtanden hatte, wirklich und mit größter 
Leichtigkeit verſprochen, halb ſo ſchwer wie die bronzenen und von mindeſtens 
der „zwanzigfachen Brauchbarkeit für Feuer und Kugeln. . . Solch eine 
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Kanone würde nie aufreißen oder ſpringen, weil unſer Material, das trotz außer⸗ 
ordentlicher Härte doch von aller Sprödigkeit fern iſt und eine Zähigkeit beſitzt wie 
kein anderes Metall mit gleicher Härte vereint haben kann.“ Wie Mayer, der 
damals in der Geſchützfrage keinerlei praktiſche Erfahrung hatte und noch zwei 
Jahre ſpäter Staatsunterſtützung zur Vollendung ſeiner Fabrik verlangte, 
zu ſeinem der ganzen Faſſung nach übereilten Angebot gekommen iſt, bleibt 
unklar. Daß der Gedanke „in der Luft lag“, kann man nicht ſagen, er kam jedem 
Fachmann überraſchend und den meiſten ungeheuerlich vor, Krupp ſelbſt hatte 
der natürlichen Entwicklung um zehn Jahre vorgegriffen, denn er bot viel mehr an, 
als man von einer guten Kanone verlangte. Unmittelbare Übertragung des 
Gedankens iſt wohl das nächſtliegende. Die Arbeiterſchaft Krupps wechſelte in 
jenen Jahren zwiſchen 90 und 140 Köpfen auf und ab, die neu entſtehenden 
Gußſtahlfabriken konnten ihren Arbeiterbedarf nicht beſſer decken als durch die 
aus Eſſen kommenden Leute, ſo mußten auch Neuigkeiten, Erfindungen, Kunſt⸗ 
griffe faſt mit Notwendigkeit herüber und hinüber gehen. 

Das Kriegsminiſterium ging auf die Anfrage aus Bochum gar nicht ein. Über 
die techniſchen Einzelheiten inzwiſchen durch Krupp belehrt und über den damaligen 
Stand der Bochumer Fabrik durch die ſtändigen Berichte der Fabrikenkommiſſion 
zweifellos unterrichtet, hatte das Allgemeine Kriegsdepartement keinen Anlaß, 
ſich noch in weitere Unkoſten mit ungewiſſem Ausgang zu ſtürzen. Die Sache 
ruhte bis zu Krupps nächſtem Beſuche in Berlin, bei dem er im Handels miniſterium 
und der Kommiſſion der Gewerbeausſtellung ſeine Priorität wegen der Löffelwalze 
und im Kriegsminiſterium die Herkunft der guten Jägerſchen Küraſſe feſtlegte. 
Er machte die Beobachtung, daß ſein Ruf durch die Ausſtellung gewonnen hatte 
und daß er im Kriegsminiſterium mit Achtung empfangen und mit Aufmerk⸗ 
ſamkeit gehört wurde. So viel hatten ſeine erſten Vorſchläge doch bewirkt. Auch 
über die Kanone unterhielt man ſich. Man könne ſolche Rohre, erklärte Krupp, 
allerdings durch Gießen in der Form herſtellen (vielleicht hatte man ihn in Berlin 
auf den Vorſchlag der Bochumer Gußſtahlfabrik aufmerkſam gemacht), das moge 
zur Not ein brauchbares Rohr liefern, „jedoch fehlen demſelben die Vortheile des 
geſchmiedeten Gußſtahls, die Dichtigkeit, Zähigkeit und Elaſtizität“. Man könne 
es in einem Stück gießen und dann ſchmieden, was aber neue Anlagen erfordere, 
abgeſehen von der Materialverſchwendung, und man könne es endlich, um die 
gewünſchte Schwere zu erreichen, zuſammenſetzen aus einem dünnen, genügend 
haltbaren Seelenrohr aus Gußſtahl mit einem Mantel aus Bronze oder Guß⸗ 
eiſen, an dem die Schildzapfen ſich befänden. Dieſer ſonderbare Kompromiß⸗ 
vorſchlag mag ihm beim Gedankenaustauſch mit den Artilleriſten gekommen ſein, 
und gerade er ſollte zur Wirklichkeit werden, auch die erſte Gußſtahlkanone iſt aus 
Unzulänglichkeiten geboren. Einſtweilen beſtellte die Artillerie⸗Prüfungs⸗ 
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Kommiſſion zwei einpfündige Falkonettrohre oder Doppelhaken, als Hinterlader 
ausgeführt, an dieſen ſollte dann die Güte des Stahles erprobt werden. Die Be⸗ 
ſtellung war ein Entgegenkommen, da Krupp das verlangte ſchwere Rohr nicht 
machen konnte, er war aber auch nicht geſonnen, die Entſcheidung auf dieſe 
leichten Waffen zu ſtellen. Er hatte ſchon im vorigen Jahre ein Geſchützrohr 
von der halben Schwere des beſtellten, alſo einen Dreipfünder, angeboten und 
hielt mit der Zähigkeit, die er beim Verfolgen ſeiner Gedanken immer bewieſen 
hat, an dieſer Abſicht feſt. Vorerſt ſchob er die Anfertigung wieder hinaus. An 
Sölling, der ſich von der Sache etwas verſprach, ſchon weil ſie dauernde Verbindung 
mit den Kriegsbehörden in Ausſicht ſtellte, und der lebhaft zur Lieferung trieb, 
antwortet er gelaſſen: „Beſtellungen laufen ziemlich ein. Das ſtört die Aus⸗ 
führung der Kanone vor der Hand, und ſo ſehr ich nach dem Reſultat verlange, 
geht das Beſtellte, was den nervus rerum bringen muß, vor. — Kommt eit, 
kommt Rath. —“ Die Wahrheit iſt vermutlich, daß Krupp damals über die An⸗ 
fertigung mit ſich ſelber noch nicht im reinen war. Andere Dinge beſchäftigen ihn, 
und die Geſchichte der erſten Kanone verſchwindet auf geraume Zeit unter den 
Sorgen des Tages, von denen ich hier einiges berichten muß. 

Man ſchreibt das Jahr 1845. Eine Zeit ungewiſſer Spannungen in Wirtſchaft 
und Politik, eine Zeit zitternder Unruhe — der aufkommenden Stände, ob der 
Weg weiter und zum Ziel führt, der ſinkenden Schichten, ob es noch eine Rettung 
gibt — eine Zeit quälender Fragen, auf die niemand eine Antwort weiß. Die 
Kurve des preußiſchen Gewerbelebens, die ſeit Gründung des Zollvereins zweimal 
aufwärts zeigte, ſenkt ſich ſteil nach unten, kurze Zeit noch und das politiſche 
Barometer wird Sturm künden, den der Inſtinkt des Handels ſchon lange wittert. 
Alfred Krupp, ein Marſchall Vorwärts im Reich der Arbeit, hat dieſen Inſtinkt 
gar nicht, deſto ſtaͤrker ſein Freund Sölling, der ſeit Jahresfriſt der kaufmänniſche 
— und manchmal unbequeme — Berater der Firma iſt und Rückſicht verlangt. 
Auch ſonſt hat ſich in Leitung und Organiſation manches geändert. Hermann 
Krupp hat endgültig die Heimat verlaſſen, das Berndorfer Geſchäft nimmt ſeine 
ganze Arbeitskraft auf und in einigen Jahren wird er Sſterreicher, wird er der 
Gußſtahlfabrik ein Fremder geworden ſein. Für die Zukunft mag das gut ſein, 
gegenwärtig iſt ſein Ausſcheiden ein ſchwerer — und nicht der einzige — Verluſt. 
Noch vor der Überſiedlung Hermanns nach Berndorf iſt Kallé, der neue Vertreter 
in Paris, ganz plötzlich geſtorben, gerade während er mit dem franzöſiſchen Kriegs⸗ 
miniſter über die Prüfung der Kruppſchen Küraſſe verhandelt hat. Hermann, der 
auf die Nachricht ſofort nach Paris gefahren iſt, berichtet von dort, der treue Menſch 
hätte ſich noch im Fieber aus dem Bette erhoben, wäre ins Miniſterium gefahren, 
habe dort nur noch in Verwirrung von der Angelegenheit Krupps geſprochen 
und ſei alsbald wieder nach ſeinem Haus gebracht worden, um auf ſein Sterbe⸗ 
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lager zu ſinken. Er ſtarb wie Thies in den Sielen und war ſicher einer der treueſten 
Diener, die Krupp in der Frühzeit beſaß. — Thies für das ruſſiſche Geſchäft 
verloren, Kalle für das franzöſiſche, das er mit ſchwerer Arbeit in die Höhe gebracht, 
nun auch noch Hermann für die Heimat, das ſind größere Lücken, als Alfreds 
verdoppelte Arbeitskraft, Friedrichs flackerndes Genie, die Hilfe des Buchhalters 
und Söllings kritiſches Dreinreden erſetzen kann. 

Zum erſten Male ſeit dem Beſtehen der Firma vollzieht ſich eine Art von Neu⸗ 
organiſation in der Leitung. Seinen Vetter Adalbert Aſcherfeld, den Alfred 
vor Jahren als Leiter der mit Henniger geplanten Fabrik in Ausſicht genommen 
hatte, ſtellt er jetzt an die Spitze ſeiner eigenen Werkſtätten, nur ihm und Friedrich 
verantwortlich. Aſcherfeld trat im Januar 1845 ein, und der Brief, mit dem ihn 
Alfred begrüßt, zeichnet in lebenstreuen Zügen beide Männer. „Nimm, heißt 
es nach den erſten Zeilen, lieber Adalbert, noch einige Worte von mir an. Ich 
gebe ſie Dir als Freund und Vetter, der Dein Beſtes wünſcht, und zugleich als 
Chef der Fabrik, deſſen erſte Pflicht iſt, zum Beſten der Fabrik alles aufzubieten. 
— Beide Intereſſen vereinigen ſich, wenn Du Deine Kräfte u. Fähigkeiten von 
jetzt an ausſchließlich zuerſt dem Erlernen und dann der Anwendung der erlernten 
Kenntniſſe für die Fabrikgeſchäfte ernſtlich und zwar in dem Grade widmen willſt, 
daß Du alle nicht zu dieſem Ziel mitwirkenden Beſchäftigungen und Unter⸗ 
haltungen aufgiebſt. .. Wir haben keine geit für Lektüre, Politik u. dergl. 
Dein bisheriges Geſchäft nahm Oeinen Geiſt nicht in Anſpruch und ſo haſt Du 
Dir durch Aneignung von vielem, was gewöhnlichen Leuten fremd bleibt, eine 
angenehme Unterhaltung verſchafft und zugleich einen Standpunkt in geiſtiger 
Beziehung erworben, der für das ganze Leben genuß⸗ und wertvoll iſt .. Du 
verlierſt im Vergleich gegen Deine bisherige angenehmere Geiſtesbeſchäftigung; 
es iſt aber ein dringendes unvermeidliches Opfer, daß Du jene mit den trockenen, 
oft einförmigen, läſtigen geſchaͤftlichen Verrichtungen der Fabrik vertauſcheſt, daß 
Deine ganze Geiſtesrichtung nur dahin zielt. Arbeit und Mühe wirſt Du 
hier mehr finden als irgendwo.“ Aſcherfeld nahm auf dieſe Bedingungen 
ſeinen Dienſt auf und Alfred Krupp hat ſich nicht in ihm getäuſcht. Mit Alfred 
in gleichem Alter und neben ihm aufgewachſen, ſein Spielgefährte und ſeiner 
Mutter Schweſterſohn, iſt Adalbert ein Mann, auf den man ſich unbedingt 
verlaſſen kann. Gelernter Goldſchmied, iſt er ohne Kenntniſſe von den Einzel⸗ 
heiten der Fabrikation, aber von ſchneller Auffaſſung, glühendem Eifer und eine 
Bärennatur von unerſchütterlicher Kraft, wie die Arbeiter jener Zeit ſie brauchten. 
Im Kontor kein beliebter Beſuch, denn er haßt die „Schreiberſeelen“ und macht 
daraus kein Hehl, iſt er in der Werkſtatt voll am Platz, da entgeht ihm nicht leicht 
etwas, und wehe dem Manne, den er — ſelbſt der erſte und letzte — unpünktlich 
oder am falſchen Platze trifft. In langen Wanderjahren, in Wien, Mailand, 
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Paris zu einer gewiſſen Bildung gelangt, lernbegierig, aber ſelbſtgefällig und 
prahleriſch, iſt er perſönlich kein bequemer Umgang, aber ſeine Treue und Ver⸗ 
ehrung für Alfred, an deſſen Genie er glaubt, ſind echt und dauernd. Die Leute 
fürchten und lieben ihn, er wird jederzeit ihre Belange vertreten, wenn er auch in 
kritiſchen Stunden mit dem Knüppel regiert. Bei den jährlichen Arbeiterfeſten, 
die meiſt im Oktober ſtattfinden und zu denen die Firma den Branntwein, ein 
Schwein, die Muſik oder dergleichen ſtiftet, und bei ſonſtigen feierlichen Anläſſen 
hält er die kleinen Anſprachen, denen ſich Alfred gern entzieht, auch Reiſen werden 
ihm übertragen. Zahlloſe Geſchichten über ihn gehen im Munde der Arbeiter und 
Angeſtellten um, und in den Wirtshäuſern der Stadt weiß man von ſeinen ſelbſt⸗ 
ausgeſchmückten Heldentaten zu erzählen. Alfred Krupp aber läßt ihn ſeine Wege 
gehen, wenn er ihm auch zuweilen auf die Nerven fällt, denn er weiß, daß er, 
ſolange Aſcherfeld da iſt, über die Ordnung in den Betrieben beruhigt ſein kann. 

Auch in dem Manne, den er zur Leitung des neu eingerichteten Kontors ge⸗ 
wonnen hat, bewährt ſich (eine glückliche Hand. Carl Gantesweiler, Anfang 
1845 als Buchhalter und Reiſender angeſtellt, wird binnen kurzem Vorſtand des 
kleinen Kontors, ſpäter Prokuriſt der Firma Fried. Krupp. Auch Gantesweiler 
iſt ein Arbeitstalent erſten Ranges, zu Hauſe hat er die Bücher, den Briefwechſel 
und vor allem die Aufſtellung der Bilanzen, die nach dem Eintritt Söllings 
erhöhte Bedeutung gewinnen, aber ſeine Haupttätigkeit ſind die Reiſen. Wie vor 
Jahren Thies, ſoll er den Norden und Oſten aufs neue für Krupp erſchließen. 
Nur wenige Monate hält ſich Gantesweiler über den Büchern auf, dann reiſt er 
über Dänemark und Schweden nach Rußland, wo ſeit fünf Jahren kein Kruppſcher 
Vertreter mehr gearbeitet hat. Anfänglich erreicht er gar nichts, was Alfred mit 
Ruhe aufnimmt: er habe ſich ſelbſt nichts verſprochen und nur erfahren wollen, 
was überhaupt davon zu halten, tröſtet er den ängſtlichen Sölling, der um die 
Speſen beſorgt iſt. Erſt in Petersburg beginnt Gantesweilers „trüber Reiſe⸗ 
horizont ſich aufzuklären“, trotz der langen Pauſe findet er die Spuren ſeines Vor⸗ 
gängers wieder und knüpft ſogar mit der Kaiſerlichen Münze an. Hätte er nur 
die Maſchinen am Platze, die unverkäuflich auf dem Hamburger Lager ſtehen! 
Der Ruſſe iſt kein Freund von langem Warten, er kauft am liebſten friſch aus der 
Hand, was er ſehen und greifen kann. Auf dem ſchnellſten Wege läßt ſich Gantes⸗ 
weiler die Beſtände des Hamburger Lagers nach Petersburg ſchicken und übergibt, 
was er nicht mehr abſetzen kann, einem Agenten, der ihm durch den allbekannten 
Hofbankier Stieglitz empfohlen iſt. Bei ſpäteren Reiſen nimmt er ein paar Fracht⸗ 
wagen voll Maſchinen und Stahl mit über die Grenze und reiſt damit ſo treu und 
lange auf ſchrecklichen Wegen in Rußland herum, bis er ſich vor Rheumatismus 
nicht mehr rühren kann, auch er ein unerreichtes Beiſpiel der Hingebung in dem 
Kreiſe Kruppſcher Veteranen. 
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Verwaltung und Vertretung — auch für Kallé in Paris iſt Erſatz gefunden — 
ſtehen wieder auf feſten Füßen, zu Alfreds Beruhigung, der in dieſem Jahre 
wenig vom heimiſchen Herde zu ſehen bekommt. Seit Jahresbeginn weilt er in 
Berlin, geht im Handelsminiſterium, im Kriegsminiſterium ein und aus, und 
erreicht er auch nicht alles, was er wünſcht, ſo bleibt er doch in Erinnerung und im 
Umgang mit Leuten von Einfluß. Eile und Drängen vermeidet er, ſein Auf⸗ 
treten, ſeine Lebensführung wandeln ſich mit einem Stich ins Vornehm⸗Läſſige, 
was ihn anziehend macht. Er wohnt jetzt im Hotel de Ruſſie und behält dies 
Haus viele Jahre zum Abſteigequartier. Die Gewohnheit des täglichen Ritts 
nimmt er auch auf die Reiſe mit und im Umgang legt er ſich Zurückhaltung 
auf. Dem Verein zur Beförderung des Gewerbfleißes, dem er manche Empfehlungen 
verdankt, tritt er am 14. April als Mitglied bei. In der Münze iſt er ein häufiger 
Gaſt und wahrſcheinlich hat er auch Borſig aufgeſucht, deſſen Stern raſch und 
glänzend emporſteigt. Borſig und Maffei, die beiden erſten Lofomottofabrifen 
Deutſchlands, was könnten ſie ihm zu verdienen geben, wenn ſie die Eigenſchaften 
edlen Stahls im Maſchinenbau richtig einſchätzten! Aber hinter Borſigs Eiſen⸗ 
ſtirn wohnt auch ein eiſerner Widerſtand; Beuths Schüler, iſt er noch ganz auf 
engliſche Rohſtoffe eingeſtellt — leicht iſt er nicht zu überreden und ein Geſchäft 
kommt vorläufig nicht zuſtande. 

Borſig und Krupp — ein halbdutzendmal mögen ſie einander im Leben gegen⸗ 
übergeſtanden ſein, hätte nur einer von ihnen die Erinnerung ihrer Begegnungen 
feſtgehalten! Zwei Führernaturen von gleicher Kraft und doch ſo ganz ohne 
Vergleich im Tiefſten des Weſens. Verſchieden wie die feſſelnden Köpfe — Borſigs 
breit und wuchtig wie das Eiſen ſeiner Ofen und Maſchinen, Krupps ſtraff und 
zuſammengefaßt wie ſehniger Stahl — ſo verſchieden die Männer nach Weſen, 
Wirken, nach Urſprung und Aufſtieg. Es muß nicht leicht für einen Mann von 
Krupps Selbſtbewußtſein geweſen ſein, mit Borſig zu verhandeln, der ihm groß, 
wuchtig und auf der vollen Höhe ſeines Erfolgs entgegentrat. Was kann er ihm 
bieten? — Zeugniſſe und Garantien. — Borſigs Lokomotiven aber find gut, 
auch ohne den Kruppſchen Stahl. Nein, ein Geſchäft kommt diesmal nicht zu⸗ 
ſtande, aber Krupp wird wiederkehren. 

Auch ſonſt ſind die Berliner Abſchlüſſe alles andre als glänzend und Sölling, 
der ſeinen Freund lieber bei den Hämmern und Schmelztiegeln ſieht, äußert 
über den langen Aufenthalt an der Spree ſtarke Unzufriedenheit: „Du klebſt 
feſt, wo Du einmal biſt“ — ſchreibt er ihm einmal in unwirſchem Ton, und 
bei andrer Gelegenheit noch deutlicher: „Es iſt eine eigentümliche Sache 
bei Deinen Reiſen, daß man Dich nicht wieder zu Hauſe kriegen kann, wenn 
Du einmal weg biſt, aus 14 Tagen werden gewöhnlich 4—8 Wochen und 
darüber.“ 


204 II. Der Geſchäftsführer. 1826 bis 1848 


Der gute Sölling muß ſich diesmal und noch oft gedulden. Alfred, der von 
Berlin zu ſeinem Bruder in Wien reiſen wollte, wird eilig nach Paris gerufen, 
um das im vorigen Jahre abgebrochene Geſchäft mit der Münze zu fördern, und 
ſieht Eſſen nur ein paar Tage. Mit Empfehlungen an Herrn von Rothſchild, 
Alexander von Humboldt und andere Perſonen von Einfluß verſehen, trifft 
er im April in Paris ein. Aber über dem Münzgeſchäft ſchwebt kein günſtiger 
Stern. Man iſt ganz für ihn geſtimmt, aber Kammerverhandlungen, Deputierten⸗ 
kniffe, der Tod eines Direktors, die Wahl eines neuen, Beſuche, Verhandlungen, 
jedes denkbare Hindernis zögert die Entſcheidung hinaus. Der bleibende Gewinn 
dieſer peinlichen Monate iſt die Bekanntſchaft mit dem alten Humboldt, die 
damals zumal in Paris, wo ihn Hunderte belagerten, nur noch wenige erreichten. 
Alexander von Humboldt war längſt eine europäiſche Berühmtheit, in den vierziger 
Jahren wurde vielleicht in der Welt kein Name mit ſoviel Achtung genannt wie 
der ſeine. Er „wußte alles, ſprach alle Sprachen, war überall zu Hauſe“, aber 
er war viel mehr als ein Univerſalgeiſt. In einer Zeit tiefſten politiſchen Verfalls, 
der Reaktion, des Muckertums, der Zenſur in Preußen verkörperte er den Fort⸗ 
ſchritt, die Freiheit, die Wiſſenſchaft und das Recht. Zu den Intimen zweier 
preußiſcher Könige zählend, war er gleichzeitig der Freund Louis Philipps und 
anderer Monarchen und blieb immer der zuverläſſige Hort der Verfolgten und 
Strebenden. Am Wendepunkt zweier Epochen vereinigte er auf ſich noch einmal 
alle Strahlen des Goethiſchen Zeitalters und ragte doch nach Wiſſen und Ein⸗ 
fluß weit in die Neuzeit hinein. In Paris, gleichviel ob in Deputiertenkreiſen 
oder in der Finanz⸗ und Induſtriewelt, konnte neben dem Baron von Roth⸗ 
ſchild, dem allmächtigen Drehpunkt der Finanzwelt, kein Name wirkſamer ſein 
als der ſeine. 

Faſt ein Vierteljahr wurde Krupp in Paris hingehalten, bis endlich die Be⸗ 
ſtellung — freilich nicht im erhofften Umfange — doch zuſtande kam. Auf⸗ 
atmend fuhr er mit der ſchnellſten Gelegenheit nach Holland, wo ebenfalls die 
Erneuerung der Staatsmünze ſpruchreif war, und erreichte in Utrecht binnen 
drei Tagen, wozu es in Paris monatelanger Verhandlungen bedurfte. 

Auch aus Utrecht brachte Krupp nur eine Teilbeſtellung mit, aber doch hin⸗ 
reichend Arbeit, um die Fabrik damit und mit den franzöſiſchen Walzwerken 
einige Monate zu beſchäftigen. Einmal unterwegs, machte er noch einen kurzen 
Abſtecher nach England, um Hebelers mäßigen Eifer für die Belange der Fabrik 
zu beleben. Bisher waren es kaum mehr als Gelegenheitsgeſchäfte geweſen, die 
der Konſul ihm vermittelt hatte, und auch der nunmehr verſuchte Erſatz durch 
einen anderen brachte nicht viel. Dennoch trieb es Krupp immer wieder inſtinktiv 
nach England hinüber, als fühlte er, daß gerade dort einmal die Stunde für ihn 
ſchlagen müſſe. „Ich verſpreche mir etwas von England, umſo mehr da im all⸗ 
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gemeinen die Zölle vermindert werden und Hebeler ſogar verkauft hat bis zu 500% 
der Preiserhöhung für England, welches über 1000 / über unſere Fabrikpreiſe aus⸗ 
macht.“ 

Nicht ganz unzufrieden trifft er endlich im Juli wieder in Eſſen ein, das er über 
ein halbes Jahr, mit Ausnahme eines oder zweier Tage im April, nicht geſehen 
hat, zum ernſten Mißfallen Söllings, den Alfreds lange Abweſenheit ebenſo 
verdrießt wie die Belaſtung des Geſchäfts mit unlohnenden Speſen. Bei der 
nächſten Bilanz gibt er ſeinen Gefühlen mit gewohnter Deutlichkeit Ausdruck, 
und Krupp muß — nicht zum erſten Male — erfahren, daß er nicht mehr allein 
Herr im Hauſe iſt. Er behält die Ruhe, aber es ärgert ihn doch und im Lauf 
der Jahre wird dieſer Unmut über endloſes Dreinreden ſich gefährlich ſteigern. 
Vorerſt gießt er freundſchaftlich Ol auf die Wogen: „Mein Aufenthalt in Berlin 
während 3 Monat des Herumtreibens zwiſchen Spandau, Potsdam und 
Miniſtern; das war nicht für den vorigjährigen Umſchlag, das waren Operations- 
Speſen, ein Gleiches war die Reiſe mit Salzmann nach England; in Paris wo wir 
3 Monate waren machten wir das Ableben eines Direktors, das Zurücktreten 
des Anderen und den endlichen Antritt der Stelle durch einen dritten, den jetzigen 
Direktor der Münze durch; das waren auch keine gewöhnlichen Handlungs⸗ 
ſpeſen; das waren Münz⸗ODirektors Wechſel⸗ und Sterbe⸗Speſen; Dänemark, 
Schweden, und Norwegen haben viel Zeit und Reiſeſpeſen gekoſtet; wir mußten 
die Länder einmal ſelbſt bereiſen laſſen, das waren wieder keine Handlungsſpeſen; 
das waren Handlungsvertilgungs⸗Speſen denn fie waren größer als die verz 
kauften Beträge und können ſich höchſtens mal durch die Schwediſchen Münzen 
künftig rentiren.“ 

Nun lebt er einige Monate ſtill und tätig in Eſſen hin, die Rückkehr Gantes⸗ 
weilers aus Rußland erwartend, die vorliegenden Arbeiten ohne ſonderliche Eile 
forttreibend, mit allerlei Planen und Erfindungen aufs glücklichſte beſchäftigt 
und voll Hoffnung, daß von den vielen eingeleiteten Dingen doch eins oder das 
andere ſich als Treffer erweiſen wird. Die Kanone, nach der ſich Sölling, die 
Freunde in Saarn und das Kriegsminiſterium abwechſelnd und mit Teilnahme 
erkundigen, ruht ſtill im Schoß der Zukunft. Fritz Krupp, der gern eigene Wege 
geht und unlängſt in die Bellevue mit ſchöner Ausſicht auf den großen garten⸗ 
umbuſchten Teich übergeſiedelt iſt, um ganz ungeſtört ſeinen Arbeiten zu leben, 
läßt ſich auch dieſe Erfindung durch den Kopf gehen, ohne ſie vorerſt zu löſen. 
Später, in ſeinen Altersjahren, hat er mit ſtarker Übertreibung behauptet, er fet 
es geweſen, der die erſte Kanone geſchmiedet habe. Ida führt mit der Wirt⸗ 
ſchafterin umſichtig das Haus, die Mutter weilt längere Zeit auf der Inſel Nonnen⸗ 
werth zu ihrer Erholung und im beſcheidenen Genuß der beſſeren Tage, wenn auch 
in ſtiller Sehnſucht nach den Ihren und dem gewohnten Tun. Ein Brief von ihr 
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aus dieſen Tagen wirft ſprechende Lichter auf das Kruppſche Hausweſen jener 
Zeit und auf ihn ſelbſt: 

„Auf ein paar Zeilen von Deiner Hand zu warten könnte mann wohl ganz 
grau werden mein lieber Alfried. Ida hatte ich geſchriben Dier letzteres zu 
ſagen und F. auch bei ſeinem Hierſein geſagt, wenn Du auch von je her andere 
Briefe als die das Geſchäft betreffen ungerne ſchriebeſt, könnteſt Du Dich doch 
dann und wann eine viertelſtunde genieren und mir einige Zeilen ſchreiben, 
und ich bin überzeugt, das Du es thun würdeſt wenn Du wüßtes was für eine 
große Freude mich dieſes macht. Du biſt doch einigermaßen von Deiner Reiſe 
zufrieden wenn auch nicht ganz zurückgekehrt, das Glück ſucht uns nun einmal 
nicht und wier finden unſere Hoffnungen durchſchnitlich wohl nur halb erfült 
namentlich in Hinſichts unſeres Geſcheftes. Du wird es nun zu Hauſe wohl 
alles nach Deinem Sinn haben, Deine Zimmer wo Dich niemand hindert 
wenn Du nicht wilſt, dann haſt Du auch noch den guten treuen Adelbert an 
der Seite, der ſeine Zufriedenheit darin findet das ſeine umgebung mit ſein 
Wirken und fein thun und laſſen zufriden tft. ..“ 

Wirklich iſt Alfred Krupp, ſolange es nicht um Dinge der Gußſtahlfabrik ging, 
meiſt ein ſchlechter Briefſchreiber geweſen, er überließ dies Geſchäft gern ſeiner 
Schweſter Ida, wie (pater die Familienkorreſpondenz ſeiner Frau. In geſchäft⸗ 
liche Briefe kurze perſönliche und ſelbſt humorvolle Gedanken einzuflechten, wenn 
er mit dem Adreſſaten in gutem Verhältnis ſtand, das gefiel ihm und wurde 
ſogar zur Gewohnheit. Seine Briefe an Sölling enthalten mancherlei dieſer 
Art und unter anderm ein ſchlichtes und kurzes Bild ſeines häuslichen Lebens 
in dieſen Jahren. Die Räume des Hauſes hatten ſich ſeit kurzem erweitert. Aus 
dem engen Stammhauſe ging man unmittelbar in das anſtoßende Kontor, deſſen 
erſter Stock ein paar Zimmer und einen kleinen Saal für Feſte und Beſuche ent⸗ 
hielt. Die Tiſchgeſellſchaft hatte ſich erweitert, unverheiratete Angeſtellte wurden 
oft an die Kruppſche Tafel gezogen und mancher Beſucher der Fabrik ſaß, wie es 
Schorn geſchildert hat, mit in fröhlicher Runde. Das alte Eſſen beſaß manche 
gute und ſolide Weinſchenke, aber kaum einen Gaſthof, den man anſpruchsvollen 
Beſuchern empfehlen konnte, ſo bürgerte ſich früh der Brauch ein, gerngeſehene 
Kunden auch als Gäſte des Hauſes zu betrachten. 

Aber auch dieſe Beſuche und die Ausſprache mit Freunden und Fremden ſind 
ſelten. Krupp iſt viel und gern allein, mit ſeinen Gedanken und Plänen beſchäftigt, 
ganz einer, der ſich vor der Welt ohne Haß verſchließt, aber Störendes von der 
Schwelle zu bannen weiß. Sölling, der am liebſten jeden Tag etwas Neues aus 
der Fabrik hörte, erhalt den Beſcheid, daß oft Wochen dahingehen, ohne daß 
Wichtiges vorfällt, „wenn auch faſt jeder Tag etwas bietet, was techniſch in⸗ 
tereſſant iſt und uns viel und angenehm beſchäftigen kann, ohne bei der weit⸗ 
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läufigſten Beſchreibung für Dich klar oder von Intereſſe zu fein.” Das Techniſche 
„und was meine Sache iſt“ werde er gelegentlich berichten. „Wenn ich mal ans 
Schreiben komme, kann ich nicht gut aufhören [das blieb ihm wie die Ausdehnung 
ſeiner Reiſen lebenslänglich! nur das Drankommen dauert zuweilen ein bischen. 
— Oft vergehen ganze Tage, wo man ſimulirt, um irgend etwas heraus zu 
tiffteln, da meidet man Alles was ſtört, hat das Anſehen nichts zu thun, wenn 
auch beim Thee wie auf dem Spazierritt man nur mit ſeinem Objekte beſchäftigt 
iſt . . . Vor meiner förmlichen Abreiſe habe ich nicht Luft, auf einen Tag von 
Hauſe zu gehen, deshalb hatte auch der Carneval nicht ſo viel Anziehungskraft. 
Ich bin immer und am liebſten bis gegen Abend in meiner Stube, dann wird ein 
Ritt gemacht und die Stadt beſucht. Dies Pfahlbürgerleben gefällt mir jetzt 
ganz gut.“ Es iſt ein Brief von unbefangenſter Ruhe in einer Zeit ſchwerſter 
geſchäftlicher Wolken für die deutſche Induſtrie. Sah und hörte Krupp nichts? 
Unmöglich, mit einem Sölling an der Seite, der alle Größen der rheiniſchen 
Induſtrie und Handelswelt, die Meviſſen, Camphauſen, Oppenheim, von der 
Heydt und wie ſie hießen, perſönlich kannte, war man nicht ahnungslos. Auch 
Krupp war es nicht; er ſpricht in dem gleichen Briefe ausdrücklich von den kommenden 
politiſchen Verwickelungen, von der Möglichkeit, daß das Kriegsminiſterium 
durch einen Krieg oder nur durch Verſchiebungen an der polniſchen Grenze 
beſchäftigt und von der Erprobung ſeiner Kanone abgezogen werden könnte 
— an der er noch nicht einmal arbeitete —, aber eine Beſorgnis wegen der Zukunft 
läßt der Brief nicht erkennen. 

Schon im Frühjahr 1846 weilt Krupp wieder in Berlin, er iſt überhaupt in 
dieſem und dem nächſten Jahre wenig zu Hauſe geweſen. Den lange verſchobenen 
Beſuch in Wien und Berndorf hat er endlich ausgeführt, den Bruder geſehen, 
in der Fabrik das Techniſche zur Zufriedenheit gefunden, wenn auch der Abſatz 
noch ſchwach iſt, und die Rückreiſe über Berlin gemacht. Man hat ihm Hoffnungen 
auf Küraßlieferungen gegeben und mit Teilnahme von der Kanone geſprochen, 
aber auf Söllings ungeduldige Frage: „Wann fertigt ihr ſie?“ antwortet er mit 
Seelenruhe: „Kommt Zeit, kommt Rat.“ Der düſter verhangene Horizont, die 
ſchwachen Aufträge, die Zurückhaltung der Banken, das ſcheinen ihm Gegen⸗ 
wartsſchwierigkeiten, gut genug überwunden zu werden, aber ohne tiefere Be⸗ 
deutung. Die Hauptſache iſt Aufträge zu bekommen und dazu iſt er ja dauernd 
unterwegs. Inzwiſchen heißt es eben durchhalten, und ſein Glaube an die Geld⸗ 
leute, mögen ſie Schöller oder Sölling heißen, iſt unerſchütterlich. 

Der ganze Sommer vergeht unter Reiſen, nach Paris und Utrecht, um die 
vollendeten Münzwalzwerke aufzuſtellen, nach London, wieder nach Berlin und 
ſo unter unſichern Hoffnungen, mit mäßiger Beſchäftigung, ſchwachem Gewinn 
verfließt das ganze Jahr. Dieſe ewige Jagd hinter großen Aufträgen gibt der 
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Entwicklung des Unternehmers einen Charakter des Unſicheren, Sprunghaften, der 
Sölling erſchreckt. An der Kanone iſt, ſoviel erkennbar, noch immer nicht gearbeitet, 
wohl aber entſteht ein neuer Schmelzbau, der wenigſtens Güſſe von der erforder⸗ 
lichen Schwere erlaubt. Ein ſichtbarer Schritt in der Geſchützfrage erfolgt erſt gegen 
Ende des Jahres. Den älteren Auftrag auf die leichten Hakenbüchſen über⸗ 
gehend, ſtellt Krupp den Antrag, man möge ihm erlauben, eine dreipfündige 
Kanone, wie er ſie früher beſchrieben, aus einem dünnwandigen Seelenrohr 
und einem Gußeiſenmantel beſtehend, auf Koſten des Allgemeinen Departements 
anzufertigen, die dann von der Artillerie-ßFPrüfungskommiſſion bis zur Zerſtörung 
erprobt werden ſoll. Die Genehmigung erfolgt umgehend, als habe man auf das 
Anerbieten gewartet, die Herſtellung aber läßt nochmals auf ſich warten. Alfred 
wird von der Jagd nach Aufträgen aber und abermals in die Weite getrieben, 
ſein Bruder Friedrich und Aſcherfeld mühen ſich zu Hauſe mit Verbeſſerungen 
an den Ofen, Tiegeln und Maſchinen ab, die brotloſe Zeit kann nicht beſſer als 
mit Verſuchen und inneren Fortſchritten ausgefüllt werden. Von dem ſchweren 
Ringen dieſer Jahre berichtet das nächſte Kapitel. 

Dann endlich, nach Alfreds Rückkehr aus England, im Juli und Auguſt des 
Jahres 1847, iſt das erſte Geſchütz entſtanden. Krupp hat nicht, wie bei den 
hohlgeſchmiedeten Gewehrläufen, eine Erinnerung ſeiner Herſtellung hinterlaſſen, 
er hat nur ſpäter erzählt, daß er ſeinem Grundſatz, wichtige Verſuche im kleinen 
zu beginnen, auch bei dem erſten Rohr treu geblieben ſei. „Meine erſten Bandagen 
gingen in einen Handſchuh, die erſte Kanone war einen Fuß lang.“ Verſuche 
im kleinen ſind alſo jedenfalls vorausgegangen. Das Durchſchmieden und wahr⸗ 
ſcheinlich auch das Ausbohren des Rohres iſt aber wohl in den Werkſtätten der 
Gutehoffnungshütte erfolgt. Der Berliner Profeſſor Schubarth, der als Mit- 
glied der Techniſchen Deputation damals das Rheinland beſuchte, hat das Rohr 
geſehen. Man weigerte ihm den Eintritt in die wichtigſten Arbeitsräume, zeigte 
ihm aber die Haupterzeugniſſe. „Auffallend waren die an ro Zentner ſchweren 
Güſſe von Gußſtahl. Ein aus Stahl gefertigtes dreipfündiges Kanonenrohr, 
welches nach Berlin abgehen ſollte, wurde gezeigt, Gewicht 237 Pfd. Ferner legte 
Krupp mir gewalzte Gabeln und Löffel vor, von denen je 3 Stück in der Minute 
gefertigt werden ſollen, und zeigte Zeichnungen vor. Er beabſichtigt, ſein früheres 
Geſuch um ein Patent zu erneuern, ebenſo auf das Geſchützrohr ſich ein Patent 
zu erbitten..“ 

Aus einer erhaltenen Zeichnung geht die Bauart dieſes erſten Gußſtahlge⸗ 
ſchützes hervor. Das Seelenrohr war 6,5 Zentimeter weit und wurde erſt in Spandau 
in einen kurzen Mantel aus Sayner Gußeiſen eingeſetzt, der die Schildzapfen 
trug. Die Schwierigkeit, die Schildzapfen unmittelbar an das Gußſtahlrohr 
anzuſchmieden, war einer der Gründe, die Krupp zu ſeiner zuſammengeſetzten 
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Bauart bewogen hatten. Dieſe Bauart wurde auch in der Patentanmeldung 
als Kennzeichen der Erfindung betont. Als weſentlichen Nutzen ſeiner Erfindung 
bezeichnete die Patentſchrift nicht die Feſtigkeit des Stahls gegen das Zerſpringen, 
ſondern „die innere Ausdauer gegen die Reibung der Kugel“. Das ſtimmte ganz 
mit den Anſichten der Fachwelt überein. Gegen den Pulverdruck wußte man ſich 
bei der damaligen geringen Beanſpruchung der Rohre ganz geſichert, aber der 
innere Verſchleiß bei den Bronzerohren war läſtig. 

Vor der Abſendung des Rohres nach Berlin hatte ſich Alfred Krupp noch einmal 
der Zuſtimmung des Kriegsminiſteriums vergewiſſert, die Fertigſtellung und 
Prüfung in kurzer Zeit vorzunehmen. Er kannte die Neigung der Behörden, 
eigenes Eingreifen auf die lange Bank zu ſchieben, und ſchwankte ernſtlich zwiſchen 
der Abſendung nach Berlin und der Abſicht, das franzöſiſche Kriegsminiſterium 
für den Verſuch zu intereſſieren. Nicht um dem Vaterlande das Erzeugnis zu 
entziehen, ſondern im Gegenteil, um durch raſche Probe und den Ausſpruch einer 
anerkannten Autorität den Stein auch in Preußen ſchneller ins Rollen zu bringen; 
er hatte ſeine Erfahrungen mit den Gewehrläufen noch nicht vergeſſen. Aber 
aus dem Kriegs miniſterium, jetzt unter Leitung des Miniſters von Rohr, erhielt 
er die gewünſchte Zuſicherung und ſo ging die Kanone im September ab. Dann 
freilich trat genau das ein, was Krupp gefürchtet hatte: das Rohr blieb über 
Jahr und Tag unprobiert, vielleicht unvollendet in den Spandauer Artillerie⸗ 
werkſtätten liegen. Der Winter, in dem die Zuſammenſetzung und Fertigſtellung 
zu einem kleinen Feldgeſchütz erfolgen ſollte, ſcheint ungenutzt verſtrichen zu ſein, 
dann kam das tolle Jahr, der Märzſturm brauſte über die Berliner Regierung 
hinweg, nur langſam fanden ſich die Reſſorts zu ihrer unterbrochenen Tätigkeit 
zurück — und Krupps erſte Kanone verſtaubte in einem Winkel der Spandauer 
„Büchſenmacherei“, bis er ſelbſt durch einen energiſchen Anſtoß die eingeſchlafene 
Angelegenheit wieder zum Leben erweckte. Aber das gehört einer anderen Epoche 
an und mag zu ſeiner Zeit geſchildert werden. 
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Eine anregende, mehr noch aufregende Zeit iſt es im Hauſe Krupp geweſen, 
die Jahre von 1846 bis 1848, aus denen das vorige Kapitel nur einen Ausſchnitt 
wiedergibt. Bei abnehmender Beſchäftigung und ſinkender Arbeiterzahl wurde 
doch vieles verſucht, begonnen und erfahren, und abgeſehen von dem natürlichen 
Fortſchritt der Dinge in einer gdrenden Zeit brachte auch Söllings Mitarbeit, 
ſein unbekümmertes Dreinreden, ſein Drängen und Poltern einen friſchen Zug 
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in die Dinge hinein. Am Geſchäft erſt ſeit zwei Jahren beteiligt, hatte er ſich 
ſeither recht eingehend um die Einzelheiten gekümmert und machte kein Hehl 
daraus, daß der Erfolg ſeinen Erwartungen gar nicht entſprach. Trotzdem man 
ſoeben, gewiß nicht ohne Rückſicht auf ihn, aus einer anderthalbjährigen Bilanz 
noch einen beſcheidenen Gewinn errechnet hatte, zeigte er ſich wenig befriedigt. 
Er ſchalt über Verſchwendung in den Anlagen und Vorräten, über die Geſchäfts⸗ 
ſpeſen, über Alfreds lange Reiſen und verſuchte alles, um neuen Zug ins Ge⸗ 
ſchäft zu bringen. 

Alfred Krupp iſt weit entfernt, ſolche Auseinanderſetzungen tragiſch zu nehmen. 
Söllings Vorwürfen begegnet er Jahre hindurch mit unverwüſtlicher Ruhe. 
Ein bequemer Teilhaber, das hat er bald erfahren, iſt der Freund nicht, aber 
oft ein Helfer in der Not, und ein nützlicher Beobachter und Warner ſtets. 
Eigentlich iſt er, nach Hermanns Entfernung, gerade der Mann, den Alfred 
an ſeiner Seite braucht, um über ſeinem Glauben an die Arbeit und den Fort⸗ 
ſchritt nicht zu vergeſſen, daß ſchließlich doch andere Mächte und Dinge oft den 
Ausſchlag geben und daß mit Menſchen und menſchlichen Schwächen zu rechnen 
iſt. Krupp, trotz allen ſchweren Erfahrungen, iſt immer noch bereit, den Himmel 
zu ſtürmen, Sölling hält ihn mit nüchternen Banden an der Erde feſt. Über 
Ausſichten und Hoffnungen gießt er gern die Lauge des Spotts, aber den Möglich⸗ 
keiten des Gewinnes ſpürt keiner eifriger nach als er, und Krupps Unnach⸗ 
giebigkeit in Preisfragen hat in Sölling ihren ſchärfſten Gegner. „Wichtiger als 
Geld find Aufträge . . . fen dehnbar wie Stahl, aber nicht ſo zäh.“ Die ſtolze 
Empfindlichkeit des Freundes, die in dieſen Jahren bedenklich zunimmt und ihn 
manchmal zu unüberlegten Schritten treibt, findet bei Sölling gar keine Be⸗ 
wunderung, er liebt den Zweck und hat für Zurückhaltung beim Geſchäft kein 
Verſtändnis. Krupps Zuſammenſtoß mit Auguſt von der Heydt verſteht er voll⸗ 
kommen, aber nachdem der große Bankier 1848 zum preußiſchen Handelsminiſter 
ernannt worden, rät er zu unbedingter Unterwerfung. „Beim Miniſter v. d. 
Heydt gehe den unterſten Weg und ſuche ihn wieder zu gewinnen. Es iſt dies doch 
viel, viel beſſer, als ihn zum Feinde zu halten ... Lege daher alle Riemen 
an und kleide Dich in vollkommene Demuth, wenigſtens äußerlich faire bonne 
mine à mauvais jeu muß man auch können.“ Sehr ſchön und klug, aber welch 
Geſicht mag Alfred Krupp gemacht haben, als er es las? Nützt dergleichen dann 
nicht, ſo dient Sölling gern mit ſchwerſtem Geſchütz und von niemand hat ſich 
Krupp ſoviel Grobheiten ſagen laſſen wie von ſeinem Freunde, der ihn doch 
mit ehrlicher Bewunderung ſchätzte. 

Iſt Alfred abweſend, ſo kümmert ſich Sölling um alle Einzelheiten des Geſchäfts, 
als ob es das ſeine ware, ſogar in das Techniſche miſcht er ſich ein. Er kennt jeden 
Auftrag von Belang, mahnt unermüdlich zur pünktlichen Lieferung — ein ſchwacher 
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Punkt in der Kruppſchen Fabrik — und ſitzt den Beamten wie der Teufel im Nacken. 
An die Geſchäftsführer richtet er in Krupps Abweſenheit unzählige Briefe, will 
alles wiſſen, ſieht in die Bücher, findet die kleinſte Nachläſſigkeit und rügt viel 
lieber, als daß er lobt. Aber alles als wahrer Freund und in Krupps Intereſſe 
fo gut wie im eigenen. Sich ſelbſt zu vergeſſen, tft er freilich nicht geſonnen. Hohe 
Abſchreibungen liebt er nicht, ſie ſchmälern die Gegenwart für die Zukunft und 
Sölling, ein echter Sohn des Rheinlandes, liebt das Heute mehr als das Morgen. 
„Wäre Herr Krupp verheiratet und hätte er Kinder, die mal die Früchte ſeines 
Fleißes und ſeiner Arbeit genöſſen, ſo würde ich über die angeſetzten 8°/, kein 
Wort verlieren, da er es aber nicht iſt und ſich auch ſchlecht dazu anläßt, ſo finde 
ich nicht die geringſte Veranlaſſung, die Differenz ſeinen lachenden Erben in den 
Hals zu jagen.“ Krupps Junggeſellentum iſt ihm ein Dorn im Auge — beſonders 
ſeit er ſelbſt verheiratet iſt — im ſtillen hofft er, daß eine reiche Braut der Fabrik 
die ſo dringend benötigten weiteren Mittel zubringt, und zuweilen treibt ihn die 
Ungeduld, dieſer Hoffnung in derben Worten Ausdruck zu leihen. 

So geht das Verhältnis jahrelang in zuweilen lebhaften, doch ſtets freundſchaft⸗ 
lichen Formen hin und her. Krupp hat in dieſen Jahren wenig Verkehr, kaum 
einen Freund, gegen Sölling kann er ſich gehen laſſen, ihm manches anvertrauen, 
er iſt der Anteilnahme und Treue gewiß. Zu beſtimmten Auseinanderſetzungen 
führt es zuerſt, als er im März 1846 über die urſprüngliche Einlage Söllings 
hinaus weitere Mittel verlangt. Die erwarteten Zahlungen aus Paris und 
Utrecht ſind wegen verſpäteter Aufſtellung der Walzwerke ausgeblieben und die 
Lage wird ernſt. Alfred und ſeine Mutter haben jeden erübrigten Taler in das 
Geſchäft gegeben, nun erwartet er auch von dem Freunde erneutes Einſpringen. 
Die Bank dringt auf Anſchaffungen, Rohſtoffe müſſen gekauft werden, man wird 
auf Vorrat arbeiten müſſen, um nicht tüchtige Leute zu entlaſſen, ein neuer 
Zementierofen iſt langft nötig, kurz er hat hundert Gründe, aber Sölling weigert 
ſich. Zum erſtenmal ſeit dem Abſchluß ihres Vertrages ſagt er nein. Man ſolle 
ſich einſchränken, die Zeit iſt nicht danach angetan, weitere Mittel in ein un⸗ 
lohnendes Geſchäft zu ſtecken. Es fet auch nicht genug gearbeitet, die Münz⸗ 
walzwerke müßten längſt laufen, ſtatt deſſen ſind ſie noch nicht aus der Werkſtatt 
heraus. So kann es nicht weitergehen. Auch mit der Bilanz iſt er unzufrieden, 
der Gewinn iſt zu klein, die Speſen zu groß, die Anſchaffungen gehen über das 
erforderliche Maß hinaus. 

Alfred Krupp bewahrt die Geduld und widerlegt Satz für Satz. Die gemachten 
Anlagen ſind ſchon für die augenblickliche Lage erforderlich, ein paar große Be⸗ 
ſtellungen und ſie werden unzulänglich ſein. Vorräte müſſe man haben, an Eiſen, 
Zementſtahl und Tiegeln ſogar mehr als gegenwärtig. Ein paar kleine Ausgaben 
wären gemacht, ohne Sölling zu fragen, „weil Du es mir doch überlaſſen haben 
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würdeſt“, den neuen Schmelzbau (der ſeit März in Tätigkeit war) braucht man 
unumgänglich und macht ſchon Erſparniſſe damit, der Zementierofen, der das 
Doppelte des alten faſſen wird, müſſe aber gebaut werden. Daß die Bilanz 
durch Anſchaffungen, verſpätete Lieferungen und große Reiſeſpeſen gelitten, 
gebe er zu, das ſei nun nicht zu ändern. „Angenommen, das Projekt der Löffel⸗ 
fabrik wäre nach früherem Plane ausgeführt, ſo hätten wir außer den 20 m. Thlr. 
noch bis jetzt ro—15 m. für Löffelwalzen; angenommen ferner, die Münzwalz⸗ 
werke wären bis Februar bezahlt, worauf wir im December noch rechneten, ſo 
ſchwämmen wir im Gelde, ebenſo als wir für den Moment auf dem trockenen 
ſitzen.“ Angenommen aber auch, alle Erwartungen wären in Erfüllung gegangen, 
fo reichten wahrſcheinlich jetzt ſchon die Werkzeuge und Räume nicht aus. Sei 
dem nun, wie es wolle, das Geſchäft darf weder eingeſchränkt werden noch leiden, 
das verlangte Geld muß hinein, und zwar ohne Zaudern. „Herſtatts Conto iſt 
über 23 000 gewachſen. Brüninghaus werden wir in ein paar Tagen ſeine 
4000 Thlr. übermachen müſſen. Aus Herſtatts Brief kennſt Du ſeinen Willen. 
Complimente macht er nicht. Es drängt. In zwei mal 24 Stunden kann ich 
kein reiches Mädchen heiraten — was nun darum auch wohl nicht geſchehen 
würde ... Haft Du Bedenklichkeit, fo ſteht Dir jederzeit die Verſchreibung 
unſeres ganzen Vermögens zu Dienſte; da geniere Dich nur gar nicht. Haſt Du 
ſonſt irgend etwas auf dem Herzen, was Dir nicht ſcheint, dann nur frei damit 
heraus. Dein Intereſſe iſt mir ſo heilig wie das Unſere; ich kenne nur Ein Gemein⸗ 
ſames.“ 

Sölling hat freilich Bedenklichkeiten, und recht ſchwere. Der erzielte Gewinn 
genügt ihm nicht und von ſeinen Obligationen trennt er ſich ſchwer. Aber was 
hilft ſein Sträuben, Krupp läuft unentwegt Sturm gegen Furcht und Bedenken: 
„Daß Dir augenblicklich es nicht angenehm iſt mit Geld heraus zu rücken glaube 
ich auch, wenn man es anderwärts haben könnte würde mir auch recht ſein; aber 
Stockung und Störung des Geſchäftsganges darf nicht eintreten.“ Das iſt es, 
was immer wiederkehrt und ihm die Kraft zu ſeinen Forderungen gibt: das 
Geſchäft darf nicht leiden. Mag die Gegenwart Sorgen, Verluſte, Schmäle⸗ 
rung bringen, die Zukunft wird alles erſetzen, das Geſchäft muß und wird blühen, 
daran hängt ja das Wohl aller, die damit verbunden ſind! „Wenn Du mit 
Deinem Gelde auch anderwärts mehr machen kannſt . .. fo iſt das nicht Alles was 
in Anſchlag zu bringen iſt; ſondern die Betheiligung an dem was damit gewonnen, 
auch durch deſſen Circulation anderwärts erſpart wird. Wir könnten ja ein 
Gleiches, wir könnten bald ſo agiren, daß wir nach Contractsbeſtimmung Geld 
aus dem Geſchäfte nähmen für Privat⸗Verwendung; dagegen werden wir aber, 
was wir beitreiben können in den Geſchäftsfonds ſtecken; denn fruchtbarer kann 
es nicht angelegt werden. Einer wie großen Ausdehnung iſt nicht eine einzelne 
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Branche unſerer Fabrikation fähig; — Alles liegt ja noch in der Kindheit und 
tritt jetzt erſt eigentlich in der Welt auf.“ Fritz Sölling ſchüttelt den Kopf, das 
alles überzeugt ihn nicht. Er verlangt mündliche Rückſprache, aber Krupp lebt 
ſeit Tagen im Zimmer eingeſchloſſen, weil er durch Huſten und Erkältung die 
Stimme verloren hat. Dagegen ſchreibt er, Tag für Tag: „Du wirſt denken, ich 
hätte den Teufel im Leibe, daß ich ſchon wieder ſchreibe; — das iſt aber auch der 
Fall, denn ich habe Herſtatt noch nicht geantwortet und der will mehr als eine 
freundliche Antwort. Was brauchen wir Obligationen oder Wünſchelrüthchen; — 
gieb Du mir auf einen oder ein paar Banquiers fo viel Ou willſt, ich will ſchon 
ohne Wünſchelrüthchen baar Geld daraus machen.“ 

Und endlich, als der Kölner ſich immer noch dreht und wendet, das ſchwere 
Geſchütz der kategoriſchen Forderung, das Beſtehen auf dem Vertrage. Den 
letzten Brief ſchickt er durch Gantesweiler, da er ſelbſt mit dem Beſchießen von 
Küraſſen beſchäftigt ſei. : 

„Ich muß auf diefe 25 m / Thlr. ſtets rechnen können wenn das Geſchäft fie 
gebraucht; jetzt iſt der Moment wenn auch früher als wir dachten. Was 
Dir dieſes Capital für 6 Monate lang bis wohin Deine Obligationen ein⸗ 
gelöſt fein können an Zinſen mehr als 4½ / koſtet kann das Geſchäft Dir 
erſetzen; ſo daß Du alſo keinen Schaden haben ſollſt aber das Geld muß 
ins Geſchäft. Es genügt bei Weitem nicht auf die nächſte Dauer bei ſolchem 
Fortſchreiten der Fabrik wie es bis heute der Fall war. Das Geſchäft hat kleine 
Capitalien die es verzinſen muß und die abgetragen werden müſſen, es muß 
mit den Banquiers auf einen freien Fuß kommen; deshalb und in der Gewiß⸗ 
heit der Vermehrung der Geſchäfte laſſen wir Alles was wir haben darin und 
werden Alles vom Privatvermögen meiner Mutter wenn es auch nur 10,000 
Thlr. find zu verſilbern ſuchen und dies hineinbringen. Über die 40,000 Einlage⸗ 
Capital haben wir jetzt noch 37,000 Thlr. in dem Geſchäft und Du haſt Dich doch 
bereit erklärt, daß unſere nachträgliche Einlage bis zu 25 m / Thlr. gleich fein 
ſoll.“ 

Gegen ſolchen Dränger half keine Notwehr. Sölling muß ſich der Flut von 
Beweiſen, die auf ihn niederhageln, endlich fügen, er hat es noch oft, unter 
Proteſten, Seufzen und Klagen, getan, denn Krupps Anſprüche waren unerſattlich, 
konnten nicht anders ſein, weil er ſtets für die erträumte Zukunft und weit über 
den Bedarf des Tages dachte und ſchuf. 

Für diesmal beſeitigt der Freund die ſchwerſten Sorgen und Alfred kann be⸗ 
ruhigt die Reiſe nach Paris und Utrecht antreten, die über das Oſter⸗ und Pfingſt⸗ 
feſt dauert und von der er erſt nach beendeter Aufſtellung der Werke und mit 
gefüllter Brieftaſche zurückkehrt. Das Jahr 1846, den meiſten Unternehmungen 
ſchon recht verhängnisvoll, bringt bei einem Umſatz von 75 000 Talern noch 
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einmal einen leidlichen Gewinn, den letzten vorläufig, denn jetzt iſt der Niedergang 
unaufhaltſam geworden und auch für Krupp naht ſich mit raſchen Schritten 
der Sturm. Ohne Sölling wäre er vielleicht in dieſen Jahren, wo zu den eigenen 
Verluſten noch die der Berndorfer Fabrik kamen, verloren geweſen. An ſtaatliche 
Hilfe war nicht zu denken, denn die Not wurde allgemein. Die Ernte war unzu⸗ 
länglich, der Zollverein hatte eine Korneinfuhr, die an Menge die gewohnte 
Ausfuhr übertraf, aber Transport und Verteilung verſagten. Hungerkrawalle 
waren an der Tagesordnung, im ſchleſiſchen Webergebiet längſt eine gewohnte 
Erſcheinung. — In Eſſen ſucht man mit Söllings Hilfe durch Kornankäufe den 
Arbeitern über das Schlimmſte wegzuhelfen, aber im allgemeinen ſind Arbeiter⸗ 
entlaſſungen, Betriebseinſchränkung, Zuſammenbrüche von Banken und Fabriken 
das Tagesgeſpräch. Manche ſuchen ſich durch Umſtellung auf Aktienunter⸗ 
nehmungen zu halten, um der perſönlichen Sorge enthoben zu werden, andere 
beſtürmen den Staat um Hilfe. Krupps gefährlichſte Konkurrenz, die Bochumer 
Gußſtahlfabrik, geht den gleichen Weg. Eduard Kühne, ſeit kurzem Mayers 
Geſellſchafter, verſucht es in Berlin an allen Türen, vergeblich, auch ein Darlehen 
bei der Seehandlung wird trotz hoher Fürſprache abgeſchlagen, Rother behauptet, 
keine Mittel mehr feſtlegen zu können. Der Finanzminiſter hat das Bochumer 
Geſuch ſogar mit der merkwürdigen Begründung empfohlen, es ſei in früheren 
Zeiten der Not auch für Krupp Erhebliches aus Staatsmitteln geſchehen. Mit 
der Zeit wurde das zur Legende, die alle Welt glaubte. Krupp verſuchte es gar 
nicht, den mehrfach vergeblich beſchrittenen Weg noch einmal zu gehen; was er 
ſuchte, war Arbeit, und die hoffte er einmal durch die neu eingeführte Waffen⸗ 
fabrikation, zum andern durch die Löffelwalze zu erlangen. Vielleicht hätte ihm 
die Eiſenbahn damals Aufträge ſchaffen können, aber es iſt merkwürdig, wie ſpät 
Krupp, wie ſpät überhaupt die deutſche Induſtrie aus dieſer großen Umwälzung 
Nutzen gezogen hat. In Berlin fand Borſig mit ſeinen Lokomotiven, in Bayern 
ein raſch aufblühender Wagenbau den Anſchluß an den Eiſenbahnbedarf, Krupp 
blieb noch lange ſeinem erſten lohnenden Sondergebiet, den Walzen, treu, die 
noch bis 1848 ſeine Fabrik überwiegend beſchäftigten. Im Weſten hatte die Eiſen⸗ 
bahn überhaupt ziemlich ſpät Eingang gefunden, erſt 1847 drang ſie mit der Linie 
Duisburg-Hamm in das Herz des Induſtriegebiets ein, Dortmund berührte ſie, 
aber Mülheim und Eſſen ließ ſie einſtweilen ſeitwärts liegen und um Bochum 
fuhr ſie im großen Bogen herum. Überdies wurde in den erſten Jahren der ganze 
Eiſenbahnbedarf mit einer gewiſſen Selbſtverſtändlichkeit aus England bezogen, 
die Eiſeneinfuhr der deutſchen Staaten ſtieg auf das Fünf⸗ bis Sechsfache. 
Dann entſtand an der Enneperſtraße unter Führung von Harkort und Funcke 
eine Induſtrie für den eiſenbahntechniſchen Kleinbedarf. Harkort begann die 
Federnfabrikation, auch die engliſchen geſchweißten Bündelachſen ahmte man mit 
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Erfolg in Deutſchland nach. Gußſtahl anzuwenden (chien vorderhand unnötig 
und des Preiſes wegen undenkbar. Erſt als ſich die Federbrüche mehrten, begann 
Krupp mit Verſuchen, anfangs ſelbſt unſchlüſſig, ob man Gußſtahlfedern des 
Preiſes wegen werde durchſetzen können. Die erſte von Friedrich angefertigte 
Probefeder ging an Sölling, der mit den leitenden Herren der Köln⸗Mindener 
Bahn auf gutem Fuße ſtand und die Erprobung veranlaßte. Beſtellungen kamen 
vorläufig nicht, Alfred war in Frankreich und auf dem Wege nach England. 
Was ihn 1832 und 1834, dann wieder 1838 und 1840 für Monate, Jahre aus 
Eſſen fortgetrieben hatte, das hetzte ihn jetzt von neuem nach Frankreich und über 
das Meer: die Jagd nach Aufträgen, der Schornſtein muß rauchen. Mehr als je 
ſtrengte er alle Kräfte an, um in der Verwertung der Löffelwalze einen entſchei⸗ 
denden Schritt vorwärtszukommen. Sein Aufenthalt in England ſeit November 
1846 galt faſt ausſchließlich der Gründung einer Löffelfabrik. Ein einziger großer 
Abſchluß in Birmingham, von wo die halbe Welt mit Löffeln und Gabeln verſorgt 
wurde, hätte ihm über das tote Jahr 1847 hinweggeholfen. Zweimal glaubte 
er ſich nahe am Biel, das er mit einiger Nachgiebigkeit vielleicht erreicht hatte. 
Indeſſen blieb er ſeinem Grundſatz treu, nichts von der Zukunft für die Gegen⸗ 
wart zu opfern. Schon im Dezember ſchien eine große engliſche Fabrik mit 
Gewinnbeteiligung und bedeutenden Aufträgen in Walzen in naher Ausſicht, 
aber Krupps Forderungen, beſonders die benötigte bare Auszahlung, vereitelten 
das Geſchäft, augenblickliche große Opfer wollte niemand tragen. Woods, der 
Agent Hebelers, der jetzt Krupps Geſchäfte nebenher beſorgte, brachte andere 
Intereſſenten, aber nicht den richtigen Mann. Alfred Krupp macht eine intereſſante 
Bekanntſchaft an dem damals in England weilenden Wilhelm Siemens, der 
die Erfahrungen ſeines Bruders Werner zu verſilbern ſucht. Er findet in ihm 
einen geſchäftsgewandten, energiſchen und ſicheren Agenten und hofft einen 
Augenblick, durch ihn oder mit ihm ans Ziel zu kommen, aber auch dieſe 
Pläne zerſchlagen ſich. Krupp, ſeiner Sache ſicher, handelt ohne Übereilung. 
Er ſieht in den Höfen der engliſchen Fabriken die Haufen zerbrochener Walzen, 
die während der Arbeit verunglückten, und weiß, daß er das Geheimnis und 
die Überlegenheit beſitzt — eines Tages wird man ihn brauchen. Die eit 
des Wartens kürzt er ſich durch intenſives Arbeiten an den Patenten, die er 
in allen Hauptſtaaten für die Löffelwalze beantragt und für die er Tag und 
Nacht Entwürfe, Zeichnungen, Überſetzungen macht oder durchſieht. „Seit Neu⸗ 
jahr — ſchreibt er im März — habe ich nichts anderes als dieſen Gegenſtand 
Tag und Nacht gearbeitet.“ Der Überlegenheit ſeiner Konſtruktion iſt er gewiß, 
die Mitteilung fremder ähnlicher Erfindungen belächelt er; die Führung bei 
Thonnelier oder Uhlhorn habe mit der ſeinen ſo viel Ahnlichkeit „wie eine Loko⸗ 
motive mit einem Strohwagen“, ſie ſeien beide beweglich. Ein leiſer Zug von 
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Überheblichkeit bricht hier und da durch ſein beſcheidenes Weſen, der ſich mit den 
Erfolgen verſtärken wird und ihm ſpäter geſchadet hat. Aber noch gleichen Miß⸗ 
trauen und Vorſicht das wieder aus. Dauernd ſchwebt er in Sorgen, ob die 
Agenten nichts verſehen oder verzögern, es iſt ein aufregender Gedanke, daß in 
Paris jemand durch den Überſetzer oder die engliſche Patentſchrift die Konſtruktion 
erführe und veröffentlichte, bevor die Anmeldung erfolgt iſt, das wäre die 
Kataſtrophe. Indeſſen erhält er alles, was er wünſcht, mit Ausnahme des 
Patents in Preußen, das die Techniſche Deputation wegen Neuheitsmangels 
ablehnt. 

So gehen Monate dahin, der große Erfolg will nicht kommen. Im April noch 
ſchreibt Krupp an Sölling, der zur Rückkehr mahnt, die Sachen wegen der Löffel⸗ 
fabrik ſtänden viel zu gut, „um jetzt vor dem Treffen das Feld zu räumen“. 
Glaubt er wirklich, nach ſechs Monaten vergeblicher Arbeit, noch an einen Erfolg? 
Er tut es gewiß, wenn auch angeſichts der ſteigenden Schwierigkeiten in der Heimat 
und der wachſenden Kriſis in London nur noch mit dem verzweifelten Mute der 
letzten Hoffnung, der Arbeit, auch ohne Erfolg, dem Untergange vorzieht. In 
London liegt jedes Geſchäft darnieder, der Diskont ſteht auf dem unerhörten Fuß 
von 18 Prozent, und aus Paris ſchreiben Richter & Hagdorn, das Patent hätte 
in keine ſchlechtere Zeit fallen können. Trotzdem zögert Krupp, teils hält ihn noch 
ein letzter Hoffnungsſchimmer, teils noch ein anderes, ſtärkeres Band als dieſe 
Löffelfabrik, die nicht zuſtande kommen will. Aus Paris, wo ſich Alfred Krupp 
auf der Rückkehr von England im Juni einige Tage aufhielt, ſtammt folgender 
nach London gerichteter Brief: 


„Liebſte Adelaide! 


Ich erhielt geſtern Deine lieben Zeilen. Heute mußte ich an Herrn Nied 
ſchreiben und begleite dieſes für Dich. Ich hoffe in Eſſen (p. Alfred Krupp 
Eſſen Rhenish Prussia via Ostende) ein Briefchen von Dir zu erhalten mit 
Beſtätigung des Fortſchrittes Deiner Geneſung und daß Du recht vergnügt 
biſt. Ich mache heute mein Paquet. 

Ich beſuchte Margarete Murray am Montag und war ſehr freundlich von 
ihren Schweſtern aufgenommen; ich habe zugleich da Abſchied genommen. 
Da ich aber noch ein paar Tage lang hier geblieben bin, ſo werde ich wohl heute 
noch eben hingehen müſſen. Ich bin nicht ganz unzufrieden mit der Folge meines 
Hierſeins, vielleicht wird hier noch am Erſten die Sache zu ſtande kommen. 
Ich habe heute noch vollauf zu thun und muß ſchließen. Mit ganzem Herzen 
und von ganzer Seele bin und bleibe ich Dein Dein! mit wärmſter Liebe Alfred. 
Meine beſten Grüße an Mama und Papa. Ich kann ihnen jetzt noch nicht 
ſchreiben.“ 


Friedrich Sölling 
Nach einer Photographie im Beſitze der Frau Alexander Sölling in Rolandseck a. Rh. 
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Wieder einmal hatte Alfred Krupps leichtentflammtes, auf Reiſen doppelt 
empfängliches Herz ihn hingeriſſen und diesmal bis zu dem Grade, daß er ents 
ſchloſſen war Ernſt zu machen. Adele Jungblut, ſeine „Adelaide“, war die 
Tochter eines Arztes aus Köln. Bei einem ſeiner Londoner Freunde oder in der 
Geſellſchaft mag ſie Krupp kennengelernt haben; die erſte Begegnung reichte 
ſchon in den Winter zurück und anfänglich wußte er ſeine Empfindungen von 
jeder gefährlichen Temperatur frei. In Adelens Stammbuch trägt er ſehr 
freundſchaftliche Zeilen ein, ſich ſelbſt und die Liebe ein wenig verſpottend: „Das 
Dichten hab' ich lang nicht mehr getrieben — die leere Proſa iſt mir nur geblieben. 
Dies iſt der einzige Reim, den ich zuſtande bringe, und es wird auch wohl mein 
letzter ſein. Laſſen Sie mich daher die eigentliche Sprache der Wahrheit und 
Freundſchaft, die ungeſchmückte Proſa, gebrauchen und Dichtung — obwohl ſo 
feierlich im Klange, jedoch der Täuſchung ſo feil, Verliebten und denen die ſich 
was weis machen wollen, überlaſſen . ..“ 

Alfred Krupp hat das „Dichten“ nicht aufgegeben und zu den verſpotteten Ver⸗ 
liebten geſellte er ſich bald aufs neue. Er verlobte ſich alles Ernſtes und in aller 
Heimlichkeit mit Adele Jungblut und ſeine Abſicht, ſofort um ſie anzuhalten, 
wurde nur durch die unglückliche Lage ſeiner Geſchäfte vereitelt, er nahm ſicher 
Anſtand als Bewerber vor ihren Vater zu treten, während er ſich gerade in einer 
Kriſis befand, die jeder Brief aus der Heimat ihm bedrohlicher ſchilderte. „Mit 
der Zerſchlagung der Unterhandlungen mit Adams, hatte ihm eben ſein Bruder 
aus Eſſen geſchrieben, iſt meine letzte Hoffnung — die einzige Hoffnung, weil 
von keiner Seite her Arbeit kommt — geſchwunden.“ Er müſſe einen Haufen 
Maſchinenarbeiter gehen laſſen, wenn Alfred keine Kommiſſionen ſende. Das 
iſt der Grund, der letzteren in bezug auf Adelens Eltern nur lakoniſch ſagen läßt: 
ich kann ihnen jetzt noch nicht ſchreiben. Dieſe Wolke aber verfolgte ihn von London 
über Paris bis nach Hauſe und ſie wich auch während des folgenden Jahres 
nicht. 

In Paris ſind ſeine Vertreter inzwiſchen für ihn tätig geweſen, aber nur mit 
dem Ergebnis, daß höchſtens zwei oder drei dortige Häuſer für ſeine Gründung 
in Betracht kommen und daß gegenwärtig auch dieſe keine Mittel beſitzen. Er 
ſelbſt bleibt wähleriſch. „Angenommen daß Deniere eine Million auftreiben 
könnte, ſo flößt doch ſeine Vergangenheit und ſeine jetzige Stellung wenig Ver⸗ 
trauen ein .. . Er iſt unbeſtritten ein tüchtiger Fabrikant, aber wahr⸗ 
ſcheinlich kein Geſchäftsmann, kein Haushalter. — Er macht ein großes Haus 
und wer weiß wie ſelbſt der größte Gewinn zerſplittert werden möchte.“ 

Zuletzt ſcheitert doch alles. Krupp geht über Brüſſel, wie er geſchrieben, nach 
Hauſe zurück, und auf dieſer letzten Station ſeiner langen Reiſe gelingt es ihm 
ſchließlich noch, einen kleinen, aber tüchtigen und zuverläſſigen Fabrikanten, mit 
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dem er ſeit fünfzehn Jahren in guten Beziehungen ſteht, zu einem Verſuch mit der 
Löffelwalze zu bewegen. Herr Bonnevie folgt ihm beinahe auf dem Fuße nach 
Eſſen und dort wird unter Bedingungen, die Krupp bei jedem ſeiner Vertreter 
ſcharf verurteilt haben würde, ein kleines Geſchäft abgeſchloſſen, das für den 
belgiſchen Markt beinahe jede weitere Ausſicht ſperrt und nicht mehr als eine 
Lappalie im Vergleich zu den erträumten Gewinnen abwirft. Ein Spanier, der 
faſt gleichzeitig mit Bonnevie in Eſſen iſt, hat Luſt zu der Sache, aber leider nicht 
Mittel genug. Der Belgier bekommt eine der älteren in Eſſen fertigſtehenden 
Maſchinen und beginnt auf eigene Fauſt im kleinen, was im großen vorläufig 
nicht glücken will. 

Das ſind alſo die Früchte einer achtmonatigen Abweſenheit: dauernde, bei 
Alfreds auf Reiſen geſteigerten Lebensanſprüchen nicht unbeträchtliche Koſten, 
Beſtellungen in kaum nennenswertem Umfang, dazu die Gewißheit, daß ein 
großes Geſchäft vorläufig unmöglich iſt, und endlich Kopf und Herz voll von einer 
Neigung, die vielleicht keine Leidenſchaft war, aber bei dem tiefen Ernſt ſeiner 
Lebensrichtung ihn doch ſtark bewegen mußte. Seiner Mutter und Schweſter 
teilt er ſich mit und beide begrüßen ſeinen Entſchluß mit Freuden, ſeine Geſund⸗ 
heit und ſeine Seelenruhe, das empfinden ſie längſt, fordern die ſichere Grundlage 
einer glücklichen Ehe. Nur für den Augenblick kann er nicht daran denken, als 
Brautwerber vor Adelens Eltern zu treten. Wer, was iſt er in dieſer Stunde? 
Geſchäftsführer — nicht einmal Inhaber — eines Hauſes, das, kaum über die 
Anfänge hinweg, neuen drohenden Stürmen entgegengeht, das ſich ohne Söllings 
Beiſtand vielleicht nicht über die nächſten Monate helfen kann. Seine Mutter, 
ſeine Geſchwiſter haben Anſprüche an ihn, ſeit des Vaters Tode iſt er ihr Leiter, 
ihre Stütze geweſen, ſelbſtübernommene Verantwortung laſtet ſchwerer als 
auferlegte. In Werner Siemens“ Selbſtbekenntniſſen, der ſich in ähnlicher Lage 
befand, kann man darüber treffende Gedanken leſen. So bleibt der Liebesbund 
einſtweilen, auch den Eltern Adelens gegenüber, geheim. Andere Sorgen und 
andere Ereigniſſe drängen die Herzens wünſche zurück und Krupp kann mit Recht 
ſagen: Ich hatte zum Heiraten keine Zeit. 

Faſt gleichzeitig mit ihm war ſein treuer Geſchäftsführer Gantesweiler von 
ſeiner zweiten Rußlandreiſe zurückgekehrt, zu der er im vorigen Spätherbſt, mit 
Krupp zu gleicher Zeit, ausgezogen war. Die Wintermonate hindurch hatte der 
Unermüdliche im Schlitten die ruſſiſchen Landwege durchmeſſen, wie gewöhnlich 
mit einer Laſt gangbarer Maſchinen hinter ſich, die auf jeden Fall abgeſetzt werden 
ſollten. In Oſtpreußen waren die Geſchäfte ſpottſchlecht, in Petersburg, wo er 
um die Weihnachtstage ankam, um nichts beſſer. Hier ſchon fühlte er die Wirkung 
von Kälte und Strapazen, im Februar lag er gichtkrank in Moskau. Die ganze 
Reiſe wurde zu einer großen Enttäuſchung, in Rußland gelang faſt keine größere 
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Kommiſſion, und ebenſo trübſelig verlief die Rückreiſe, „man mag ſeine Be⸗ 
mühungen verdoppeln oder nicht, alles bleibt vergeblich“. In Warſchau, in 
Wien, in Ungarn das gleiche Bild, „die Bedürfniſſe des Hungers wollen vor denen 
des Luxus befriedigt werden“, ſelbſt die größten Fabriken können nur noch ihre 
beſten Arbeiter beſchäftigen. Die Welle der großen Depreſſion hat den Erdteil 
von Weſten bis Often erſchüttert. Man beſchließt, Rußland vorläufig vom 
Programm zu ſtreichen, ohne zu ahnen, daß aus eben dieſem Rußland, bevor 
ein Jahr vergeht, Rettung in äußerſter Not kommen ſoll. 

Weder Krupp noch Gantesweiler ſind geſund von ihrer Reiſe zurückgekehrt. 
Letzterer iſt genötigt, das Reiſen ganz einzuſtellen, als gewiegter Kaufmann, 
Kontorvorſtand, zuletzt als erſter Prokuriſt der Firma bleibt er weiter unent⸗ 
behrlich und in Treue und Umſicht vorbildlich. Auch Alfred Krupp leidet. Ihn 
greift jede Reiſe an, dieſe mit ihren Sorgen und Enttäuſchungen, mit dem 
monatelangen Arbeiten im Zimmer und einem langen Winter im Londoner 
Nebel, hat es vielleicht noch mehr als gewöhnlich getan. Zu Hauſe erwartet ihn 
der abſchlägige Beſcheid der preußiſchen Behörde wegen ſeines Patents auf die 
Löffelmaſchine und ſo kommt eines zum andern, um ihn nach der Rückkehr nicht 
zur Ruhe kommen zu laſſen. Mit Richter & Hagdorn, den Pariſer Agenten, 
verhandelt er weiter über die Gründungsfrage und wegen des Gußſtahlgeſchützes, 
auf deſſen Erfindung er ein franzöſiſches Patent nehmen will. Der Entwurf 
ſtammt ſchon aus der Londoner Zeit. „Ihre Überſetzung der Canone habe ich 
durchgeleſen und durchdrungen von der Meiſterſchaft ſende ich Ihnen ſolche 
wieder zurück zum Zwecke des Antrages des Patents.“ Einige Tage ſpäter ſchildert 
ihn ein Brief aus Metternich krank und auf der Flucht vor der Arbeit und 
der Fabrik. Die Mutter, die Verwandten in Metternich und Sölling ſelbſt werden 
ihn mit Gewalt zur Reiſe gezwungen haben. In Metternich holt man den Arzt, 
der ihn nach Homburg ſchickt. Am 15. Auguſt ſchreibt er von dort: „Zuvörderſt 
denke ich jetzt an meine Geſundheit und würde es vorziehen in Homburg bis Ende 
des Monats bleiben zu können“, er befand ſich dort aber noch am 7. September 
mit der Abſicht, weitere vierzehn Tage zu bleiben. Pariſer Beſucher in der Löffel⸗ 
angelegenheit möge man bis zu ſeiner Rückkehr hinzuhalten ſuchen. Man ſoll 
inzwiſchen keinem Fremden die Maſchinen und die Arbeit zeigen. Es iſt nämlich 
ein neuer Hoffnungsſtern aufgegangen, indem ein Ruſſe, der Leiter des großen 
Etablissement galvanoplastique zu Petersburg, in Paris von der Sache gehört 
hat und ſich ſtark dafür intereſſiert. Indeſſen erfolgt vorläufig weiter nichts; 
Alfred kann ſich der Kur, der erſten, ſeit er vor zwanzig Jahren die Geſchäfte 
übernommen hat, ohne Bedenken überlaſſen. Selbſt der Beſuch ſeines Bruders 
aus Wien, der, jung und glücklich verheiratet, auf der Reiſe nach Paris einen 
kurzen Abſtecher nach Eſſen macht, kann ihn nicht zur Rückkehr veranlaſſen. 
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„Einer wie großen Ausdehnung, hat er vor Jahresfriſt dem ängſtlichen 
Sölling geſagt, iſt nicht ein einzelner Zweig unſerer Fabrikation fähig!“ — 
das Jahr hat recht wenig getan, um ſeine Erwartungen zu rechtfertigen. Die 
erſte Kanone iſt abgeſandt und die Küraßfabrikation hat man begonnen, 
das iſt ungefähr alles. Aber verzagt wird er nicht. Der Aufenthalt in Hom⸗ 
burg hat ihm ſchnell die alte Spannkraft wiedergegeben, ein launiges Billet 
an den Poſtmeiſter Kröning in Eſſen zeigt ihn wieder im Vollbeſitz ſeines 
alten Humors: 


„Wohlgeborener Herr Onkel! — Ich habe eine Kiſte mit Küraſſen pr. Poſt 
ans Kriegsminiſterium nach Berlin zu befördern und möchte dieſelbe wegen 
abgelaufener Friſt mit der erſten Gelegenheit verſchwinden ſehen. Ob das nun 
pr. Eiſenbahn oder pr. Wagen geht und welcher Weg der geſchwindeſte iſt, weiß 
ich nicht und erlaube mir daher hiermit die Mittagſchlafſtörend⸗unterthänigſte 
Anfrage, wie viel Zeit der Wohlgeborne Onkel mir geben um mehrbeſagter 
Kiſte noch zum nächſten Abgang der Poſt den Abſchiedsſegen geben zu können. 

Mein Motto wäre auch hier „Je länger je lieber“. 


Ihr Unterthänigſter Krupp.“ 


Nicht nur nach Berlin, auch nach Wien ſind Küraſſe abgegangen, Hermann 
will verſuchen, die zuſtändigen Behörden dafür zu intereſſieren. Alfred ſelbſt 
ſucht perſönliche Fühlung mit dem neuen Kriegsminiſter von Rohr, in der gegen⸗ 
wärtigen Lage, wo faſt alle Friedenserzeugniſſe verſagen, wären Aufträge in 
Waffen um ſo erwünſchter. Er kennt jetzt die Berliner Behörden genug, um auf 
einen Kampf mit allem, was alt iſt, mit fiskaliſcher Engherzigkeit und büro⸗ 
kratiſcher Schwerfälligkeit gefaßt zu ſein, aber er fühlt wieder die Kraft, Kämpfe 
zu beſtehen und iſt nie einem ſolchen für die Gußſtahlfabrik ausgewichen. Mit der 
alten Arbeitsfreude iſt er nach den Erholungswochen ſeiner Schöpfung wieder⸗ 
gegeben und wenn es einen Augenblick der Sorge und des Zauderns gegeben hat, 
fo iſt er überwunden. Zum vollen Wohlbefinden fehlt ihm nur noch das gewohnte 
Reitpferd, und einen der erſten Sonntage benutzt er zu einer Rundreiſe durchs 
Münſterland, um eins zu kaufen. 

Dann ruft ihn wirklich die Pflicht nach Berlin. Man hat ihn bei den Küraß⸗ 
proben ſchändlich behandelt und er will für ſein Recht kämpfen. Wohl iſt ihm 
dabei nicht, er weiß, daß er Intrigen gegenüber meiſt den kürzeren zieht und hat 
Wien noch in übler Erinnerung. „Glauben Sie daß ich ſollte nach Berlin kommen? 
ſchreibt er an einen dortigen Vermittler. Es iſt mir übel ich kann nicht ſchmeicheln 
und ſpeichellecken wie .. . und fürchte daß ein wenig davon nothwendig 
iſt . . . Wenn Gerechtigkeit entſcheidet und nicht Gunſt oder Beſtechung, 
dann muß ich noch reuſſiren.“ Aber gern oder nicht, jetzt zwingt ihn nicht mehr die 
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Fabrik allein zum Handeln, ſondern auch die Liebe, er muß wieder auf eigenen 
Füßen ſtehen, muß Erfolge haben, um ſein Wort einzulöſen. Zum Weihnachts⸗ 
feſte hofft er zurück zu ſein, ſeine Schweſter ſchreibt es an Adele Jungblut, die ſich 
unter Alfreds Schweigen bedrückt fühlt, und ladet ſie in der Hoffnung, daß bis 
dahin die Verlobung erfolgt iſt, zum Chriſtfeſt ein. — Nichts geht in Erfüllung, die 
Geſchaͤfte in Berlin rücken nicht vor, der Werbebrief nach Köln wird nicht geſchrieben 
und Alfred kehrt zum Feſte nicht zurück; das Schickſal iſt gegen ihn — oder einfach 
die Zeit. Er hat die wärmſte Empfehlung Bodelſchwinghs an den Kriegs miniſter, 
der Miniſterialdirektor Eichmann, mit Krupp und ſeiner Fabrik bekannt und ſeit 
kurzem Oberprafident in Koblenz, nennt ihn einen der intelligenteſten und tätigſten 
Induſtriellen ſeiner Provinz. Für den Augenblick nützt ihm das wenig. Die 
Schiebung bei den Küraßproben weiſt er nach und man ſagt ihm eine neue, un⸗ 
parteiiſche Probe zu, aber im Handelsminiſterium bleibt man zäh, das Löffel⸗ 
patent bekommt er nicht und mit leeren Händen kehrt er zurück. 


Achtzehnhundertachtundvierzig 


Auf ſchwankendem Boden tritt die Gußſtahlfabrik in das Jahr der März⸗ 
revolution, das zweiundzwanzigſte, ſeit Alfred Krupp die Leitung übernommen hat. 
Es iſt in der letzten ſchweren Zeit abwärts gegangen, ſechsundſiebzig Arbeiter 
— von einhundertundvierzig — ſind noch vorhanden, es werden zeitweilig noch 
weniger, aber die Treuen und Gutwilligen hält Krupp mit kräftigem Zügel feſt. 
Das franzöſiſche Geſchäft, das zehn Jahre die Grundlage der Einnahmen war, 
iſt beinahe zum Stillſtand gekommen, ſelbſt die Pariſer Münze wird ſchwierig unter 
einem neuen, nach anderer Seite neigenden Leiter. Man rechnet der Firma Nach⸗ 
läſſe vor, die fie ſpäteren Käufern gewährt hat, und zieht tadelnde Vergleiche. In 
ſolchen Fällen wird Krupp gereizt. Er will alles Entgegenkommen beweiſen, um 
die Herren zu Kunden zu behalten, „aber auf Chikane laſſe ich mich garnicht ein.. 
Wenn er honnet handelt, ſoll er die Erwiderung finden, will er aber Chikane 
machen, ſo iſt unſere Verbindung doch für immer aus und dann geben wir 
garnichts nach“. Auch der Vertrag mit Richter & Hagdorn kommt zur Kündigung. 
Die Trennung erfolgt in freundſchaftlicher Weiſe, aber mit Entſchiedenheit, eine 
unfruchtbare Vertretung kann die Firma in dieſer Zeit nicht tragen. „Ein gutes 
Geſchäft je eher deſto lieber möchte wohl am ſchnellſten uns wieder zuſammen⸗ 
bringen“, das zielt deutlich auf vermehrte Anſtrengungen in Sachen der Löffel⸗ 
fabrik. Das erhoffte große Geſchäft blieb aus, die Zeit der Ernte für Krupp war 
in Frankreich abermals vorbei. 
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Was blieb nun ſonſt noch, um ein Unternehmen wie das ſeine, mit hundert 
Anſätzen, aber ſchmaler Grundlage, über die kommende ſchwere Zeit zu tragen? 
Die Reiſen nach Rußland ſind eingeſtellt, mit dem „Etablissement galvano- 
plastique“ in Petersburg gehen die Verhandlungen noch weiter, aber vorläufig 
ohne Erfolg. Die Geſchäfte in der Schweiz beruhten immer auf dem Gedeihen 
der Gold⸗ und Schmuckinduſtrie, die ſelbſt arbeitslos war, und die deutſchen 
Staaten gaben ſeit langem faſt nichts zu tun. Es ſcheint, als behielte Sölling mit 
ſeinen Warnungen recht; die angewachſenen Eiſen⸗ und Stahlbeſtände werden 
unbequem, einer Anfrage aus Brüninghauſen muß Krupp erwidern, daß man 
ſchon zu reichlich verſorgt iſt und ältere Beſtände zu billigem Stahl zweiter Güte 
verarbeitet. Auch ſonſt ſind der Kreditoren viele, die Außenſtände gering und 
ſchwer beizutreiben. An Richter & Hagdorn, die das Pariſer Lager um jeden 
anſtändigen Preis verſilbern ſollen, geht die Anweiſung, was nur an Kaſſa vor⸗ 
handen, ſchleunigſt auf Köln zu überweiſen. „Das Geld iſt hier ſehr rar, kein Brief, 
keine Kommiſſion, kein Geld — das iſt die tägliche Erſcheinung ſeit längerer Zeit 
und Gott weiß für wie lange.“ 

Die Lage ſpitzt ſich raſch zu. Die Banken ſperren den Kredit, viele geraten in 
Schwierigkeiten, Krupps Umſatz mit Herſtatt ſinkt auf den vor zehn Jahren 
verzeichneten Betrag. Die Bilanz des vorigen Dezembers, für zweiundzwanzig 
Monate aufgeſtellt, ergibt ein klägliches Bild. Für die Arbeit, die Opfer und 
Sorgen zweier Jahre ein Barverluſt von 21000 Talern, und Krupp allein hat 
ihn zu tragen; ſeinen Freund ſchützt der Vertrag gegen jeden Verluſt, er glaubt 
ſich ſchon großmütig, wenn er die Zinſen ſeiner Einlage im Geſchäft beläßt. 
An weitere Hilfe denkt er nicht, kann es vielleicht nicht, jedenfalls ſieht er, der 
einzige, der Anlaß zum Eingreifen hätte, der Entwicklung der Dinge mit ge⸗ 
kreuzten Armen zu. Man hat ſeinen Rat nicht gehört, als es Zeit war, nun 
mag man ſehen! 

Iſt alſo von ihm keine Hilfe in der gegenwärtigen Lage zu erwarten, ſo macht 
ihn die fortſchreitende Kriſis im Gegenteil ängſtlich um das Seine. Offen dringt 
er auf die Verminderung ſeiner Verpflichtungen und macht kein Hehl daraus, 
daß er am liebſten ganz ausſchiede. Fritz Sölling iſt ein Freund klarer Ver⸗ 
hältniſſe, hier aber beunruhigt und ängſtigt ihn alles, die wirtſchaftliche Kriſis, 
die drohende politiſche Lage, die ſich jeden Augenblick zur Revolution zuſpitzen kann, 
die Verpflichtungen der Firma, die bei mangelnder Beſchäftigung nach allen 
Seiten wachſen, und endlich, nicht am wenigſten, fürchtet er die perſönlichen 
Bindungen, denen Alfred noch immer unterworfen iſt. Alfred hat als techniſches 
Genie ſeine volle Bewunderung, aber was iſt er? Der Geſchäftsführer ſeiner 
alternden, faſt immer kränklichen Mutter. Noch iſt Thereſe Krupp Alleininhaberin 
der Fabrik, ihre ſämtlichen Kinder haben gleichen Anſpruch auf das Erbe und den 
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Gewinn. Auf Alfred ſieht Sölling die ganze Laſt ruhen, er ſieht ihn gleichzeitig 
nach allen Seiten gebunden und gehemmt. Da iſt die Berndorfer Fabrik mit der 
Firma Krupp als Teilhaberin. Verfügungsberechtigt iſt Schöller allein, Krupp 
ſoll erſt aus den Gewinnen ſeinen Geſchäftsanteil decken, bevor er rechtlich Mit⸗ 
inhaber wird. Die Verluſte dagegen, die ein junges Unternehmen immer gewärtigen 
muß, hat er zur Hälfte zu tragen. Kann das nicht eine Schraube ohne Ende, kann 
es nicht eines Tages die Kataſtrophe werden? Sölling jedenfalls ſieht die Löffel⸗ 
fabrik wie ein Bleigewicht an der Eſſener Firma hängen — los von Berndorf! 
lautet ſeine erſte Forderung, wenn er weiterhin mitmachen ſoll. Da iſt ferner der 
jüngſte Bruder Friedrich, der immer noch mit den Anſprüchen eines Prokuriſten, 
wenn nicht gar des Juniorchefs, in der Fabrik umhergeht, anordnet, korreſpondiert 
und auf eigene Fauſt und Verantwortung Verſuche unternimmt, deren Zweck 
kein Menſch einſieht, außer daß ſie das Unternehmen belaſten. Er iſt mit den 
Jahren immer ſeltſamer geworden. In der Bellevue wohnt und experimentiert 
er ganz für ſich. Mißtrauiſch, kurzſichtig, bebrillt und von der langen Pfeife 
unzertrennlich, ſalopp im Anzug und Auftreten, geht er durch die Werkſtätten und 
hindert mehr als er nützt. Alfred weiß das, iſt aber ſchwach aus Furcht vor Szenen 
und mit Rückſicht gegen die Mutter, für die jede Aufregung Gift iſt. Schon im 
Vorjahre, während Alfreds langer Abweſenheit, hat dies Unweſen begonnen, 
es iſt ſchon damals zwiſchen Friedrich und Sölling zu Auseinanderſetzungen 
gekommen. „Als ich 1847 — berichtet Alfred aus der Erinnerung — in England 
war, führte mein Bruder als Prokuriſt das damals ſo kleine Geſchäft, wo bloß 
Walzen gemacht wurden. . . Mein Bruder, der früher ganz fleißig und treu 
gearbeitet hatte, ließ ſich verführen ſich zu überheben, nahm wenig Notiz von mir, 
hielt ſich für ein Wundertier. . . es war kein Segen mehr in dem Gefhaft . . . 
Friedrich hat einige Zeit gearbeitet, dann aber toll erperimentirt und dann dem 
dolce far niente ſich ergeben, Luſtfahrten, ſelbſtlaufende Wagen ergrübelt und daran 
arbeiten laſſen, und gute ſichere Methoden der Fabrikation verlaſſen, um gleich 
im großen Experimentieren große Summen durch unfehlbares Verunglücken mit 
einem Schlage zu opfern.“ 

Daß Alfred die Gefahr nicht übertrieben hat, beweiſt ein Brief Idas aus dieſer 
Zeit, der die Charaktere der Geſchwiſter ſo deutlich ſpiegelt, daß er hier nicht fehlen 
darf. „Was Dein Verhältniß zu Fritz betrifft, ſo wundere ich mich ſehr darüber, 
daß er jetzt wieder die Briefe erbricht und Briefe ſchreibt, ohne vorher mit Dir 
zu ſprechen. Ich müßte mich ſehr irren, wenn dies vor unſerer Abreiſe der Fall 
geweſen wäre. Vielleicht hat er es, ſeit dem Du in Berlin warſt, wieder eingeführt 
und iſt vielleicht anfangs ohne Arg geſchehen. Dies iſt eine Sache, die Ou ihm 
vorſtellen mußt und hierin garnicht bis auf Mutters Zurückkunft warten mußt. 
Je weniger dieſe zu ordnen vorfindet, je beſſer für fie, namentlich Sachen, die fo 
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aufgeregter Art find. . . Ich bitte Dich beſprich es doch mit ihm und zoͤgere 
nicht damit; das iſt leider eine Schwäche bei Dir, daß Ou eine derartige unangenehme 
Sache aufſchiebſt. Du ſchadeſt Dir dadurch doppelt. Wenn Du früh das nöthige 
rügſt, fo ſieht er 1) daß Du Dich nicht vor ihm genierſt und 2) wird er es auch mehr 
reſpectieren, als wenn Du mondelang zu einer Sache ſchweigſt und es dann endlich 
ausſprichſt ... Daß dies eine Schwäche bei Dir iſt, die von Deiner Herzens⸗ 
güte herrührt, weiß ich ſehr gut, weiß aber auch, daß Du Dich hierin oft getäuſcht 
haſt und namentlich beim Comptoir⸗Perſonal. Nimm es Dir doch feſt vor, es ihm 
immer gleich zu ſagen, was Du nur irgend unrichtig findeſt, glaube, daß das nicht 
allein für jetzt, ſondern auch künftig von großem Nutzen fiir Dich ifts es wird auch 
zu meinem Glücke und zu meiner Ruhe viel beitragen, wenn ich ſehe, daß allmählich 
die alten Scharten in Eurer Stellung ausgewetzt werden, daß dies für Dich noch 
manches Opfer koſten wird, davon bin ich überzeugt.“ 

So klar, ſo nüchtern und mit ſo viel liebender Fürſorge durchtränkt — der Brief 
einer Kruppſchen Frau. Auch die Mutter, wenn ſie nicht ſchon krank geweſen wäre 
und in Friedrich immer den Jüngſten ein wenig gehegt hätte, könnte ihn geſchrieben 
haben, die einen ihrer Briefe an Alfred mit dem „viel in ſich faſſenden Wort“ 
ſchloß: „in allem was Du tuſt bedenke das Ende!“ und die ähnliche Ausſprüche 
hausbackener, doch tiefer Wahrheit öfter von ſich gab. — Jedenfalls, gewußt 
haben ſie alle um Verhältniſſe in der Fabrik, die langſam unhaltbar wurden und 
die auch Hermann von Wien aus zu der Warnung veranlaßten, es ſcheine der alte 
Geiſt nicht mehr in den Betrieben zu ſein. 

Das alles iſt Sölling bekannt und ſeine zweite Bedingung lautet folgerichtig: 
Los von Friedrich! Los überhaupt von allen mitbeſtimmenden Einflüſſen in der 
Gußſtahlfabrik außer dem Alfreds — und natürlich ſeinem eigenen. 

So alſo ſtanden die Dinge um die Wende zu 1848, als Krupp aus Berlin mit 
unbeſtimmten Hoffnungen, aber ohne ſichere Ergebniſſe zurückkam in die halb 
geräumte, durch keinen lohnenden Auftrag mehr belebte Fabrik. Alles um ihn war 
ungewiß, dunkel, von Wolken verhangen. Im Befinden der Mutter, die trotz ihres 
Alters immer noch der Mittelpunkt des Hauſes, von allen gleichmäßig verehrt war, 
ſeit Weihnachten keine Beſſerung. In Idas Begleitung weilte ſie nun ſeit 
Wochen in Bonn zur beſſeren ärztlichen Pflege; Ida möchte mit ihr weiter nach 
Süden, am liebſten nach Wien in den heiteren Kreis Hermanns und ſeiner jungen 
Familie, die Mutter iſt dazu nicht zu bewegen. Sie müſſe eheſtens nach Hauſe, 
um gegen das Frühjahr die Beſtimmungen über den Garten zu treffen. Die 
Fabrik war noch von einem breiten Streifen bebauten Landes umgeben und Frau 
Krupp hatte, wie es im Herkommen der Familie lag, immer ein wenig Landwirt⸗ 
ſchaft getrieben, um die Lebensführung zu erleichtern. Aber ſie fühlte auch wohl, 
daß in den kommenden ſchweren Tagen ihr Platz dort war, wo Alfred um das 
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Beſtehen ſeines Werkes rang. Sie ſchrieb in dieſen Bonner Tagen ihr Teſtament 
und gab es dem Neffen in Metternich zu leſen. Auch Onkel Schulz in Eſſen ſolle 
noch ſeinen Rat dazu geben. 

Onkel Schulz! In all den Nöten und Wirrniſſen dieſer harten Zeit endlich etwas 
wie ein erlöſendes Wort. Alfred Krupp, ſo ſelbſtändig und eigenwillig ihn die 
Jahre gemacht hatten, er fand noch immer und häufig den Weg von der Gußſtahl⸗ 
fabrik zum Hauſe des Oheims, an dem er wie an keinem zweiten älteren Freunde 
mit Verehrung hing. Fand ihn gewiß in dieſen Tagen öfter als ſonſt, und öfter 
als ſeit Jahren hat wohl ſein Pferd vor dem Tore geſtanden, während drinnen 
Ohm und Neffe verſtändigen Rat tauſchten und draußen von den Zechen, von den 
Fabriken, aus den Schenken, wo ſich die arbeitsloſen Haufen drängten, ſchon ein 
leiſes Grollen wie eine Vorahnung kommender Dinge in die ſtillen Gaſſen der 
Landſtadt Eſſen drang. 

Mit eigner Hand konnte auch Schulz nicht helfen, auch auf ihm lag mehr, als er 
vorausgeſehen hatte. Wenn er in ſeinem kurzen Lebenslauf es dem Schutze 
Gottes dankte, daß er bei vielen und bisweilen gewagten Unternehmungen nie 
geſtrauchelt und nicht unglücklich geworden ſei, ſo hat er dabei gewiß auch an dieſe 
Zeit des allgemeinen Zuſammenbruchs gedacht. Er hatte viel von ſeinem Ver⸗ 
mögen in den Bergbau geſteckt, der nach ſeinem erſten großen Aufſchwung nun 
in einer ſchweren Kriſis ſtand; ſein eigenes Geſchäft, von den Söhnen weiter⸗ 
geführt und ausgebreitet, forderte bedeutende Mittel, ſeine Verpflichtungen 
reichten weit, laufende Einkünfte waren ausgeſchloſſen und der Kredit aufs 
äußerſte angeſpannt. Aber Carl Schulz behielt für den Neffen, was in ſolcher Zeit 
das Wichtigſte war, die Anteilnahme eines redlichen Freundes und den klaren 
Überblick, der ſchnell das Richtige traf. Er riet zu einer deutlichen Scheidung 
zwiſchen Geſchäft und Familie, zur Übertragung der Firma mit allen Aktiven und 
Paſſiven an Alfred, und zur Abfindung der Geſchwiſter durch ein Verfahren, das 
den vollen Gegenwert in die treuen mütterlichen Hände legte. Nicht durch Erb⸗ 
gang, ſondern durch Kauf der Fabrik nach ihrem gegenwärtigen Werte ſollte 
Alfred Alleininhaber werden, ihm blieb es dann überlaſſen, ſie aus ihrer gegen⸗ 
wärtigen Lage noch einmal zu neuer Blüte zu erwecken. 

An alle Beteiligten hat dieſer Entſchluß ſchwere Anforderungen geſtellt. An 
Alfred, der das in harter Lebensarbeit Errungene jetzt noch einmal erwerben, es 
unter unſicherſten Verhältniſſen aufs neue mit ſchweren Schulden beladen ſollte. 
Zur Hälfte war die Fabrik, ſozuſagen, Söllings Eigentum, den Reſt mußte er voll 
belaſten — würde ihm dann noch ein Ziegelſtein (einer Schöpfung gehören? 
Trotzdem ſchlug er ein, der Glaube an ſein Werk half ihm zu raſchem Entſchluß. 
An die Mutter, der unter ſchweren körperlichen Leiden eine neue Verantwortung 
aufgebürdet ward. Das Einverſtändnis Idas, die Zuſtimmung von Müllers 
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und das Vertrauen auf den Schwager Schulz erleichterten Thereſe Krupp einen 
Entſchluß, der ihr im Hinblick auf ihren jüngſten Sohn nicht leicht geworden ſein 
kann. Hermann wird ſeine Zuſtimmung ohne Schwierigkeiten gegeben haben, 
er hatte ſeine ganze Zukunft auf die Berndorfer Fabrik geſtellt und war wie 
Sölling überzeugt, daß in Eſſen nur eine ſtarke Hand unter Ausſchaltung Friedrichs 
das Geſchäft wieder aufrichten könne. Am ſchwerſten fand ſich Friedrich mit der 
Veränderung ab, die ſeinem Selbſtvertrauen einen ſtarken Stoß gab. Anzufechten 
war der Beſchluß der Mutter nicht, die Mitarbeit unter Alfreds Leitung wurde ihm 
weiter freigeſtellt, trotzdem grollte er und bereitete ſeiner Mutter ſchwere Tage, 
bevor er ſich dem Zwang der Umſtände fügte, die er mitgeſchaffen, ohne ſie an⸗ 
zuerkennen. 

In wenigen Tagen war der Verkauf der Fabrik an Alfred beraten, erwogen 
und zum Entſchluß gereift. Thereſe Krupp kehrte in Idas Begleitung aus Bonn 
zurück und am 24. Februar wurde der notarielle Vertrag vollzogen, der den 
Verkauf mit allen Rechten und Pflichten, Mobilien und Immobilien „mit alleiniger 
Ausnahme der Kleidungsſtücke, der Leibwäſche, der Prätioſen und der Bergwerks⸗ 
anteile“ für eine auf zehn Jahre geſtundete Kaufſumme von 40 ooo Talern 
beſtimmte. Alfred übernahm alle Schulden der Firma, die Verpflichtungen gegen 
Sölling, Friedrich von Müller und die Berndorfer Metallwarenfabrik und trat 
den Beſitz unter der alten Firma an. Wenige Tage ſpäter ſetzte Thereſe Krupp 
endgültig ihren letzten Willen auf, „um künftigen Streitigkeiten vorzubeugen“. 
Daß die Stimmung im Hauſe noch ſtark erregt war, beweiſt ein Friedrich be⸗ 
treffender Zuſatz, der ihn auf das Pflichtteil beſchränkt, falls er „wider Erwarten 
die Geſchäftsgeheimniſſe Anderen mitteilen, oder ſelbſt ein ähnliches Geſchäft für 
alleinige Rechnung oder in Gemeinſchaft mit anderen beginnen“ würde. Erſt ein 
Kodizill aus dem November des folgenden Jahres ſetzt dieſe mit blutendem 
Herzen geſchriebene Beſtimmung „im vollen Vertrauen auf die gute edle Geſinnung 
meines Sohnes Friedrich“ wieder außer Kraft. 

Über die Höhe des Kaufpreiſes mag Schulz mit Sölling beraten haben, nach 
Alfreds ganzer Veranlagung hat er zu dieſem Punkte wohl nur ja und amen 
geſagt und hätte auch jeder anderen Schätzung von unbefangener Seite zuge⸗ 
ſtimmt. Alle Möglichkeiten des Unternehmens lagen — zu jener Stunde — in der 
Zukunft, und daß an den Früchten, wie er ſie hoffte, ſeine Geſchwiſter Anteil hatten, 
verſtand ſich für ihn ohne Worte. Beim Verkauf an einen Fremden wäre jener 
Erlös ſicher nicht erzielt worden. Induſtrielle Anlagen ſtanden tief im Wert; auf 
58 ooo Taler bezifferte die letzte Bilanz den Anteil Krupps an der Fabrik, etwas 
höher die Einlage Söllings, Grund und Boden waren mit Hypotheken belaſtet, 
darunter immer noch jene Sicherheitshypothek für die Kölner Bank aus dem 
Jahre 1842, die laufenden Verpflichtungen waren bedeutend, die Gefahr eines 
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baldigen Verluſtes aus der Berndorfer Fabrik größer als die Ausſicht auf einen 
Gewinn, denn auch in Wien lag jedes Geſchäft danieder. 

Seit dem 24. Februar 1848 iſt Alfred Krupp Beſitzer der Fabrik, die ſeines 
Geiſtes, man könnte faſt ſagen ſeiner Hände Werk iſt. Zum erſtenmal durch⸗ 
ſchreitet er die Räume, die ihm fein Vater leer und ſtumm hinterlaſſen, die fein 
Sorgen und Schaffen gefüllt und erweitert, als eigener Herr. Länger als Jakob 
um Rahel hat er um die Gußſtahlfabrik gedient, die er ſchon vor Jahren „als ein 
Kind betrachtet hat und zwar als ein gut geratenes, das einem Freude macht“. 
Jetzt iſt ſie das wirklich, jetzt erſt ganz, mehr noch ſind es die Angehörigen ſeines 
Werks, als deren Treuhänder und Verwalter — mehr und mehr gelangt dieſe 
Anſchauung in ihm zur zwingenden Kraft — er eigentlich das väterliche Erbe über⸗ 
nommen hat. Die nächſten Tage ſollen ihm Gelegenheit geben, ſich ciel diefem 
Boden zu beweiſen. 

Der gleiche 24. Februar, der Alfred Krupp zu Rechten in ſein Vätererbe ſetzt, 
ſieht in Paris die politiſche und aus ihr erwachſend die ſoziale Revolution. Er ſelbſt 
hat am fünfunddreißigſten Jahrestage ſeiner Geſchäftsübernahme des merk⸗ 
würdigen Zuſammentreffens in der knappen Plaſtik ſeiner Altersſprache gedacht: 
„Am 24. Februar 1848, an demſelben Tage des Ausbruchs der franz. Revolution, 
wurde mir von meiner Mutter auf Veranlaſſung des Onkels Schulz das Wrack 
der Fabrik übergeben.“ Kann man deutlicher ausdrücken, daß er es nicht mit 
ungeteilter Freude übernahm? 

Krupp erhielt die Nachricht von den Pariſer Ereigniſſen auf brieflichem Wege 
durch ſeine Vertreter, und ſeine Antwort läßt erkennen, daß man auch in Eſſen 
ſchon auf Unruhen gefaßt war und von den Folgen ſprach. Er bat, das Pariſer 
Lager, beſonders die Walzmaſchinen, gegen Gewaltakte zu verſichern oder, wenn 
das nicht mehr möglich ſei, wenigſtens „die wertvollſten Gegenſtände bei ſicheren 
Freunden unterzubringen. Man nimmt die Möglichkeit an, daß die arbeitende 
Claſſe zur Vernichtung von Maſchinen ſchreiten werde und dann wird man 
vorzugsweiſe über alles Ausländiſche herfallen.“ Die im Pariſer Atelier ſtehende 
Schleifmaſchine machte ihm Sorge. „Ich möchte die Maſchine nicht gern zur 
Kenntniß ſolcher Mechaniker kommen laſſen, die einmal davon profitieren möchten 
und uns gefährlich als Konkurrenten dadurch werden würden.“ Die Sorge war 
unnötig, das Lager ſtand im März und April noch ungefährdet — und unver⸗ 
käuflich — da. Aber andere Sorgen brachte der März. Schneller als in Berlin 
ſchritten die Ereigniſſe am Rhein fort, wo ſchon die Nachricht, der König habe den 
Prinzen von Preußen zum Oberbefehlshaber der rheinländiſchen Truppen 
ernannt, lebhafte Aufregung verurſachte. Die Einflüſſe von Paris waren bei den 
Rheinländern immer ſtarker als bei den Altpreußen; die Freiheit, von den Vätern 
erſehnt, jetzt ſchien ſie auf dem Marſche, und der Eifer, ſie zu erringen, war bei den 
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meiſten größer als die Überzeugung, daß ſie einen Inhalt haben muß, um zum 
Segen zu werden. Berauſcht von dem franzöſiſchen Vorbilde eilten nicht nur die 
Politiker, ſondern auch zahlreiche Führer des rheiniſchen Unternehmertums nach 
Berlin, um den König zu beſtürmen und die Verfaſſung zu fördern, anſtatt ſich um 
die Beſchäftigung und Beruhigung ihrer Arbeiter zu kümmern. Die Schließung 
von Bergwerken und Fabriken warf Maſſen aufgeregter und beſchäftigungsloſer 
Leute auf die Straße, und aus der liberalen Bewegung, wie die Führenden ſie ſich 
dachten, erwuchs über Nacht die Herrſchaft des Schreiertums und der Aufruhr 
der Gaſſe. Wenige begriffen, daß es in dieſem Augenblick notwendiger war, die 
Arbeiter zu lenken als den König, und Krupps Vorgehen, der ſich ganz von der 
Politik fernhielt und nur der Wohlfahrt ſeines engeren Verbandes widmete, 
erregte Aufſehen. „Unter Berückſichtigung der Verhältniſſe, ſagte der Jahres⸗ 
bericht der Eſſener Handelskammer, hatte die bei Eſſen gelegene Gußſtahlfabrik 
unter den induſtriellen Anlagen wohl den ſchwierigſten Stand, und es kann des⸗ 
halb nicht unerwähnt bleiben, daß die Arbeiten in derſelben in gleicher Aus⸗ 
dehnung fortgeführt wurden.“ 

Die Arbeiten! — Hätte Krupp nur welche zu erledigen gehabt! In Wirklichkeit 
verlief der Marzaufſtand für die Gußſtahlfabrik in der nüchternſten Form. Krupp, 
ein Todfeind jeder theatraliſchen „Aufmachung“, wußte ſich für den Unterhalt ſeiner 
Leute ſo ſelbſtverſtändlich verantwortlich, wie er bei ihnen ein gleiches Zuſammen⸗ 
gehörigkeitsgefühl erwartete. Wenn Worte gewechſelt wurden, ſo war es nur durch 
das Verhalten weniger notwendig geworden, die ihn enttäuſchten. Alte Arbeiter 
und Meiſter, die es noch erlebt oder von ihren Vätern gehört haben, haben die 
Vorfälle mit ſchmuckloſen Worten berichtet, ihnen kann man wohl glauben. 
„Im Jahre 48, erzählt der Arbeiter Vogelwieſche, als die Revolution ausbrach, 
ließ Krupp ſeine Arbeiter zuſammenkommen und ſagte ihnen, ſie ſollten ſich an den 
Unruhen nicht beteiligen; denn wenn ſie das täten, hielten ſie nicht zu ihm, wenn 
ſie aber zu ihm hielten, würde er ſein Möglichſtes tun, um ſie zu befriedigen.“ 
Nach Ausſage Oerdingens hat ſich wirklich kein Kruppſcher Arbeiter bei den Straßen⸗ 
aufläufen beteiligt. „Herr Krupp hatte ihnen die Weiſung gegeben, wenn auch 
keine Arbeit vorläge, ſollten ſie zur Fabrik kommen, damit ſie von den Straßen 
wegkämen. Sie empfingen ihren Tagelohn für die Anweſenheit in der Fabrik 
weiter, als wenn ſie gearbeitet hätten.“ Und waren, kann man ruhig ſagen, in 
dieſem faſt angeſtammten Zuſammengehörigkeitsverhältnis glücklicher als die, die 
ſie aufzuhetzen ſuchten, und an denen es auch in Eſſen nicht fehlte. Da waren vor 
allem die Arbeiter der jüngeren Zechen und der zahlreichen neuen Schachtbauten, 
Leute von nah und fern, für die zutreffend war, was Krupp vor Jahren ſeinem 
Freunde Sölling vorgehalten hatte: Wie kann man mit unſern Arbeitern Leute 
vergleichen, die heute hier, morgen da ſind, bei Arbeitsmangel in den Fabriken 
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Entlaſſene und dergleichen? Die Menge der Gründungen in den letzten Jahren 
hatte eine ſtrenge Auswahl verboten und vielfach kam der Mangel an perſönlicher 
Leitung erſchwerend hinzu. Bis in die letzten Monate hatte ſich noch die Tätigkeit 
der neuen Gründer erſtreckt und ſo Jahre hindurch, ſeit 1842 Matthias Stinnes 
den erſten Tiefſchacht auf Helene und Amalie begonnen und bald darauf der Bürger⸗ 
meiſter Heinrich Huyſſen auf der Sälzer und Neuackſchen Zeche den erſten Spaten⸗ 
ſtich zum neuen Huyſſenſchachte tat. Dann erſt hatte ſich das Kölner Gründer⸗ 
kapital auf das Kohlenrevier geſtürzt und neue Verhältniſſe, neue Formen der 
Finanzierung und Erſchließung kamen auf. Die Namen Oppenheim und Meviſſen 
bekamen Klang und es entwickelte ſich eine Tätigkeit, die von der Geſchäftswelt 
in Söllings Kreiſen mit Bewunderung, von Krupp mit unverhohlenem Miß⸗ 
trauen betrachtet wurde. Schon unter den deutlichen Anzeichen des Nieder⸗ 
ganges ließ Meviſſen noch im Jahre 1847 ſeinen erſten Schacht durch die Ruhr⸗ 
kohle ſtoßen, und über den letzten Zuckungen der verpufften Revolution entſtand 
der Kölner Bergwerksverein. 

Dieſe Neuſchöpfungen, Zechen und Bohrungen, hatten den Arbeiterüberſchuß 
aufgenommen, der zur Kriſenzeit aus den Fabriken entlaſſen werden mußte. 
Unregelmäßige Beſchäftigung, ſteigende Löhne und größere Freiheit hatten ſie 
unruhig und anſpruchsvoll gemacht, die Zuverläſſigen hielt man gern in den alten 
Unternehmungen feſt. Die Söhne des alten Schürmann, der Krupps älteſter 
Freund und Getreuer unter den Arbeitern war, konnten ſich der Zeit und der 
Menſchen noch erinnern. Für Krupp, ſagten ſie, gingen ſeine Leute durchs Feuer; 
die zu Zeiten murrten, waren Fremde, die ſich in die ſtraffe Ordnung der Fabrik 
nicht finden konnten oder denen die Arbeit zu hart, der Tagelohn zu niedrig war. 
In den neuen Zechen verdienten fie mehr und es kam auf eine halbe Stunde fo 
genau nicht an. Wenn ſie dann in der Frühe nach ihrem Schacht ſchlenderten 
und am Segeroth den Trupp der Kruppſchen Arbeiter kreuzten, ſo riefen ſie ihnen 
ſpöttiſch zu: Lopt, et lütt! (Lauft, es läutet !). Dieſe waren es, vor denen in den 
Märztagen die Tore der Stadt früher und ſtrenger als ſonſt geſchloſſen wurden, 
man fürchtete ihre Gewalttaten und mehr noch ihr aufhetzendes Weſen in den 
Schenken. Für Aſcherfeld aber brachen große Tage an, ihm lag es, die Lage 
dramatiſch zu nehmen, und lange hat man noch davon erzählt, wie er Abends 
mit wehrhaft geſchultertem Knüppel an der Spitze der Kruppſchen Schar von der 
Fabrik nach der Stadt marſchierte und ſich das Limbecker Tor öffnen ließ. Er war 
der Mann, mit allen Aufrührern fertig zu werden! 

Einen ſchlichten Bericht von den Geſchehniſſen dieſer Tage verdanken wir 
Ida Krupp, die unterm 19. März an die Freundin in Köln (Adele Jungblut) 
ſchrieb: „Bis heute erwartete ich einen Brief von Dir, da dieſer aber ſich nicht ein⸗ 
gefunden, ſo vermuthe ich, daß Du mich heute erwarteteſt und deshalb nicht ſchriebſt. 
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Es war auch früher mein Plan, bei gutem Wetter heute herüber zu kommen, 
allein das unbeſtändige Wetter hat mich theilweiſe zurückgehalten, dann auch die 
Unruhen, die ſich jetzt in allen Orten zeigen, ſo daß man auch befürchten muß, 
daß in Eſſen ſolche ausbrechen. Doch hoffe ich zu Gott, daß wir davon verſchont 
bleiben und auch unſere Arbeiter eher zur Ruhe als zum Unfug in Eſſen, falls 
ſich böswillige Menſchen zeigen ſollten, beitragen werden. Alfred hat geſtern 
Abend alle Arbeiter verſammelt und ſie auf die bewegte Zeit aufmerkſam gemacht, 
ihnen geſagt, daß er von ihnen erwarte, daß ſich Keiner, falls in Eſſen Unruhe 
ausbricht, daran beteilige, ſondern ſie im Gegenteil, wenn in den Wirtshäuſern 
Rede davon wäre, ſtatt deſſen das Ihrige dazu beitrügen, daß Alles in Ruhe und 
Ordnung bleibe. Ich glaube, daß dies einen guten Eindruck auf ſie gemacht hat. 
— Matthias Stinnes, Beſitzer von großen Kohlenzechen, hat nicht allein die 
Zahlungen eingeſtellt, wo Wechſel auf ihn für über 700 ooo Thaler ausgeſtellt 
ſind, ſondern in Ermanglung von Abſatz viele Bergleute verabſchiedet, ſowohl 
in Eſſen als in Mülheim, die nun brotlos. Dieſe ſind am meiſten zu fürchten und 
ſind geſtern und vorgeſtern ſchon Unruhen ausgebrochen, ſo daß geſtern Abend 
noch Militär dorthin geſandt iſt. In meinem letzten Brief ſchrieb ich Dir, daß 
Friedrich dem Geſchäfte keine Dienſte mehr leiſtet, er arbeitet für ſich auf ſeinem 
Zimmer und kömmt nur zum Eſſen ins Haus. Was er arbeitet, wiſſen wir nicht 
werden es aber hoffentlich bald erfahren. Wir hoffen, daß er lange nicht mehr 
hier bleiben wird und irgend Etwas für ſeine künftige Exiſtenz ergreift. Alfred, 
der Dich in Gedanken zehntauſendmal küßt und grüßt, hat mir geſtern aufgetragen, 
Dir zu ſchreiben, daß, ſobald alles ruhig iſt und Friedrich uns verlaſſen hat, was 
Dich in etwa bei Tiſche genieren könnte, ich herüber kommen ſoll, um Dich auf eine 
Zeitlang hierher zu holen. Doch verſteht ſich, muß die Braut incognito hier ſein. 
Du wirſt dann dafür, daß Du jetzt ſo ſelten Briefe von ihm erhältſt, Dich ent⸗ 
ſchädigen. Wir alle freuen uns ſehr auf dieſe Zeit und hoffen, daß ſie recht bald 
eintreten werde. Nun lebe wohl, meine Beſte, Mutter und ich grüßen Dich 
herzlich. ..“ 

Noch einmal taucht in dieſem Erinnerungsblatte der Name Adele Jungbluts 
auf, zum letzten Male, ſoweit die erhaltenen Quellen reichen. Ob Alfreds „Braut 
in incognito“ den Beſuch in Eſſen damals ausgeführt hat, ob es vielleicht der 
letzte war, ob die Wogen des Märzaufſtandes auch dieſe Hoffnung in Krupps 
Leben gebrochen haben, iſt mir nicht bekannt. Daß bis zu dieſer Zeit kein Jawort 
ihrer Eltern, auch wahrſcheinlich noch kein förmlicher Antrag Krupps ſtattgefunden 
hatte, läßt Idas Brief erraten. Nach der Erinnerung einer überlebenden Schweſter 
Adelens hat Krupp um ſie geworben, aber von ihrem Vater, der Alfreds ſchwan⸗ 
kende Geſundheit fürchtete und ſein Kind keiner ungewiſſen Zukunft ausſetzen 
wollte, einen ablehnenden Beſcheid erhalten. Es ware nur ein begreiflicher Aus⸗ 
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druck vaterlicher Sorge geweſen: Krupps überſchlanke Geſtalt mit den abfallenden 
Schultern, der ſchmalen Bruſt konnte Fernerſtehenden den Eindruck feſter 
Geſundheit nicht erwecken. Sein häufiges, auf Reiſen faſt regelmäßiges Kränkeln, 
ſeine periodiſchen Erkältungsanfälle, die blaſſe Farbe und der oft leidend geſpannte 
Ausdruck des ſchmalen Geſichts, alles war angetan Bedenken zu erwecken. Idas 
Brief verſchwieg, daß er auch in dieſen Tagen wieder kränkelte, ein Schreiben an 
Peter Brüninghaus aber beſtätigt es, und daß „Unwohlſein“ ihn hindere zu 
verreiſen. „Hungerkünſtler, Gedankenſtrich, Peitſchenſtock“ ſpottet er zuweilen 
ſeiner ſelbſt, und auch den Zeichenſtift braucht er zur Wiedergabe ſeiner un⸗ 
wahrſcheinlichen Schlankheit. Welche feurige Kraft und zähe Ausdauer dieſen 
zarten Körper erfüllten, wußten nur wenige. So mag die Ablehnung ſeiner 
Werbung begreiflich geweſen ſein, bei ſeiner Empfindlichkeit im Perſönlichen 
bedeutete ſie gleichwohl das Ende, er wird den Verſuch nicht wiederholt haben, 
der Traum zwiſchen ihm und feiner „engliſchen“ Braut war aus. — Alfred Krupp 
war trotz ſeiner ſtarken geſellſchaftlichen Zurückhaltung von großer Empfänglichkeit 
für weibliche Schönheit und Güte. Er hat in den nächſten Jahren noch mehrere 
Male nahe vor der Wahl einer Gattin geſtanden und ſich wieder beſonnen, bis er 
in Bertha Eichhoff endlich „die Richtige“ fand. Auch der Ingenieur Rudolf 
Hengſtenberg erzählt in ſeinen Erinnerungen, daß Krupp zu ſeiner Mutter, die 
eine der Töchter von Carl Schulz war, eine tiefe Neigung gehabt, aber aus prak⸗ 
tiſchen Gründen an eine Werbung nicht habe denken können. So heiratete Alfreds 
„Lieblingskuſine“ den Pfarrer Hengſtenberg, Rudolfs Vater. Krupp aber blieb 
beiden Zeit ſeines Lebens in treuer Erinnerung verbunden, und der Sohn ſeiner 
Jugendfreundin legte in der Gußſtahlfabrik den Grund zu ſeinem vielſeitigen 
techniſchen Können. 

Auch im gegenwärtigen Falle wird Alfred Krupp raſch vergeſſen haben. Andere 
Dinge — es muß immer wieder geſagt werden — andere Sorgen und Arbeiten 
riſſen ihn im Strudel dieſer wilden Jahre über perſönliche Erlebniſſe und Ent⸗ 
täuſchungen fort. Nicht ohne Bedenken hatte er ſich nach Übernahme des „Wracks 
der Fabrik“ wieder ans Steuer geſtellt. Nach wenigen Wochen ſchon erfolgte von 
Wien her ein neuer Schlag. Ein erträglicher Abſchluß der Berndorfer Metall⸗ 
warenfabrik hätte auch Krupp etwas Luft verſchafft, ſtatt deſſen wurden Söllings 
ſchwärzeſte Befürchtungen übertroffen. Die Bilanz ergab einen Verluſt von 
31000 Gulden, die Hälfte davon hatte Alfred zu tragen. Sölling zog die Folgerung 
mit gewohnter Offenherzigkeit. Der Vertrag von 1844 wurde auf ſein Verlangen 
durch einen neuen erſetzt, in dem Sölling „jeder Haft für den Belauf des 
eingeſchoſſenen Betrages, ſowie jeder ſonſtigen etwaigen Verbindlichkeit überhaupt 
entlaſſen“ wurde. Zur Sicherung ſeiner Einlage ließ er ſich außerdem die Maſchinen 
Werkzeuge und Waren käuflich überſchreiben, Krupp behielt nur das Benutzungs⸗ 
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recht. Er fügte ſich der Forderung um ſo williger, als er dem Freunde ja ſchon 
vor Jahren den ganzen Beſitz der Familie als Pfand angeboten hatte. Aber tat⸗ 
ſächlich gehörte ihm doch jetzt kein Ziegel auf dem Dache ſeiner Fabrik mehr, und 
Berndorf gegenüber war er mit ſchweren Schulden beladen. Sölling fühlte 
vielleicht die Härte ſeines Vorgehens: „es war ja auch nur die Abſicht, mich 
für außerordentliche Fälle einigermaßen zu ſichern — nebenbei war mir auch 
daran gelegen, keine weiteren unangenehmen Erfahrungen mit Berndorf 
mehr zu haben“, ſo und ähnlich heißt es mehrfach in den Briefen der folgen⸗ 
den Jahre. Nach Beſſerung der Verhältniſſe ließ Sölling denn auch aus⸗ 
drücklich feſtſtellen, daß „die Aufhebung des Sozietätskontraktes nie zur Geltung 
gekommen und als nie vollzogen angeſehen worden ſei“ — ſie hatte ihren Zweck 
erfüllt. 

Alfreds Mutter handelte unter dieſen Umſtänden in den Traditionen Kruppſcher 
Frauen, wenn ſie in einem Kodizill ihres Teſtamentes den Kaufpreis der Fabrik 
von 40000 auf 25 ooo Taler herabſetzte. Es war eine Beeinträchtigung ihrer 
Kinder, aber die Fabrik mußte leben, der einzelne trat zurück. Die Ereigniſſe der 
Revolution und die Verluſte an der Berndorfer Fabrik werden als Anlaß dieſes 
Schrittes genannt, der die Billigung aller Beteiligten fand und hinter eine Reihe 
von ſorgenvollen Wochen einen Schlußpunkt ſetzte. Unverſöhnlich blieb allein 
Bruder Friedrich. Er verließ die Fabrik und kehrte erſt am Ende des folgenden 
Jahres nach Eſſen zurück. 

In dieſen Tagen mag Krupp zuweilen in die Vergangenheit zurückgedacht haben, 
und was ſie an Mühe und Erfolgen gebracht. Als er mit vierzehn Jahren die 
Leitung antrat, hatte er für ſieben Arbeiter zu ſorgen. Beſtellungen gab es nicht 
mehr, der Beſitz waren Schulden. Nun zählt er ſechsunddreißig Jahre, die Zahl 
der Leute beträgt ſiebzig, die Schulden überſteigen wieder beinahe den Beſitz, 
wieder mangelt es an Arbeit, an Betriebskapital, an allem. Er iſt jetzt Herr ſeiner 
Schöpfung, aber was gehört ihm unbeſtritten? Verpflichtungen und Verant⸗ 
wortlichkeiten. Wer machte unter den herrſchenden Umſtänden noch eine Beſtellung? 
Ein paar Stempelaufträge der Berliner Münze, ein paar billige Walzen, die erſte 
Beſtellung in Wagenfedern nach langer Bemühung, hier und da eine tropfende 
Hoffnung, ſonſt das tägliche Bild, wie die Berichte nach Paris es ſchildern: kein 
Brief, kein Geld, keine Kommiſſionen. .. Nur für Verſuche, Veränderungen, 
Fortſchritte bleibt mehr Zeit als erwünſcht. Man erfindet eine neue Art, die 
Stempel ganz ſauber unter einer Preſſe zu ſchmieden. An der Verbilligung des 
Stahls wird gearbeitet, überall regen ſich in jener Zeit neue Verſuche zur Stahl⸗ 
erzeugung. Aſcherfeld müht ſich bei gutem Willen und ſchwachem Verſtändnis 
mit allerlei Tiegelbeſchickungen ab und trägt wütende Bemerkungen in ſeine 
Notizbücher ein, wenn die Kinder ſeiner empiriſchen Laune jämmerlich mißraten: 
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„Schlechter Schund, voller Dreck!“ oder wenn er die Tiegel aus Sparſamkeit mit 
den Abfällen des Federſtahls gefüllt hatte: „Iſt geſtiegen wie Bienenbrot oder 
Puffert.“ Dennoch kann geſagt werden, daß ſeine Verſuche zum Erfolg der 
nächſten Jahre beitrugen. Nur die Gleichmäßigkeit der Eigenſchaften des Stahles 
litt, ſeit keiner der Brüder mehr dauernd die Kontrolle übte. Hermann, der 
zuweilen Stahl bezieht, äußert Beſorgniſſe: er zweifle an der Sicherheit deſſen, 
der die Stahlfabrikation beſorgt. „Es gefällt mir ſchon nicht, daß Hagewieſche 
in der dunklen Kammer beſchickt.“ — An den militäriſchen Erfindungen wird 
weiter gearbeitet, obwohl der Erfolg nicht ermutigend iſt, beſonders die Bruſt⸗ 
panzer ſucht man zu verbeſſern. Krupp — oder iſt es noch ſein Bruder in einer 
letzten Erfinderlaune geweſen? — ſtellt ſogar einen kugelfeſten Helm für Kavallerie⸗ 
pferde her und ſchickt ihn mit dem Modell eines Pferdekopfes nach Berlin. Man 
erkennt ſeine guten Abſichten an, befürchtet aber mehr Nach- als Vorteile, indem 
die unter dem Helm ſich entwickelnde Wärme „die edleren Teile des Kopfes, z. B. 
das Gehirn, angreifen und den Dummkoller erzeugen möchte“. Damit war es 
alſo auch nichts. Sehnſüchtig mag Krupp in dieſen Tagen noch das eine und andere 
Mal nach Berlin geſchaut haben, ob dort nicht Hilfe für ihn ſei, aber die Traditionen 
Friedrichs des Großen galten nicht mehr und keinem bedrängten Induſtriellen 
Preußens wurde es ſo gut, wie Richard Hartmann in Chemnitz, dem ſeine 
Regierung in eben dieſem Jahre 30 ooo Taler zur Einrichtung ſeiner Lokomotiv⸗ 
werkſtätten gab. 

Es kommen wieder die ſchrecklichen Lohntage, an denen völlige Ebbe in der 
Kruppſchen Kaſſe iſt. Aſcherfeld hat erzählt, daß er zu mehreren Malen nach Oüſſel⸗ 
dorf gefahren ſei, um Silberzeug der Familie zu verpfänden. Einige Male gaben 
die „Vettern“ Nedelmann, aus der Wilhelmiſchen Nachkommenſchaft, ein paar 
hundert Taler gegen Wechſel her, dann wurden ſie auch wohl ängſtlich. Es ſcheint, 
als habe Sölling auch die kleinſte Hilfeleiſtung abgelehnt, ſonſt wäre es vielleicht 
nicht nötig geworden, was eine oft bezweifelte und doch wahre Überlieferung 
erzählt, daß Krupp endlich die letzten beſcheidenen Silberreſte des Haushaltes 
opferte und, in Barren geſchmolzen, in die Oüſſeldorfer Münze lieferte, um mit 
dem Erlös die fälligen Löhne zu zahlen. Fünfzig Jahre, nachdem er die Leitung 
der Fabrik übernommen, erinnerte er daran in einem Aufruf an die Arbeiter ſeiner 
Firma: „So wie ich ſeither gedacht und gehandelt habe, wird es auch ferner 
geſchehen. Die alten Mitarbeiter wiſſen noch, wie ich 1848 mein letztes Silber 
einſchmelzen ließ, um nur keine Arbeiter entlaſſen zu müſſen.“ „Geld — fügte er 
in einem erläuternden Briefe an die Firma hinzu — war für Wechſel nicht zu haben 
und da habe ich Löffel, Kannen, Sporen, Medaillen einſchmelzen laſſen und wie 
ein Wunder geſchah es, daß wir von dem Tage vollauf Arbeit und Geld zur 
Dispoſition hatten.“ 
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In der Erinnerung der alten Arbeiter hat wirklich das Ereignis viele Jahrzehnte 
fortgelebt. In dem dreiſtöckigen Hauſe neben dem neuen Schmelzbau, wo der 
Härtemeiſter Borgmann ſeine Werkſtatt hatte, wurde das Silber geſchmolzen, 
und lange Jahre danach trug der Raum noch den Namen der Silberkammer, 
deſſen Urſprung wenige kannten. Alfred Krupps Geburtstage waren für ihn oder 
ſein Unternehmen oft kritiſche Tage geweſen, auch in dieſem Jahre war es am 
26. April, als Aſcherfeld die geſchmolzenen Barren zur Einlöſung trug. Es war 
das letztemal, daß ein ſolcher Schritt nötig war. Krupps eigene Erzählung deutet 
ja an, daß von dieſer Zeit an das über ihm hängende Geſchick endlich beſchworen 
ſchien: „von dem Tage an hatten wir Arbeit vollauf.“ 

Wie vollzog ſich das Wunder? 

Es iſt wenig Wunderbares dabei geweſen, ſo wenig wie an dem ganzen Verlauf 
der Kruppſchen Geſchichte, die ſich weſentlich aus Mühe und Arbeit mit vielen 
Fehlſchlägen und manchen mit Zähigkeit erkämpften Treffern zuſammenſetzt. 
In dieſem Falle gaben zuerſt ein paar Aufträge der Berliner und Utrechter Münze, 
die nach der großen Geſchäftsflaue wieder mit der Arbeit begannen, etwas 
Beſchäftigung, „wir haben hier für Münzen einiges gearbeitet und dadurch die 
Fabrik im Gange erhalten“, ſagt ein Brief nach Paris und ein ſpäterer: „Wer 
leidet wohl nicht unter den jetzigen Verhältniſſen? Man muß nur den Kopf oben 
behalten [man muß die Ohren ſteif halten, ſagte in ſchlimmen Lagen der alte Fritz! 
— mein Bruder in Wien macht ſtatt Löffeln — jetzt Waffen.“ Das hätte auch 
Alfred gern getan, aber die Aufforderung blieb aus, nie ſtand die Waffe in 
Preußen tiefer im Anſehen als in jenen Tagen zwiſchen dem Berliner März⸗ 
aufſtande und dem Gang nach Olmütz. Selbſt die für den Sommer beſtimmt 
verſprochene und erhoffte Prüfung der erſten Gußſtahlkanone wurde unter der 
Aufregung der Revolutionstage begraben, was Krupp ſo verdroß, daß er ernſtlich 
daran dachte, das Geſchütz zurückzuziehen, um die Probe anderwärts machen 
zu laſſen. Dazu kam es nun diesmal nicht, die erſehnte Arbeit fand ſich auf anderem 
Wege. Rußland, die Rettung ſo vieler deutſcher Fabrikanten, bot auch Krupp die 
Hand und hat es noch oft in ſchwierigen Lagen getan. 

„Vor acht Tagen, meldet ein Brief an Hagdorn vom ro. Juni, war ein 
Bevollmächtigter aus Petersburg hier, der eine Löffelfabrik beſtellt hat.“ Das alſo 
war das „Wunder“, war die Rettung in zwölfter Stunde, ein Auftrag dieſer Art 
gab der Fabrik Arbeit auf Monate bei gutem Gewinn, er gab auch Sölling das 
Vertrauen wieder, deſſen Hilfe Krupp mehr als je benötigte. Es hat ſich noch 
häufig ereignet, daß der Gußſtahlfabrik in faſt verzweifelten Lagen ein einzelner 
großer Auftrag Luft verſchaffte und gleichzeitig den Anfang einer dauernden 
Beſſerung anzeigte, aber nie ſind ſolche Ereigniſſe vom Himmel gefallen, immer 
waren fie die (pate Frucht langer Vorbereitungen und harter Arbeit. Der Keim der 
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Petersburger Beſtellung lag ein Jahr oder weiter zurück. Sie ging von dem (hon 
genannten „Etablissement galvanoplastique“ in Petersburg aus, deſſen anonymer 
Beſitzer der an induſtriellen Gründungen mehrfach beteiligte Herzog von Leuchten⸗ 
berg war, ein Adoptivenkel Napoleons und Schwiegerſohn des ruſſiſchen Zaren. 
Lange und vielfach war über das Projekt verhandelt worden, zu dem der Agent 
des Herzogs die erſte Anregung in Paris erhalten hatte; mehrfach waren Beauf⸗ 
tragte in Eſſen und mit Alfred in Brüſſel geweſen, wo eine kleine Löffelfabrik ſeit 
Jahren arbeitete. Alfred hätte bei größerem Entgegenkommen das Geſchäft 
vielleicht (hon früher abſchließen können, hatte es aber vorgezogen, die Sache aus⸗ 
reifen zu laſſen. Es war ſeit Berndorf das erſte große Ergebnis der Erfindung, auf 
die er in den letzten mageren Jahren ſo ſtarke Hoffnungen geſetzt hatte. Beſonders 
nach Paris hatte er in den ſchlechteſten Tagen immer wieder ermunternde Briefe 
gerichtet: „Wäre Frankreich nur ruhig und wieder Verkehr — ein brillantes 
Geſchäft würde dann bald gebildet u. zwar jetzt mehr als je zuvor, weil gewiß 
unendlich viel eingeſchmolzene Couverts dann wieder zu erſetzen ſein werden. 
Man muß geduldig abwarten, je ſchlechter es jetzt noch wird, deſto beſſer wirds 
nachher.“ ‘ 

So wird das faſt ſchon ſinkende Schiff der Kruppſchen Unternehmung noch ein⸗ 
mal wieder flott. Es klingt und dröhnt in allen Werkſtätten, in den Geheimkammern 
ſind wieder Borgmann und Vierhaus an der ängſtlich gehüteten Arbeit, und der 
geſchickteſte aller Graveure, Guſtav Bremme aus Unna, ſticht kunſtvolle Löffel⸗ 
muſter in die ruſſiſchen Walzen. Der Dampfhammer reckt wieder fleißig mehrfache 
Güſſe und im neuen Schmelzbau ſtehen alle Ofen unter Glut. Und nicht nur 
hier, allenthalben regt ſich nach der drückenden Stille zweier Jahre wieder friſches 
Leben, wie ſo oft zeigt ſich auch diesmal, daß viel mehr die Furcht vor drohenden 
Ereigniſſen als die Ereigniſſe ſelbſt Tätigkeit und Wagemut gelähmt hatten. 
Noch geht in der Politik alles drüber und drunter, der Konig ſchwankt, die Miniſter 
wechſeln, die wenigen Entſchloſſenen ſind kaltgeſtellt oder haben ſich, wie Bismarck, 
grollend zurückgezogen, aber auch die Sieger ſind unſchlüſſig, Camphauſen tritt 
nach drei Monaten zurück, Oppoſitionsmänner wie Vincke ziehen der Tat die 
Kritik, dem Miniſterſeſſel die Bank des Abgeordneten vor, auch Harkort weigert 
ſich und ſo ſchaufelt ſich die demokratiſche Bewegung ſelbſt ihr Grab. Während 
preußiſche Soldaten die Aufſtände in Sachſen und Baden niederwerfen, gerät die 
heimiſche Politik, nach Bismarcks Urteil „mit einer Miſchung von Leichtfertigkeit 
und Knauſerei geleitet“, immer tiefer in den Sumpf der Abhängigkeit von 
Oſterreich und Rußland hinein, Tage der Bitterkeit und Schmach ziehen für jeden 
Vaterlandsfreund herauf — aber die Geſchäfte blühen. Der Verkehr, die 
Fabriken, der Telegraph breiten ſich aus, der Wohlſtand ſteigt. Auch in Berndorf 
bildet die ſchlechte achtundvierziger Bilanz den Abſchluß der verluſtreichen Probe⸗ 
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jahre, und für Krupp, der dem vormärzlichen Preußen vergeblich ſeine Waffen 
angeboten hat, erwächſt aus dem erneuten Aufſchwung nach den Märztagen ein 
Arbeitsgebiet, an das er bisher nur flüchtig gedacht hat, die Eiſenbahn. 

Schon die Jahre 1845 bis 1847 haben mit ihrem regen Austauſch der Geiſter 
auch die Eiſenbahn in den deutſchen Landen volkstümlich gemacht, man reiſt viel 
und allgemein, man denkt eifrig an neue Linien und benutzt die lückenhaften 
Anfänge eines zukünftigen Netzes für Geſchäftszwecke, zum Vergnügen, zur 
Hochzeitsreiſe, ja man kommt meilenweit her, um die neuen Dampfwagen 
zu ſehen. Menzels berühmtes Bild der Potsdamer Eiſenbahn (1847) zeigt, daß 
ſie ſchon Künſtler begeiſterte, und Friedrich Wilhelm IV. gehörte zu den Propheten 
des rollenden Flügelrads: „Dieſen Karren, der durch die Welt rollt, hält kein 
Menſchenarm mehr auf!“ Über den königlichen Empfangsräumen des Potsdamer 
Bahnhofs aber, wo der König oft im Viererzug vorgefahren kam, wohnte 
— ſeltſamer Zufall — als Inſpektor der neuen Eiſenbahn der Königlich 
Preußiſche Hauptmann Balduin Neeſen, der wie kein zweiter dazu beigetragen 
hat, den Kruppſchen Gußſtahl bei den Eiſenbahnen zu empfehlen. 

Auch Krupp ſchickt ſeine Münzſtempel jetzt mit der Eiſenbahn nach Berlin und 
empfängt die erſten Sendungen auf gleichem Wege aus Paris, wenn ihn auch die 
Frachtkoſten erſchrecken. Schwerer und ſchneller werden die Züge und eintretende 
Unfälle geben zu bedenken, ob wohl hier und da ein beſſeres Material als das 
Eiſen am Platze fet. Die Zahl der Lokomotivfabriken vermehrt ſich, zu Borſig 
in Berlin und Keßler in Karlsruhe kommen Maffei in München und Hartmann in 
Chemnitz, die größeren Eiſenbahnverwaltungen entwerfen und bauen in eigenen 
Werkſtätten, und raſch entwickelt ſich eine ungeahnte Selbſtändigkeit gegen die 
engliſchen Vorbilder. Mit den meiſten in Betracht kommenden Stellen hat Krupp 
ſchon früher durch den Verkauf von Werkzeugſtahl angeknüpft. Manche ſind zu 
Kunden geworden, andere halten noch zurück, aber zu vielen hat ſich doch langſam 
ein Verhältnis des Vertrauens entwickelt, das jetzt Früchte trägt. Im Juli 
werden für die Bonn⸗Kölner Eiſenbahn die erſten Lokomotiv⸗Kolbenſtangen aus 
Gußſtahl geſchmiedet, andere gehen nach Nürnberg und noch im gleichen Jahre 
tritt die Köln⸗Mindener Bahn, die größte in Deutſchland und von Sölling, der alle 
Größen der Verwaltung kennt, fleißig bearbeitet, mit einem Auftrag in Wagen⸗ 
achſen an Krupp heran. Damit erwächſt für ihn eine glänzende Verbindung 
und ein Arbeitsgebiet, das weit über alle früheren hinausreicht. Achſen und Federn 
für die Eiſenbahn werden in den nächſten zehn Jahren ſein, was in der Vergangen⸗ 
heit die Gußſtahlwalzen geweſen ſind. 

Das Jahr der Märzrevolution geht zu Ende. Es hat auf Krupps Scheitel 
manches noch blonde Haar gebleicht, aber es ſcheidet freundlicher, als es begonnen. 
Herr der Fabrik iſt er geworden — um den Preis neuer Kämpfe und Sorgen. 
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Der jüngſte Bruder hat ſich grollend entfernt, er wird zurückkehren, wenn ſeine 
erſten ſelbſtbewußten Pläne geſcheitert ſind. Eine Braut hat Alfred verloren, aber 
einen Freund hat er gewonnen, deſſen Zuneigung ihm lebenslänglich bleibt, 
Guſtav Jürſt in Berlin. Die erſte Anknüpfung iſt in dieſem wie in vielen 
Fällen geſchäftlicher Art geweſen. Schon 1847, als Verhandlungen über eine 
Löffelfabrik in Warſchau ſchwebten, wollte der „junge Jürſt aus Berlin, Aſſocie 
der Firma Henniger u. Co. in Warſchau“, nach Eſſen kommen, um ſich das Walzen 
anzuſehen. Er kam aber nicht. Im folgenden Jahr wollte Krupp der Firma 
Jürſt u. Co. in Berlin, die aus der alten Firma Henniger u. Co. hervorgegangen 
war und mit Henniger an der Spitze der Berliner Neuſilberinduſtrie ſtand, ein 
Löffelwalzwerk verkaufen. Die Verhandlungen ſtanden ausſichtsvoll und ſcheiterten 
nur infolge des Eintritts der Märzunruhen. Als ſie Jürſt im Sommer wieder 
aufnahm, hatte ſich Krupp für Deutſchland nach anderer Seite gebunden und 
konnte für den Augenblick nichts zuſagen. „Wären Sie nur früher, als ich Ihnen 
liefern konnte und wollte, nicht ſo ängſtlich geweſen!“ Schon dieſer Brief aus dem 
Auguſt 1848 ſchließt mit der Bitte, ihm wegen dieſer erzwungenen Abſage ſeine 
Freundſchaft nicht zu entziehen. Es war eine wirkliche, raſch entſtandene Neigung, 
die die beiden Männer verknüpfte, wie ſich Krupp in der Regel ſchnell, oft auf den 
erſten Blick, für oder gegen einen Menſchen entſchied. In der Familie Jürſts, vor 
allem von dem betagten Vater Guſtavs, dem Senior der Firma, war er bei ſeinem 
erſten Beſuche ſo herzlich wie einſt bei Henniger aufgenommen worden, als er um 
die Weihnachtszeit des vorigen Jahres in unerquicklichen Geſchäften in Berlin 
weilte, und ſolche auf ſeinen Reiſen erfahrene Freundlichkeiten vergaß er nicht 
leicht. 

Das erwähnte Geſchäft kam vor Ablauf des Jahres doch noch zuſtande und 
brachte erneute, willkommene Arbeit ins Haus. Freilich, es iſt Qualitäts⸗, nicht 
Maſſenarbeit, die Fabrik geht mit nicht mehr Arbeitern aus dem verhängnisvollen 
Jahre, als fie bet ſeinem Beginn zählte, immerhin find die zuverläſſigen und 
tüchtigen dem Werk erhalten. Im ganzen iſt es doch bis ans Ende dieſes Jahres 
und dieſes ganzen Geſchäftsabſchnittes Krupps eigenſte Erfindung, ſind es die 
Gußſtahlwalzen geweſen, die ihm und ſeiner kleinen Gemeinde das Durchkommen 
ermöglicht haben. Gegen 570000 Taler hat Krupp in den zweiundzwanzig Jahren 
ſeiner Tätigkeit in harter Arbeit umgeſetzt, faſt drei Viertel davon auf jenem 
Sondergebiet, das er ſich geſchaffen hatte und ganz beherrſchte. Das Vaterland 
hat ihm wenig zu verdienen gegeben, weit über die Hälfte ſeiner Erzeugniſſe ſind 
über die Grenzen der Vereinsländer gegangen. Er hatte wohl recht, wenn er 
ſagte, die Exiſtenz ſeiner Fabrik habe er im Auslande gründen müſſen, der preu⸗ 
ßiſche Staat habe nichts für ihn getan. In der Stunde drohenden Zuſammenbruchs 
aber hielt er dieſem Staat und ſeinem König die Treue. 
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Krupp und 1848! Es liegt doch etwas wie der Auftakt eines großen Kampfes 
in dieſer Gegenüberſtellung. War nicht, was in dieſem Jahre in Eſſen geſchah, 
wie ein Programm, wie die Loſung zu einem vierzigjährigen Ringen zwiſchen dem 
tiefen Ernſt des wahren ſozialen Gedankens und den ſeichten Phraſen verant⸗ 
wortungsloſer Menſchheitsbeglückung? 

1848! Von London dringt aus dem Marxſchen Manifeſt die aufpeitſchende 
Fanfare des Klaſſenkampfes herüber: Proletarier aller Länder, vereinigt euch! 
In Paris reißen Arbeiter und Studenten Schulter an Schulter die Stützen eines 
morſchen Thrones nieder; in Berlin reichen ſich Bildung und Proletariat die 
Hände zu einem mißverſtandenen Bunde, den keins von beiden halten kann 
— und in der kleinen Landſtadt Eſſen tritt der Mann, deſſen Lebenswerk vierzig 
Jahre hindurch der Aufbau eines Blocks gegen den Umſturzgedanken iſt, als 
Eigner an die Spitze ſeiner Fabrik. In Preußen, im Rheinland reißt das Feuer 
des Freiheitsgedankens die beſten Köpfe mit ſich fort, die Camphauſen, die Vincke, 
Meviſſen und ihre Freunde treten an die Spitze einer Bewegung, deren Ausmaß 
und Ende niemand abſehen kann. In Dresden verteilt Richard Wagner, der 
Künſtler, die roten Plakate der Revolution, aus Berlin ruft Werner Siemens, 
der Offizier, ſeinem Londoner Bruder den „erſten Gruß aus freiem Lande“ zu: 
„Gott! welche Anderung in zwei Tagen!“ Von Krupp in Eſſen iſt kein ähnliches 
Wort bekannt. 

Ging ihn die ganze Bewegung nichts an? War er ganz und gar unpolitiſch, 
wie er — gleich Bismarck — ganz unkünſtleriſch war? Hätte er Goethes ſchönes 
Epigramm gegen den Umſturz gekannt, er hätte wahrſcheinlich mit ihm geſagt: 

„Alle Freiheitsapoſtel, ſie waren mir immer zuwider: 

Willkür ſuchte doch nur jeder am Ende für ſich. 

Willſt du viele befrein, ſo wag es, vielen zu dienen!“ 

Da er es jedenfalls nicht kannte, drückte er ſich in einfacheren Worten aus. Er 
ſagte von den Freiheitsapoſteln zu ſeinen Leuten: „Sie können gut reden, aber ſeht 
einmal nach, wie es bei ſolchen Leuten in der Familie ausſieht.“ Er, beſſer als Marx, 
Engels und Laſſalle, kannte die Arbeiter und wußte, daß der Weg zu ihrem Aufſtieg 
über Arbeit und Erziehung, nicht über „Freiheit und Gleichheit“ geht, im Um⸗ 
ſturz der Ordnung und Autorität aber ſah er den gewiſſen Untergang. Fortſchritt 
bedeutete ihm Ausbreitung und Vertiefung der Arbeit, Segen der Arbeit das 
gemeine Wohl, Fortſchritt als Parteiprogramm war ihm in der Seele zuwider. 
Und ſo ging er am Tage der Revolution ruhig und ſtill den Weg, den er bis zu 
ſeinem Tode unbeirrt weitergegangen iſt, den Weg der Fürſorge für die „Gut⸗ 
geſinnten“, den Weg rückſichtsloſer Ausſchaltung gegen die Hetzer und ihre Blind⸗ 
gläubigen. — Beim Ausbruch der Revolution arbeitet für die Gußſtahlfabrik 
noch ein einziger von jenen Sieben, mit denen Alfred Krupp beim Tode ſeines 
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Vaters in Reih und Glied am Feuer ſtand, der Schmied Marre, ein kleiner, eigen⸗ 
ſinniger, jetzt ſchon betagter Mann, der zuletzt, wie es ſcheint, in ſeiner eigenen 
Werkſtatt Schmiedearbeiten für die Fabrik anzufertigen pflegte. Gerade er gehörte 
zu den wenigen, die bei den erſten Anzeichen der Unruhe zu Aufſäſſigkeit und 
Forderungen neigten. Solch Tun nahm Krupp perſönlich, nahm er als Treubruch 
aber auch als Gefahr, und ohne Beſinnen gab er dem Alten den Laufpaß. In 
einem nüchternen Erlaß vom 12. März erhielt Marre mit dem Lohn für zwei 
Wochen die friſtloſe Entlaſſung. Auch der Schloſſer Hülsmann, ein geſchickter 
Arbeiter und fähiger Kopf, mußte gehen, frifts und bedingungslos. Über Marre 
beſtimmte Krupp: „In keinem Falle wird ihm künftig unter irgend einer anderen 
Bedingung wieder Arbeit gegeben, als wenn er ſich dazu verſtehen wird, Lohgerber⸗ 
werkzeuge in Stücklohn (nicht in Tagelohn) zu ſchmieden.“ So ſchied ſich Krupp 
von dem letzten der alten Freunde, die ſeine Knabentage noch geſehen hatten, 
ſo aber richtete er auch ein ſichtbares Zeichen zwiſchen ſich und denen auf, die 
ihm auf ſeinem Wege nicht folgen wollten oder konnten. 


III. Der Herr 


1849 bis 1859 


Morgenröte 


„Je ſchlechter es jetzt noch wird, deſto beſſer wird es nachher“, im Grunde hat dieſes 
Wort, mit dem Alfred Krupp in trüber Zeit ſich ſelbſt vielleicht noch mehr als 
andere zu tröſten ſuchte, für ihn lebenslänglich die Bedeutung eines Wahlſpruchs 
gehabt. Es war ja ganz im Sinn jenes andern Sinnſpruchs, der an ſichtbarer 
Stelle im Kontor ſeiner Fabrik lange gehangen hat: „Geld verloren, wenig 
verloren, Ehre verloren, viel verloren, Mut verloren, alles verloren.“ Irgend⸗ 
wann haben ja alle jene Führernaturen des Eiſens und der Kohle, die den Gang 
der deutſchen Wirtſchaft ſeit 1850 beſtimmten, mit zuſammengebiſſenen Zähnen 
vor unüberſteigbaren Schranken geſtanden und ſich in ihrem Herzen eine Deviſe 
geformt, die der obigen mehr oder weniger glich — oder derjenigen Kirdorfs: 
Ich komme durch, durch komm' ich doch! 

Krupp hat ſich mit ſeinem Wahlſpruch ſelten, im vorliegenden Falle ganz 
gewiß nicht getäuſcht. Den Jahren der Not folgten wirklich Jahre der Ernte, 
und der Aufſchwung von 1849, nach denen von 1834 und 1841 der dritte und 
ſtärkſte in der Entwicklung der Fabrik, leitete eine ganze Reihe von Erfolgen ein. 
Was war es, was Krupp, den Sölling oft des blindgläubigen Optimismus zieh 
und der wirklich für nahende Kriſen des Blicks ermangelte, dieſen ſicheren Inſtinkt 
der beſſeren Zukunft gab? Ohne Zweifel beſaß er, wenn irgendeiner, alle fort⸗ 
reißenden Eigenſchaften jenes großen Gründergeſchlechts, das die zweite Hälfte 
des Jahrhunderts der Arbeit erfüllte und mit ſeinem fortreißenden Schwung 
zuerſt den fünfziger, dann den ſiebziger und endlich den neunziger Jahren 
ihre Prägung gab. Den klaren Blick für den Zuſammenhang der wirtſchaft⸗ 
lichen Dinge, den Reichtum raſch geweckter Gedankenketten, die nervöſe Reiz⸗ 
ſamkeit, die auf geiſtige Eindrücke mit dem Zwange der ausgelöſten Tat ant⸗ 
wortet, die Begeiſterung für ein fernes Ziel, die mit der Stoßkraft mächtigen 
Willens maßhaltende Beſinnung eint — gewiß, er hatte das alles und teilte 
es mit vielen ſeiner Berufsgenoſſen. Aber er hatte doch mehr als die meiſten. 
Seine Kraft und Zähigkeit des Durchhaltens, wenn die vielen ſich beugten, des 
Alleinſtehens, wenn die Maſſe ſich zuſammendrängte, entſprang weſentlich wohl 
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der Lauterkeit ſeines Wollens, das für ſich ſelbſt das wenigſte begehrte. Seine 
Zuverſicht aber, das Ziel zu erreichen, ruhte vor allem auf den Grundmauern 
einer ungewöhnlich praktiſchen Natur. Wie in dieſem Mann, der ſeiner Lebens⸗ 
arbeit weltweite Ziele ſteckte und doch im Privatleben eigentlich Philiſter war, die 
Pole immer dicht aneinanderlagen, ſo ſtieg auch ſein Glaube an ſich und ſeinen 
Stern aus der Tiefe nüchternſter Lebenserfahrungen empor. Er war Arbeiter 
unter Arbeitern geweſen, er war es noch, wenn es not tat, er trat nur ſchrittweiſe 
und langſam aus der Enge kleinbürgerlicher Exiſtenz in die breitere Lebensführung 
hinaus, die ſein Stand forderte, und er hatte nichts aus der Vergangenheit ver⸗ 
geſſen. Er hatte, wie Friedrich der Große, wie Napoleon und Wellington die Gabe, 
die größten Dinge auf die kleinſte Formel zu bringen, und wenn er mitten in den 
Revolutionstagen an das eingeſchmolzene Tiſchgerät ängſtlicher Bürger und das 
den Münzen zufließende Silber denkt, das bald ſein Stahl wieder walzen und 
prägen wird, fo bohrt fic) auch (pater fein durchdringender Blick noch oft bei großen 
Ereigniſſen tief ins Menſchlich⸗Irdiſche hinein. Denn dieſem Grübler, der Menſchen⸗ 
tum und Menſchengedanken in ſich formt und verarbeitet, wie ſeine Tiegel und 
Werkzeuge den Stahl, ihm wird alles Erleben ae Nahrung, wie ihm jeder 
Erfolg Keimzelle weiteren Wollens wird. 

Eins hat er nach ſeiner Beſitzübernahme noch zu sit um das Werk als fein 
eigen zu betrachten. Er will es mit ſeinem Geiſte, mit dem Geiſte der Arbeit, der 
Ordnung, der Treue erfüllen. Die erſte gedruckte Arbeitsordnung der Guß⸗ 
ſtahlfabrik ſtammt aus dem Jahre 1841, als Krupp noch allein Leiter und Ordner 
war. Auf den Pfeilern der Meiſterſchaft und der Verantwortung errichtet 
er nunmehr eine neue Fabrikordnung. Schmelzbau, Herd⸗ und Hammer⸗ 
ſchmiede, Drechſelei und Schloſſerei ſind die Hauptbetriebe der Fabrik, die 
bewährteſten Arbeiter ſollen von nun an als Meiſter walten. Unter Aſcherfelds 
Leitung ſollen ſie für Ordnung, Fleiß, Leiſtung verantwortlich ſein. Conrad Reh 
an den Dampfhämmern und Strünck in der Herdſchmiede, Hagewieſche der Jüngere 
in der Bellevue, wo die Schloſſer arbeiten, und Schürmann in der Drechſelei, 
der ehrliche Vierhaus endlich in der Walzenſchleiferei find Alfred Krupps erſte 
namentlich genannte Meiſter; im Schmelzbau waltet Aſcherfeld ſelbſt. „Kein 
Bankarbeiter verläßt ſeine Arbeit, um im Hammer oder ſonſt wo was aufzugeben. 
Conrad und Strünck geben Niemandem Stahl als was die Meiſter beſtellen. 
Das Herumlaufen aus der Bellevue und Oredfelet hört gänzlich 
auf .. . wer mit dicfen Beſtimmungen nicht zufrieden iſt, kann ſich entfernen.“ 

Krupps Glaube an die Zukunft wird raſch beſtätigt, ſeit langer Zeit find nicht 
fo eilig Münz⸗ und Lahnwalzen, Werkzeuge und Stempel verlangt. Die Berliner 
Münze gibt Beſtellungen von erſtaunlichem Umfang, vor zehn Jahren hatte ihn 
das glücklich gemacht, jetzt geht es unter anderem hin. Aus Paris, London, 
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Brüſſel, Warſchau kommen Aufträge, die Königlich Bayeriſche Gewehrfabrik 
in Amberg beſtellt ein paar hundert Küraſſe. Aber das alles war ſchon früher da, 
wichtiger ſind ihm die beginnenden Aufträge der Eiſenbahn, hier tagt das 
Morgenrot einer größeren Zukunft. Die Köln⸗Mindener Bahn macht den Anfang, 
auch Privatfirmen wie Reiffert in Bockenheim, Wöhlert und Pflug in Berlin geben 
Aufträge in Wagenachſen und „federn, nicht groß, aber verheißungsvoll. Schon 
wagt man es hier und da, Gußſtahl für die Laufachſen zu nehmen, da die Haltbar⸗ 
keit der eiſernen nicht mehr genügt. Frohlockend berichtet Sölling einem einfluß⸗ 
reichen Freunde: „Hr. Borſig in Berlin hat kürzlich auch eine Anzahl Locomotiv⸗ 
Axen von Gußſtahl bei Krupp beordert, ebenſo bekommt jetzt die Cöln⸗Mindener 
Bahn wieder eine neue Parthie für Waggons und Locomotife. Auch liefert er 
jetzt den Federſtahl für dieſe Bahn und hat man den engliſchen wie es ſcheint 
ganz beſeitigt.“ 

Der ewig Angſtliche iſt wirklich einmal gutes Mutes. Er ſieht den allgemeinen 
Aufſtieg, er kennt die in Eiſenbahnkreiſen erwachende Stimmung für den Gußſtahl 
und für Krupp, die mit jedem Bruch älterer Werkſtoffe ſich verſtärkt, und er ſieht 
die Aufträge in greifbarer Nähe. Jetzt drängt er nur noch, ſich der Beteiligung 
an der Berndorfer Fabrik zu entſchlagen, wozu die Gelegenheit günſtig iſt, ſolange 
auch dort die Geſchäfte blühen. Alfred Krupp fügt ſich und bietet ſeinem Bruder 
Hermann an, die Beteiligung der Firma an der Metallwarenfabrik auf ſeine 
eigene Perſon zu übernehmen. 

Inzwiſchen iſt Krupp — im Mai und Juni 1849 — in Berlin tätig. Das 
preußiſche Patent auf die Gußſtahlkanone, Beſuche im Kriegs miniſterium, bei den 
Eiſenbahnverwaltungen, bei Borſig, Wöhlert, Hoppe geben ihm Arbeit in Fülle. 
Vor allem hatte er ſich vorgenommen, endlich die Prüfung der vor zwei Jahren 
abgelieferten Kanone jetzt durchzuſetzen. Das Rohr war in Spandau fertig⸗ 
geſtellt worden, dann aber liegengeblieben. Krupp hatte das ſo verdroſſen, daß 
er ſchon im Herbſt 1848 in unwirſcher Stimmung an das Allgemeine Kriegs⸗ 
departement ſchrieb: „Übrigens beabſichtige ich nicht ferner zudringlich zu ſein, 
da die wieder erlangte volle Beſchäftigung meiner Fabrik keine Veranlaſſung 
bietet, jetzt um Beſtellungen mich zu bewerben, die keinen Gewinn verſprechen.“ 
Man nahm ihm das ebenſowenig übel, wie man auf ſeine früheren Bitten um 
Beſchäftigung reagiert hatte. Man teilte ihm auf ſeine erneuten Vorſtellungen 
die Fertigſtellung der Kanone für den Verſuch mit und forderte ihn ſogar zur 
Teilnahme an dem Probeſchießen auf. Das wollte an ſich nicht viel ſagen, Krupp 
lernte erſt nach und nach die ganze Stufenleiter behördlicher Ausdrucksmittel 
kennen. Von einem der Unterzeichner jener Einladung ſagte er ſpäter: „Der 
Hauptmann von Kunowſki [Dezernent in der Artillerie⸗Abteilung des All⸗ 
gemeinen Kriegsdepartements! hat eigentlich mit dem freundlichſten Hohn mich 
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immer empfangen und die Treppe hinunter cajolirt.“ Das war kein perſönliches 
Ubelwollen, es galt dem läſtigen Außenſeiter überhaupt, der ſich in Dinge miſchte, 
die ihn „gar nichts angingen“. Jedenfalls erreichte Krupp diesmal, was er 
erreichen wollte. Das in einen Gußeiſenmantel mit Schildzapfen eingelaſſene 
Rohr wurde nach dem Tegeler Schießplatz gebracht und in eine Feldlafette 
behelfsmäßig eingelegt. Es hatte nur die halbe Wandſtärke eines normalen 
Bronzerohres. Der Schießverſuch begann am 2. Juni. Normales, dann andau⸗ 
erndes Schnellfeuer bewirkte keine merkbare Veränderung der Seele. Man ſtellte 
den Verſuch ein in der Abſicht, die Fortſetzung und den Sprengverſuch vorzu⸗ 
nehmen, wenn ein zweites von der Bochumer Gußſtahlfabrik in Ausſicht geſtelltes 
Feldgeſchütz eingetroffen wäre. Dagegen erhob Krupp in mündlicher Vorſtellung 
entſchieden Einſpruch. Er bedürfe endlich Klarheit über den Ausgang der Verſuche 
und Gewißheit über die Eignung des Metalls und bitte um raſcheſte Beendigung 
der Probe. Dem wurde entſprochen und ſchon in den nächſten Tagen der Verſuch 
fortgeſetzt, zum Glück für die Abwicklung der Sache, denn die Lieferung der erſten 
Bochumer Kanone zog ſich noch ſehr lange hin. 

Das Kruppſche Rohr bewies ſich auch am zweiten Verſuchstage für die ſtärkſten 
Proben unverwüſtbar, Ladungen mit beliebig vielen Kugeln und Kartätſchen 
hinterließen keine meßbaren Eindrücke in der Seele. Krupp ſelbſt hat über 
den gewaltſamen Abſchluß der Probe keine Außerung hinterlaſſen, ihr viel⸗ 
leicht gar nicht beigewohnt, um ſo lebendiger ſchildert der Bericht des damals 
zur Artillerie⸗Prüfungskommiſſion kommandierten Prinzen Kraft von Hohen⸗ 
lohe⸗Ingelfingen die gewaltſame Zerſtörung der erſten Kruppſchen Kanone. 
„. . . Mich intereſſierte — ſchreibt Hohenlohe in ſeinen Lebenserinnerungen — 
von allem, was ich in den wenigen Monaten [bet der Artillerie⸗Prüfungs⸗ 
kommiſſion] erlebte, nur Eins, und an dieſem Einen entſtand das Intereſſe 
doch erſt ſpaͤter. Ich führte den erſten Verſuch mit einem aus Gußſtahl 
gefertigten, von dem damals noch recht unbekannten Krupp gelieferten 
3pfündigen Rohre aus, welcher Verſuch die Grundlage der Kon— 
ſtruktion unſerer gezogenen Geſchütze bildete. Nachdem das Rohr 
die nöthige Haltbarkeit gezeigt hatte, ſollte es geſprengt werden, damit man 
ſehen konnte, wie ſich das neuerfundene Material beim Sprengen verhielt. 
Bei dieſem Sprengverſuch fehlte wenig, daß wir ums Leben gekommen 
wären. Mit jedem Schuß wurde die Pulverladung vermehrt. Zur Sicherung 
wurde das Rohr in eine Grube gelegt und, nachdem alle Anweſenden in einen 
bombenfeſten Schutzraum getreten waren, der Schuß mittelſt eines langſamen 
Leitfeuers abgeſchoſſen. Schon hatte das Rohr einen Schuß ausgehalten, bei dem 
das Pulver faſt bis zur Mündung reichte. Das Rohr war durch den Rückſtoß 
aus der Grube heraus rückwärts bis zwanzig Schritt weit in den Wald geſchleudert. 
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Die Gelehrten waren der Meinung, nun könne das Rohr nicht geſprengt werden, 
denn ein Mehr von Pulver würde eher herausgeſchoſſen, als es in Brand gerathe, 
könne alſo die Gewalt des Schuſſes nicht vermehren. Dennoch wurde auch dieſer 
letzte Schuß abgefeuert, um dem vorher für den Verſuch aufgeſtellten Schema zu 
genügen. Wir traten in den Sicherheitsſtand, die Exploſion erfolgte und wir 
traten wieder heraus, ſicher, keine Veränderung zu finden, denn der Knall unter⸗ 
ſchied ſich in nichts von dem Vorhergehenden. Wir kamen an die Sprenggrube, 
aber unſer Kanonenrohr war ſpurlos verſchwunden. Auch rückwärts lag es nicht, 
wo es vorher gelegen hatte. Mit einem Male hörten wir ein Geräuſch in der Luft. 
Der Major Teichert faßte mich krampfhaft am Arm und ſagte: „Horchen Sie.“ Ich 
ſagte: „Das ſind wilde Enten.“ — „Bewahre!“ ſagte er. Das Sauſen wurde 
ftarfer und bald fiel ein Regen von Eiſenſtücken um uns herum aus der Luft herab. 
Ein Stück von dreißig bis vierzig Pfund Schwere fuhr zwei Schritt von Major 
Teichert und mir zwei bis drei Fuß tief in die Erde. Von den Kanonieren und 
Offizieren wurde aber wunderbarer Weiſe Niemand verletzt. Das Geſchützrohr 
war geſprungen. Es hatte vierhundertfünfzig Pfund gewogen. Die wieder⸗ 
gefundenen Stücke wogen aber zuſammen nicht viel über hundertfünfzig Pfund. 
— Später hat es mir viel Spaß gemacht, ſagen zu können, daß ich das erſte 
Gußſtahlrohr von Krupp probirt und geſprengt habe. ..“ 

In der Prüfungskommiſſion erregte dieſer Verſuch trotz ihrer damals notoriſchen 
Rückſtändigkeit (Hohenlohe nannte ſie die verlachteſte Behörde ihrer Zeit) Auf⸗ 
ſehen, und auch in die Berliner Preſſe fand das Ereignis ſchnell und auf geheim⸗ 
nisvolle Weiſe den Weg. Die Voſſiſche Zeitung, die den erſten Bericht darüber 
brachte, ließ die Vorzüge des Gußſtahls im ganzen gelten, hob aber, augen⸗ 
ſcheinlich von einem Anhänger der bronzenen Geſchützrohre beeinflußt, über 
Gebühr den Materialwert abgenutzter Bronzekanonen hervor, während ein Guß⸗ 
ſtahlrohr nach ſeinem Verbrauch ſozuſagen wertlos ſei. Krupp erhielt das Referat 
durch Jürſt und beauftragte den Freund mit der ſofortigen Einrückung einer 
geharniſchten Entgegnung in der Berliner Preſſe, „nicht am Ende unter den 
Annoncen, ſondern laſſen Sie dieſelbe vorne erſter Klaſſe fahren!“ Neben dem 
Arger über die vorzeitige Veröffentlichung — er hatte noch nicht einmal das 
preußiſche Patent — und den abſprechenden Unterton des Berichts gewann bald 
ſein Humor die Oberhand. „Die Rückſicht und das Gewicht, welche der übel⸗ 
wollende Referent darauf legt, daß ein bronzenes Geſchütz nach geſchehener, wenn 
auch baldiger Ausnutzung, mehr Werth haben ſoll und wirklich wohl hat als die 
meinigen von Gußſtahl, iſt bei einem ſicher ſo großen Unterſchiede in der Aus⸗ 
dauer ſehr ſpaßig. Der Menſch kann nicht ſehr intelligent ſein, ſonſt würde er es 
an ſich ſelbſt abnehmen, daß Er lebend und wirkend mehr werth iſt als rooo Cadaver, 
daß der Werth alles Edleren in ſeinem Wirken und Schaffen beſteht, daß man bei 
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einer Maſchine nicht frägt „was iſt ſie werth wenn ſie kaputt iſt, ſondern was und 
wie viel und wie gut und wie lange ſchafft fie?” Das müßte ihm einfallen, die 
Canone iſt eine Maſchine. Der Menſch muß ein Metzger ſein, der natürlich ſeine 
ganze Erndte in dem Cadaver ſucht.“ 

Erſt ein Vierteljahr nach der Probe erhielt er endlich das Verſuchsprotokoll, 
in dem unumwunden zugegeben wurde, die Ergebniſſe hätten „in dem Gußſtahl 
des geprüften Rohres ein Material erkennen laſſen, welches durch Zähigkeit und 
Härte jedes andere bisher bekannte und in Geſchützrohren verſuchte oder legirte 
Metall übertrifft“. Dagegen wurden die Koſten der Gußſtahlkanone für ein 
unüberſteigbares Hindernis ihrer Einführung erklärt, um ſo mehr, als „das 
Bedürfniß einer Verbeſſerung unſerer leichten Geſchütze und namentlich unſerer 
Feldgeſchütze, faſt gar nicht vorhanden iſt und nur ſchweren Rohren von Bronze 
eine längere Dauer, den eiſernen aber eine zuverläſſigere Haltbarkeit zu wünſchen 
ſein möchte“. Unter dieſen Umſtänden, ſchloß der Bericht, könne die ſonſt ſo 
nützliche Darſtellung und Verarbeitung des Gußſtahls für die Artillerie vorläufig 
nur „ein Gegenſtand allgemeinen Intereſſes“ bleiben. Das Allgemeine Kriegs⸗ 
departement ſchloß ſich dieſem Standpunkt an: „Wir können Sie daher nicht 
aufmuntern, die Verſuche fortzuſetzen [Krupp hatte ein Sechspfünderrohr für 
den zweiten Verſuch angeboten] wenn Sie nicht im Voraus abſehen, daß es 
Ihnen gelingen wird, das aus der großen Koſtbarkeit entſpringende Hinderniß 
für die Einführung derartiger Rohre zu beſeitigen .. Außerdem können keine 
Koſten auf Verſuche verwendet werden, die vorausſichtlich für die Praxis keinen 
Erfolg haben.“ Das wurde geſchrieben, als die Frage der Leiſtungsſteigerung 
und die Verſuche mit gezogenen Rohren vor der Tür ſtanden. So drückten 
eingefleiſchter Fiskalismus und die ſchwere Fauſt des Finanzminiſters in Preußen 
die Fortſchritte ſelbſt im Waffenweſen nieder, und das blieb der preußiſchen Ver⸗ 
waltung noch lange. Immer wieder beugten ſich ſelbſt die weiter denkenden 
Miniſter, beugte ſich der König der Engherzigkeit des Finanzminiſters, vergeblich 
rief 1852 der Geheimrat Gäbler dem Miniſterpräſidenten von Manteuffel zu, er 
möge unter allen Umſtänden den Verkauf der Nordſeeflotte an Ofterreich verz 
hindern: „Ich beſchwöre Sie, Exzellenz, hier einmal ſchnell und ohne den Finanz⸗ 
miniſter zu handeln. Es iſt Gefahr im Verzuge!“ Und doch wurde die Flotte 
durch Hannibal Fiſcher verkauft. Was war es weiter als die von Bismarck 
gerügte „Miſchung von Knauſerei und Leichtfertigkeit“? Von dieſem Fiskalis⸗ 
mus, dieſer engherzigen Beurteilung hoher Dinge nach Pfennigen konnte 
Alfred Krupp ein Lied ſingen. Er war auch auf dieſe Ablehnung gefaßt. Er 
wußte, daß dem Tiegelſtahl auf allen Gebieten nur die geſteigerte Leiſtung, 
die Unmöglichkeit mit den älteren Mitteln auszukommen die Tore geöffnet 
hatten. Das mußte in der Artillerie eines Tages kommen, wie es im Eiſen⸗ 
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bahnweſen, im Maſchinenbau, bei den Walzen gekommen war. Aber diesmal 
war er nicht geſonnen, ſo lange zu warten; wenn die artilleriſtiſchen Inſtanzen 
auf ihn und auf die Ergebniſſe des Verſuchs nichts gaben, ſo hoffte er ſie von 
höherer Stelle aus zu überzeugen. Sein nächſtes Geſchütz ſollte dem König 
von Preußen gewidmet werden. 

Den, wie üblich leidend, aus Berlin Zurückkehrenden erwarteten angenehmere 
Nachrichten, als er ſie nach längerer Abweſenheit gewohnt war. Die Verhandlungen 
mit der Berndorfer Metallwarenfabrik nahmen den erwünſchten Verlauf. 
Hermann Krupp, durch ſeine Heirat mit Maria Baum in den Stand geſetzt, ſich 
an der Gründung finanziell zu beteiligen, trat durch einen Vertrag in die Rechte 
der Firma gegenüber der Berndorfer Fabrik ein. Es war ein gewiſſer Ausgleich 
für Alfreds Übernahme der Gußſtahlfabrik, und Hermanns Stellung in Berndorf 
entwickelte ſich raſch und glänzend, während fein Bruder noch viele Jahre mit Sorgen 
und Schwierigkeiten rang. 

Die zweite angenehme Nachricht, die Alfred bei der Rückkehr von Berlin 
erwartete, war eine namhafte Beſtellung von großen Walzen aus Philadelphia, 
von ſeinem früheren Pariſer Vertreter Hagdorn vermittelt. Es waren ungewöhnlich 
ſchwere Güſſe aus dreizehn Tiegeln erforderlich, die zum Durchſchmieden wieder, 
zu Krupps Kummer und Verdruß, an die Dampfhämmer der Gutehoffnungs⸗ 
hütte gefahren werden mußten, ein teures und zeitraubendes Geſchäft. Bei 
Arbeiten von beſonderer Bedeutung ritt Krupp ſelbſt mit hinüber, ſtets mußte 
Conrad Reh dabei ſein, ſein beſter Hammerſchmied aus jener Zeit, unter deſſen 
Augen die ſpäteren Meiſter in ihre Kunſt hineingewachſen ſind. Für Krupp muß 
es immer ein bitteres Gefühl geweſen ſein, die damals gewaltigen Hämmer von 
Jacobi, Haniel und Huyſſen an der Arbeit zu ſehen und zu denken, wie glücklich 
ihn ein einziger davon machen würde, den ihm Söllings Engherzigkeit noch immer 
verſagte. Drei große Dampfhämmer arbeiteten auf der Gutehoffnungshütte 
Tag und Nacht, abwechſelnd geführt von einem engliſchen Meiſter und einem 
der beſten weſtfäliſchen Hammerſchmiede, deſſen Sohn ſpäter Krupps großes 
Hammerwerk geleitet hat. Auch hier war die neue Zeit bemerkbar, nach mageren 
Jahren hatte der Weltverkehr auch hier eine Zeit reicher Ernte gebracht. Geſchweißte 
„Bündelachſen“ für Schiffe und Lokomotiven, ſchwere Lagerböcke und Kurbeln 
wurden ununterbrochen geſchmiedet, man hatte Mühe, das Tagewerk zu bewältigen. 
Trotzdem wurde Krupp nicht mehr ſcheel und mitleidig angeſehen, ſeine Aufträge 
waren zuzeiten bedeutend und die Leiter der Gutehoffnungshütte, beſonders 
Lueg, wußten ſein techniſches Genie zu würdigen. Wenn auf eiſernen Karren, 
von dampfenden Gäulen gezogen und ſorgſam in Aſche verpackt, ſeine dunkel⸗ 
glühenden Gußſtahlblöcke in die Oberhauſener Schmiede rollten, brachte man ſie 
raſch in den bereitſtehenden Ofen oder in ein vorher auf dem Boden entfachtes 
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Feuer und Conrad Reh wachte mit Aufmerkſamkeit über die richtige kirſchrote 
Glut. Nur die Schmiede hatten Krupps Stahlgüſſe ungern unter den Hämmern. 
Sie kannten ihre Härte und hatten Reſpekt vor dem Tiegelſtahl, froh, wenn ſie 
mit unverſehrten Hammerſätteln die Arbeit bezwangen. 

Bei Krupp geht inzwiſchen die Federnfabrikation in kleinem, das Küraß⸗ 
ſchmieden in größerem Umfange fort, nachdem auf die bayriſche Beſtellung eine 
preußiſche gefolgt iſt. Er kann mit dem Ergebnis des Jahres zufrieden ſeien. 
Es hat ihm wieder den feſten Boden unter den Füßen gegeben, der ihm zu ent⸗ 
gleiten drohte, es hat die Zahl der Arbeiter wieder auf den Stand der beſten Zeit 
gehoben, es hat ihm endlich ſein erſtes preußiſches Patent gebracht, den ſechs⸗ 
jährigen Schutz der Gußſtahlkanone. Den Hauptumſchwung aber brachte die 
Eiſenbahn. 

Seit ihren Anfängen auf deutſchem Boden hatte ſie noch keine Zeit ſolcher 
Umwälzung gehabt wie gegenwärtig. Der Ausbau nahm ſtürmiſches Tempo an, 
die Herſtellung von Wagen und Lokomotiven konnte dem Bedarf kaum folgen, 
der wachſende Betrieb ſtellte harte Anſprüche an das Material und jeder Unfall 
ſetzte Fachwelt und Öffentlichkeit in Bewegung. Das iſt die Atmoſphäre, die 
Fortſchritte weckt. Auf den erſten Eiſenbahnkongreſſen in Berlin und Wien 
wurden die techniſchen Fragen eifriger als die der Verwaltung erörtert. Die beſten 
Ingenieure ſannen der Verbeſſerung des Verkehrs nach, die Eiſenbahnſchienen 
wurden in raſchen Schlägen entwickelt und 1849 erfand Daelen, einer der glän⸗ 
zendſten Köpfe der weſtfäliſchen Induſtrie, durch ſeine geſchweißten Achſen ſchon 
allen Eiſenbahnverwaltungen bekannt, eine Radreifenwalzmaſchine, um zähere 
Reifen oder Bandagen zu ſchweißen. Das war ein weſentlicher Fortſchritt der Her⸗ 
ſtellung, freilich blieb das Material das alte, das unter den wachſenden Laſten 
immer häufiger brach. Nächſt den Reifen und Schienen forderten die Achſen und 
Federn die Kritik heraus. Noch lagen unter den meiſten Wagen die langen eng⸗ 
liſchen Bogenfedern, aus der Zeit des Kutſchwagens entlehnt, deutſche Fabriken 
machten den Engländern ſtarken Wettbewerb und eroberten ſich raſch einen be⸗ 
trächtlichen Markt. Am häufigſten waren die Achsbrüche. Das beſte waren immer 
noch die aus Paketen geſchweißten Bündelachſen, wegen ihrer Dauer beliebt, aber 
ſchwer von Gewicht. Die Frage der Gußſtahlachſen, ihre Form und Starke, ob ſie 
gehärtet oder ungehärtet dauerhafter ſind, bewegte die Technik und fand in den 
Fabriken, bei den Eiſenbahnern, den Sachverſtändigen des Handelsminiſteriums 
und der Patentkommiſſion verſchiedene Beurteilung. Als 1850 die Verſammlung 
deutſcher Eiſenbahntechniker ihre erſten techniſchen Grundzüge ausarbeitete, konnte 
ſie nur die bereits veraltenden Bündelachſen empfehlen, über die Stahlachſen 
„lägen noch keine Erfahrungen vor“. Aber ſchon arbeitete in Dortmund ein Ein⸗ 
zelner, ein Mann von der ganzen Gründlichkeit der altpreußiſchen Beamten, niemals 
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müde, knorrig und grob, ſcharfſinnig und vorurteilsfrei, an den Grundlagen für 
die Technik der Eiſenbahnachſen, die die Fachwelt vermißte. Dieſer Mann, der 
in den folgenden Jahren, langſam und widerſtrebend überzeugt, einer der treueſten 
Anhänger des Kruppſchen Stahls werden ſollte, war der Vorſteher in den Wagen⸗ 
werkſtätten der Cöln⸗Mindener Eiſenbahn, Balduin Neeſen. In ſeiner früheren 
Stellung an der Potsdamer Bahn, die der König oft benutzte und die deshalb 
ſorgfältigſter Überwachung unterlag, hatte er es ſich zur Gewohnheit gemacht, 
die Urſachen der Unfälle, beſonders die Achsbrüche, zu unterſuchen und zu 
regiſtrieren. Seine Sammlung von Achsſchenkelbrüchen, damals die häufigſte 
und gefährlichſte Art von Eiſenbahnunfällen, machte ihn bald als Autorität 
bekannt. Dann berief ihn die „Cöln⸗Mindener“ in ihren viel größeren Betrieb 
und die Prüfung und Abnahme bei ihren großen Beſtellungen brachte ihn mit 
allen Herſtellern von Eiſenbahnbedarf in Berührung; bei wichtigen Proben 
fehlte er ſelten. So lernte er Krupp kennen und verwandte Züge, offenes Weſen, 
ſachliches Urteil brachte beide Männer einander näher. Neeſen hat als einer der 
erſten Fachleute die unbedingte Überlegenheit des Kruppſchen Gußſtahls öffentlich 
und mit dem Gewicht des Fachmanns anerkannt. 

Der Wagenpark der Cöln-Mindener Cifenbahn war hinter dem plötzlichen 
Anwachſen des Verkehrs zurückgeblieben. Eine große Beſtellung in Federn und 
Achſen ſtand im Herbſt 1849 bevor. Sölling hatte Freunde in der Direktion, 
ſein Schwager Heuſer ſaß im Verwaltungsrate und beide taten das Mögliche 
für Krupp. Trotzdem fiel die Entſcheidung, die erſte von ausſchlaggebender 
Bedeutung, nicht leicht. Die „Cöln⸗Mindener“ war von allen deutſchen Bahnen 
nicht nur die wichtigſte — ihre Lage beſtimmte ſie von Anfang an zur Pulsader 
zwiſchen dem Weſten und den alten preußiſchen Provinzen —, ſondern auch die 
kapitalſtärkſte und beſtverwaltete. In ihrer Leitung ſaßen Männer von wirtſchaftlicher 
Erfahrung und weitreichendem Blick. Man erprobte alles Gebotene, verglich 
ſcharf und ging dann in großen Zügen und für damalige Verhältniſſe faſt ver⸗ 
wegen vor. 

Krupp glaubte des Erfolges ſicher zu ſein, Sölling urteilte vorſichtiger. Krupps 
Achſen und Federn waren freilich bei der „Cöln-⸗Mindener“ erprobt, ihre Überlegen⸗ 
heit ſtand außer Zweifel, aber ſeine Preiſe ſchreckten ab. Die Angebote der Kon⸗ 
kurrenz waren groß und weſentlich billiger; für die Patentachſen von Daelen 
wurde fünf Jahre garantiert. In der Federnfabrikation hatte die Hagener 
Gußſtahlfabrik von Friedr. Huth einen guten Ruf und alte Erfahrung. 

Der entſcheidende Tag war am 8. November, eilig und glücklich erſtattete 
Sölling Bericht. Die Federn für fünfhundert neue Wagen ſind Krupp zugewieſen, 
von den Achſen nur ein Drittel und die bedingungsweiſe; Hörde mit ſeinen 
billigen Preiſen und ein unfairer Streich, der Krupp von ſeinen Berliner Neidern 
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geſpielt worden iſt, haben doch einen und den andern bedenklich gemacht. Immer⸗ 
hin, es iſt ein Auftrag, den die Fabrik noch nicht erlebt, die Federn geben Arbeit 
auf Monate, und ſelbſt die Achſen werden 20 000 Taler ins Haus bringen, wo 
jetzt Haufen von unbezahltem Eiſen liegen. Sölling atmet auf und Krupp ſchreibt 
ſeinem Freund Jürſt, der ihn nach Berlin ruft, er denke an keine Reiſe, „ich habe 
ſoviel für die Fabrik zu thun, daß in 4 bis 6 Monaten kein Auftrag einzulaufen 
braucht. Dieſen Winter denke ich 300 Mann zu beſchäftigen.“ 

Das alles iſt ſchön und verheißungsvoll — für die Zukunft, die Gegenwart 
belaſtete es mit neuen Sorgen. Krupp iſt keineswegs darauf eingerichtet, Aufträge 
wie den vorliegenden raſch zu erledigen. Ihm fehlt das Walzwerk, der ſchwere 
Dampfhammer, den er längſt gefordert und den Söllings Sparſamkeit ihm 
verſagt hat, ſeine bisherigen Federnlieferungen find faſt mit Behelfs mitteln 
hergeſtellt. Natürlich werden dieſem erſten großen Auftrag andere folgen und 
ſo kommt es, wie es beinahe bei allen großen Aufträgen kommt, anſtatt Geld 
in die Kaſſe zu bringen, verlangen ſie neue Mittel, führen aus der Gegenwart 
in die Zukunft hinaus. Das ſteht über dem Hauſe Krupp geſchrieben wie ein 
Schickſalsſpruch: Erfolg und Sorgen. Auf Sölling iſt unmittelbar nicht zu 
rechnen, allenfalls ſtärkt er Krupps Kredit durch ſeinen Namen, durch Gutſchrift 
oder Bürgſchaft, gegenwärtig iſt er froh, durch die Vertragsänderung der un⸗ 
bequemen Bürde enthoben zu fein. Bei dem größten, für ſeine unbeſchränkten 
Mittel und ſeine kalte Berechnung gleich bekannten Bankhauſe Kölns findet 
Krupp, was er braucht. 

Schon im Mai 1849 war Krupp mit dem Bankhauſe Salomon Oppenheim jr. 
& Co. in loſe Verbindung getreten. Sein Bedarf überſtieg dauernd den von 
Herſtatt gegebenen Kredit, der Aufſchwung des geſchäftlichen Lebens (chien auch 
der richtige Zeitpunkt, ſich mit einem moderner geleiteten Hauſe von größeren 
Mitteln in Verbindung zu ſetzen. Lieber hätte Krupp wahrſcheinlich mit Schaaff⸗ 
hauſen angeknüpft, aber das 1848 zuſammengebrochene Haus befand ſich noch 
mitten im Aufbau und entwickelte ſich in der Hand Meviſſens nur langſam im 
Sinne ſeiner neuen Aufgaben. Es war die Zeit der Grüdunngsbanken nach Art 
der Pereire und des Crédit mobilier. Salomon Oppenheim jr., mit dem jüngſten 
Sohn der Familie, Abraham Oppenheim, an der Spitze, war in Richtung auf dieſe 
neuen Ziele ganz auf der Höhe, durch ſeine engen Beziehungen zu Pariſer und 
belgiſchen Häuſern unbegrenzt in den Mitteln, der Chef von ſtarkem Inſtinkt für 
jedes gute Geſchäft. Krupp, der ſich ſchon beim erſten Aufdämmern großer Eiſen⸗ 
bahnlieferungen über die Notwendigkeit neuer Anlagen klar war, konnte bei Oppen⸗ 
heim Entgegenkommen erwarten, da Abrahams Bruder Dagobert im Verwal⸗ 
tungsrate der Cöln⸗Mindener Bahn ſaß und dem Kruppſchen Erzeugnis immer 
Vertrauen und Wohlwollen entgegengebracht hatte. Abraham ſelbſt, wie ihn ſeine 
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Zeitgenoſſen ſchildern, „ſcharf und kauſtiſch, kalt und zäh, klug berechnend und 
rückſichtslos in Verfolgung ſeiner Ziele“, mag er perſönlich damals noch nicht 
gekannt haben, er hat ſpäter oft bereut, ſich mit ihm eingelaſſen zu haben 
und ſeine lebenslängliche Abneigung gegen Banken und Bankiers entſtand 
zuerſt aus dieſer Verbindung. Vorläufig ging Oppenheim, durch Sölling ver⸗ 
traulich unterrichtet, auf Krupps Anſuchen leicht ein, und mit einem Kredit von 
30 000 Talern konnte Krupp den Aufgaben des neuen Jahres getroſt entgegen⸗ 
ſehen. 

So entſtand in den erſten Monaten nach dem großen Auftrage die Feder⸗ 
werkſtatt, in der ſchon bald nach Neujahr flott und zur Zufriedenheit Söllings, 
der diesmal nichts zu nörgeln hatte, gearbeitet wurde. Ein Walzwerk konnte ſo 
ſchnell nicht gebaut werden, lange Zeit wurde der Federſtahl, zuweilen acht bis vier⸗ 
zehn Tage hintereinander, in Oberhauſen gewalzt, wo Jacobi, Haniel und Huyſſen 
in einer alten Olmühle der Grafen von Weſterholt ein modernes Kaliberwalzwerk 
gebaut hatten. Alles übrige, das Schmieden, Schneiden, Biegen, Richten und 
Härten, geſchah in Krupps neuer Werkſtatt, ſtändig brannten die Feuer und wenn 
es eilig ging und die Nacht hindurch gearbeitet wurde, ſo kam zuweilen der Herr 
um Mitternacht ſelbſt in die Werkſtätte und hieß die Arbeiter ſich eine Stunde und 
länger zum Schlafen legen, während er ſelbſt am Feuer ſtehen blieb und die 
Federn glühte. Erſt wenn die Arbeit wieder im Gange war und die Bälge gingen, 
kehrte er ins Haus zurück. 

Eine Aufgabe iſt damit gelöſt, aber eine zweite iſt ihm inzwiſchen erwachſen. 
Die Cöln⸗Mindener Bahn hatte ihre Achſenbeſtellung an Bedingungen geknüpft, 
und dieſe Bedingungen hatten eine läſtige, für Krupps Stolz empfindliche 
Geſchichte. Bei ſeinem letzten Aufenthalt in Berlin war er mit dem jungen 
Gruſon in Berührung gekommen, deſſen Stern damals noch nicht, wie der Krupps 
und Borſigs, aufgegangen war. Gruſon war damals Maſchinenmeiſter an der 
Berlin⸗Hamburger Eiſenbahn und hatte von Krupp Probeachſen bezogen. Als 
Krupp ſich nach ihrem Verhalten erkundigte, hörte er mit Überraſchung und Un⸗ 
willen, daß Gruſon eine davon zu Vergleichs verſuchen in das Karlswerk bei Ebers⸗ 
walde geſchickt hatte. Für Krupp war das ein Schlag ins Geſicht. Gerade 
das Karlswerk, jetzt in den Händen Werners, war ſeine älteſte, unheilvollſte, von 
den Berliner Behörden noch immer — Zufall oder Tradition — offen begünſtigte 
Konkurrenz. Er brauſte auf, mit Gruſon kam es ſofort zum Bruch und Werner, 
der damals den Eiſenbahnen gehärtete Achſen, techniſch ein Unding, empfahl, 
verbreitete Berichte von ſehr einſeitiger Farbung über den Ausgang ſeiner 
Verſuche. Die Empörung Krupps und ſeiner Freunde — ſelbſt in der Verwaltung 
der Cöln⸗Mindener Eiſenbahn fand man ſcharfe Worte gegen Werner und 
Gruſon — blieb für den Augenblick wirkungslos. Den Verſuchsbericht Werners 
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hatte Krupp in einer Gegenſchrift gekennzeichnet, ſcharf angegriffen und zugleich 
öffentlich vor den gehärteten Eiſenbahnachſen gewarnt. Er forderte gleichzeitig 
eine neue, unparteiiſche Prüfung, einen Wettkampf gewiſſermaßen in voller 
Offentlichtcit und im Beiſein aller Fachleute. Im Bewußtſein (einer Überlegen⸗ 
heit ſchlug er die Fabrik Borſigs, der ihm keineswegs gewogen war, als Prüffeld 
vor und erbot ſich ſelbſt, die Koſten der Verſuche zu tragen. Er kam damit einem 
Verlangen in der Direktion der Cöln⸗Mindener Bahn entgegen, die ihn dringend 
zu einer neuen unparteiiſchen Prüfung aufgefordert hatte und erſt dann ihren 
großen Auftrag beſtätigen wollte. Borſig legte den Proben in ſeiner Fabrik kein 
Hindernis in den Weg, blieb aber gegen Krupp ablehnend. Er kannte deſſen ſelbſt⸗ 
bewußte Art von früheren Anlaͤſſen her, er kannte auch die traditionelle Vorliebe 
der preußiſchen Behörden für das einheimiſche Karlswerk. 

Gegen Ende des Winters ſoll der große Wettbewerb, der die ganze Fachwelt 
beſchäftigt, ſtattfinden, inzwiſchen arbeitet Krupp mit Anſpannung aller Kräfte. 
Wegen neuer Eiſenquellen fährt er ins Siegerland, die Zeit des Oſemunds geht 
zu Ende und neue Tiegeleinſätze bereiten ſich vor. 

Gleichzeitig beſchäftigt ihn die mechaniſche Verbeſſerung der Federn, er kann 
kein neues Erzeugnis aus ſeinen Händen gehen laſſen, ohne ſein konſtruktives 
Talent daran zu erproben, und mit der praktiſchen Erfahrung Neeſens an ſeiner 
Seite bringt er in kurzem die Kruppſche Rippenfeder auf den Markt. Sölling 
drängt unabläſſig auf Ausſprachen, Beſuche, Beratungen. Er hat neues Ver⸗ 
trauen gewonnen und gedenkt ſich wieder feſter in den Sattel zu ſetzen, dem er im 
vorigen Jahr etwas entglitten war. Er erwartet Krupp im Dezember, am 
Weihnachtsfeſt, acht Tage nach Neujahr und ſo von Woche zu Woche. „Wann 
können wir Dich nunmehr erwarten? am nächſten Samstag? Du ſollſt dann mal 
den ganzen Sonntag Nachmittag bequem im Seſſel ſitzen und Dich pflegen.“ Krupp 
hat an anderes zu denken als an Pflege, Teilhaberſchaft und Ausſprachen. Er rüſtet 
zum Kampf und zur erneuten Reiſe nach Berlin, und in den Werkſtätten klopft und 
dröhnt es wie nie zuvor. Neue Löffelwalzen für Berndorf, für Jürſt und nach 
Brüſſel, ſchwere Münzwalzen für Chile, Probeachſen für dieſe und jene Bahn, 
dazwiſchen Tag und Nacht Arbeit an dem großen Federnauftrag. Sölling wird 
von dem fieberhaften Eifer angeſteckt und will ſogar mit nach Berlin gehen, 
„damit wir mit vereinten Kräften zu leiſten ſuchen, was eben möglich iſt — Du durch 
die Axen — ich durch meine Freunde“. Die Nähe des großen Wettbewerbs bei 
Borſig packt ihn mit ſportlichem Reiz, nur möchte er des Sieges vorher ſicher ſein. 
„Das ſage ich Dir, ſorge für ſolche Axen, die ſiegen müſſen, damit man gehörigen 
Reſpect vor den Kruppſchen Stahlaxen bekommt, ſonſt ſind wir blamirt — aber 
das darf auf keinen Fall ſein, ſonſt blieben wir lieber weg, das wird aber Dein 
Genie nicht leiden, davon bin ich überzeugt..“ 
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Inzwiſchen iſt der ſo kräftig Belobte in Begleitung Neeſens ſchon wieder auf dem 
Wege nach Hannover, Bremen, Leipzig, überall, wo Wagenbeſtellungen in Ausſicht 
ſtehen. Im Februar 1850 „bei ſibiriſcher Kälte“ trifft er in Berlin ein — ohne 
Sölling, der ihm ein wenig verdrießlich ſchreibt, er ſei „wie der ewige Jude — 
immer am wandern“. Auch in Berlin gilt es, Eiſenbahnverwaltungen, beſonders 
die der Oſtbahn zu bearbeiten; ein großer Auftrag kann für Monate Beſchäftigung 
geben und die Schornſteine dürfen jetzt nicht mehr erkalten, immer wieder drängt 
das Erreichte von ſelbſt auf eine größere Zukunft hin. 

Am meiſten konzentriert ſich doch alles Intereſſe, der Beteiligten wie der Fach⸗ 
welt, auf die Ende Februar angeſetzten Verſuche bei Borſig. Der Verein deutſcher 
Eiſenbahntechniker, der gerade in Berlin tagt, hat Borſig ſelbſt, Gruſon, Hartwich, 
den Miniſterialdirektor Brix und andere zu den Proben beſtimmt. Söllings 
Schwager Heuſer will den Miniſter von der Heydt bearbeiten, ſich die Prüfung 
anzuſehen. Auch Krupp wird von Sölling dringend gebeten, ſich dem Miniſter 
zu nähern. „Warſt Du bei Herrn von der Heydt, Excellenz — verſäume nicht, 
das letzte Prädicat ſehr häufig zu appliciren, wenn Du zu ihm kommſt.“ Das war 
die allgemeine, ſogar vom König geteilte Meinung über den Handelsminiſter, 
der ebenſo tatkräftig und eigenwillig wie empfindlich und eitel war. Krupp ſcheute 
den Weg nicht und fand den Miniſter teilnehmend und aufmerkſam, ohne etwas 
zu erreichen, er nahm den Eindruck mit, daß die perſönliche Anſicht von der Heydts 
die alte, durch den früheren Zwiſt beſtimmte blieb. 

Die Verſuche bei Borſig haben inzwiſchen begonnen, ſie werden gründlich 
betrieben; da ſich Krupp erboten hat, die Koſten zu tragen, ſchenkt man ihm keinen 
Tag. Die Räte aus der Handels- und Verkehrsabteilung, vor allem der alte Brix, 
ſtehen ihm mit ablehnender Kritik gegenüber. Gruſon iſt ſein offener Gegner, 
Borſig bevorzugt an ſich das Eiſen, ſoll es aber Stahl ſein, ſo begünſtigt er aus 
natürlichen Gründen den märkiſchen Gußſtahl des Karlswerks, den ja auch der 
Miniſter empfohlen hat. Selbſt Neeſen, der bisher an den deutſchen Bündelachſen 
aus Hörde feſtgehalten hat, iſt etwas in Verlegenheit. Die Ergebniſſe der Verſuche 
ſind klar — für Krupp, den anderen erſcheinen ſie widerſpruchsvoll. Die gehärteten 
Achſen zerbrechen unter dem Fallhammer wie Glas, aber bei Torſionsverſuchen 
leiſten ſie guten Widerſtand. Die geſchweißten Achſen ſind zäher, aber Krupps 
Tiegelſtahl beweiſt ſeine ganze Unverwüſtlichkeit. Die Schläge biegen ihn hin 
und her, nur äußerſte Gewalt kann ihn zerſtören. Noch in hohem Alter hat 
Krupp ein Bild dieſer Kämpfe gezeichnet. „Vor 35 Jahren hetzte Gruſon bei 
Achſenproben alle Eiſenbahndirigenten bei Borſig — 40 bis 50 an der Zahl — 
gegen mich auf. Werner⸗Carlswerk machte gehärtete Achſen, ich lieferte ungehärtete. 
G. verhöhnte mein Material und nannte es Lederzeug wegen ſeiner erſtaunlichen 
Zähigkeit... Ich erklärte das „Warum“ und die unvermeidlichen Herzbrüche 
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in den gehärteten Achſen, die beim Härten nicht immer gleich ſich bemerkbar 
machen . . . Borfig, ebenfalls mein Gegner, ſtand auf G's Seite und natür⸗ 
lich die ganze Maſſe gegen den Einzelnen, Fremden von unbekannter Gegend.“ 
Freilich, in Berlin gegen den neuen Mann aus dem Weſten! So oder ähnlich 
wird es verlaufen ſein, Borſig benutzte ſeine Autorität, Krupp beherrſchte ſich 
mühſam, perſönliche Reibungen trübten den Gang der Verſuche. Heuſer, der 
es mit Krupp gut meinte, riet ihm, auf Borſig und Brix durch Neeſen 
einzuwirken, von dem würden ſie ſich eher etwas ſagen laſſen. Im ganzen 
blieb es ein unerfreuliches Zuſammenarbeiten, und Krupp behielt trotz ſeinem 
ſachlichen Erfolge das Gefühl, daß alles Altpreußiſche gegen ihn, den Rhein- 
länder, ſtand. 

Auch ſonſt ging in Berlin nicht alles nach Wunſch. Die Abſicht, das in Arbeit 
befindliche zweite Geſchütz dem König als Beweis der erlangten Fortſchritte 
anzubieten, ſchlug fehl. Das Hofmarſchallamt übermittelte, offenbar im Ein⸗ 
vernehmen mit dem Kriegsminiſterium, den Beſcheid, der König freue ſich der 
erreichten Fortſchritte, wünſche aber nicht, daß ſich Krupp in ſo große Unkoſten 
ſtürze und laſſe für die gute Abſicht danken. Ahnliche Wendungen hatte er bei 
ſeiner Sondierung im Allgemeinen Kriegsdepartement gehört, er fühlte den 
Wunſch hindurch, einen läſtigen Neuerer noch einmal auf gute Art loszuwerden. 
Man kannte die Zähigkeit ſeines Willens noch nicht. 

Über den Beſuchen, Proben, Audienzen, der Feſtſetzung des Protokolls war es 
April geworden, Sölling verlangte Alfreds Heimkehr mit entrüſteten Worten, „das 
iſt ja keine Reiſe mehr .. . Dim klebſt feſt, wo Du biſt!“ 

Endlich, nach einem kurzen Abſtecher nach London, kehrte Krupp zurück; die 
Werkſtätten, den Schmelzbau fand er in vollem Betriebe. Die „Cöln⸗Mindener“ 
hatte doch einen hübſchen Auftrag gegeben, monatelang wurden Achſengüſſe 
zu Hunderten gemacht, Aſcherfeld war in ſeinem Element. Von den Berliner Ver⸗ 
waltungen kamen jetzt doch einzelne Aufträge, die Verſuche bei Borſig hatten 
manchen überzeugt, der es offen nicht ſagen wollte. Auch törichte Wünſche kamen, 
einzelne Betriebe verlangten wirklich gehärtete Wagenachſen. Krupp lieferte 
mit Widerſtreben, unter Ablehnung jeder Verantwortung. Er ſah voraus, was 
kommen würde. Man konnte die harten Achſen dünner und deshalb billiger 
machen, die hohe Materialſpannung täuſchte eine Feſtigkeit vor, die ſie nicht 
beſaßen. Bei einem harten Stoß aber mußten ſie brechen. Vergeblich, der billigere 
Preis beſtach und Werner hatte die Begriffe verwirrt, erſt üble Erfahrungen 
brachten Aufklärung. 

Einige Monate bringt Krupp nun zu Hauſe bei intenfiver Arbeit zu. Das 
iſt ihm die liebſte, zuſagendſte Lebensweiſe. Sölling will ihn zu einem Erholungs⸗ 
ausflug nach Oſtende, ſein Vetter von Müller, der nach Berlin zum Landtag reiſt, 
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zur Begleitung dorthin überreden, er geht kaum aus der Fabrik und freut ſich 
ihres Wachſens. Er baut neue Drehbänke für Eiſenbahnachſen und weiß dann 
nicht, wo er ſie aufſtellen ſoll. Man drückt ſich damit in engen Räumen herum, 
ſchließlich wird die „Schleifgaſſe“ im älteſten Teil der Fabrik mit Glas überdacht, 
eine Aushilfe für den Sommer, aber was ſoll man tun? Wenn man von neuen 
Werkſtätten ſpricht, wird Sölling gereizt. Eine Schmelzhalle mit vierfachen Ofen 
hat ihm Krupp noch abgerungen, aber von weiterem will er nichts hören, wo 
bliebe denn der Betriebsfonds? „Festina lente, d. h. eile mit Weile — wer höher 
fliegt als ihm die Flügel gewachſen ſind, der plumpſt auf einmal herunter und bleibt 
liegen...“ 

Krupp hat keine Zeit für Arger und Auseinanderſetzungen. Jetzt beſchäftigt 
ihn vor allem die Reform des Schmelzverfahrens. Für die kommende Maſſen⸗ 
erzeugung iſt das Oſemundeiſen zu teuer. Die dreihundert Achſen für Neeſen ſind 
die letzten, die aus dieſem koſtbaren Stoff gemacht worden ſind. Mit Bedauern 
ſieht Krupp das alte zuverlaͤſſige Verfahren, mit dem er aufgewachſen, ſcheiden, 
aber er weiß, daß andere Gußſtahlfabriken Rohſtahl ſchmelzen und muß Schritt 
halten. Dazu ſind neue Rohſtoffquellen, Erfahrungen, Verſuche erforderlich. 
Neben Brüninghaus, mit dem die Verbindung weitergeht, liefert das fiskaliſche 
Hüttenwerk Lohe große Poſten Siegener Rohſtahl. Die Verarbeitung iſt ſchwer, 
jahrelang gehen die Verſuche fort. Aſcherfeld, der es bereits liebt, daß man 
ihn Herr Direktor nennt, eitel und grob, aber der erſte und letzte in der Werk⸗ 
ſtatt, iſt Krupps ausführende Hand. Seine Geheimbücher verzeichnen jeden 
Verſuch und Erfolg, die Mißerfolge begleitet er mit kernigen Flüchen. Rohſtahl, 
Spiegeleiſen und merkwürdige Zuſätze verſchwinden in den Tiegeln; „Hagewieſche 
beſchickte, erzählten die alten Arbeiter, aber Aſcherfeld wog ſeine Pülverchen 
immer ſelbſt ab und ſchüttelte fie in den Tiegel“. Wehe denen, die dem Ofen falſche 
Hitze geben oder nicht rechtzeitig ausnehmen. Grimmerfüllt ſtellt er feſt, daß 
„das letzte Sauzeug von den beiden Spitzbuben alles infam geſtiegen“, und 
vermerkt neue Verſuche, „der Spitzbuben Schund nutzbar zu machen“. Selbſt der 
gewiſſenhafte alte Hagewieſche bekommt ſeinen Rüffel, weil „der alte asinus“ 
die Probetiegel hat durcheinanderkommen laſſen. Auch font geht keines- 
wegs alles nach Aſcherfelds Wunſch, es hat ſich doch ſeit der Revolution die 
alte Zucht gelockert und an manchen Tagen trägt er ſtatt der üblichen Schichten 
biſſige Bemerkungen in ſein Buch: „Politiſcher Feiertag“ oder „demokratiſche 
Faulheit“. 

Die Löffelwalze ſcheint im Herbſt noch einmal eine Reihe von Abſchlüſſen zu 
verſprechen. In Paris hat Loonen, der neue Vertreter, nach langem Suchen 
den Mann gefunden, der die Gründung einer Fabrik wagen will. In England 
hat Alfred Krupp vor einigen Monaten mit der Weltfirma Elkington, Maſon 
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& Co. in Birmingham angeknüpft, wie es ſcheint auf Anraten von Wilhelm 
Siemens, den er bei einem ſeiner Beſuche in England kennengelernt hat. Ein 
Brief Wilhelms an Werner Siemens (Dez. 1846) ſagt: „Krupp hat ſich hier 
jetzt 6 Monate vor Anker gelegt, um ſeine Löffel⸗Walzen einzuführen, ich bin 
hier ſehr bekannt mit ihm geworden, wir wohnten 3 Tage zuſammen.“ Damals 
ſind die Verſuche fruchtlos geblieben; die Verbindung mit Elkington iſt erſt 
ſpäter angeknüpft, aber die Verhandlungen ſind nicht wieder abgebrochen; die 
Güte der Kruppſchen Tiegelſtahlwalzen iſt jetzt auch in England bekannt. Die 
Berndorfer Fabrik macht ſich ſchon auf dem Markte bemerkbar und Elkington, 
derſelbe, der vor kurzem Siemens Vergoldungspatent für hohen Preis 
gekauft hat, ſteht nahe vor dem Entſchluß, auch die Erfindung Krupps 
zu erwerben. Es ſind Probewalzen beſtellt, von deren Leiſtung der Aus⸗ 
gang abhängen ſoll. — Endlich winken gute Ausſichten in Berlin. Jürſt 
will ſeine Anlage vergrößern, ſein Schwager und Teilhaber Luckfield in 
Warſchau beabſichtigt, dort ebenfalls eine Löffelfabrik zu errichten, beide 
drängen ſeit Monaten zu einer Zuſammenkunft, für die ſich niemals Zeit ge⸗ 
funden hat. 

Jetzt, nach dem Abſchluß des Pariſer Geſchäfts, will Alfred ſelbſt nach Berlin, 
Jürſt zum Entſchluß drängen und ſich um eine bevorſtehende große Federbeſtellung 
der Oſtbahn bemühen. Es wird Zeit, daß wieder große Aufträge eingehen, teils 
um der Fabrik willen, teils um Sölling zu beſchwichtigen, der angeſichts der 
politiſchen Unſicherheit ſchon wieder Anfälle von Mutloſigkeit bekommt und Krupp 
die paar Wochen zwiſchen der Rückkehr von Paris und der Abreiſe nach Berlin mit 
Ahnungen, Vorſchlägen, Sorge und Mißtrauen verdirbt. Jetzt ſoll er ſich ſchnellſtens 
verloben, eine oder zwei Bräute, „in jeder Hinſicht zu empfehlen“, hält ihm Fritz 
Sölling immer auf Lager: „zu Neujahr mußt Ou eine in Sicherheit haben“. 
Dann ſoll er mit dem Löffelgeſchäft in Berlin ſchleunigſt zum Abſchluß kommen, 
bevor die politiſche Spannung noch größer wird und den Herren wieder, wie 1848, 
die Luſt vergeht. 

In einer Hinſicht hat Sölling recht. Die politiſche Lage, durch die Spannung 
zwiſchen Preußen und Sſterreich beſtimmt, hatte wirklich die Banken aängſtlich 
und die Geſchäftsleute nervös gemacht. Seit dem Erfurter Parlament war dieſe 
Spannung gewachſen, Oſterreichs Ton drohend geworden, Berlin ſchwankend 
zwiſchen Trotz und Furcht. Mit der Proklamation des alten Bundes ſchritt Wien 
im September über die Erfurter Beſchlüſſe hinweg und häufte in Böhmen 
Truppen von unbekannter Stärke, Preußen hatte die ſeinigen nicht einmal im 
Lande, ſondern ſchuf Ordnung bei den ſüdlichen Nachbarn. Der König, die 
Miniſter ratlos, das Land nach dem Zuſammenbruch der Kaiſeridee ohne ziel, 
ohne Mut, ohne Einheit. Über der Politik von Berlin, wo ein Mann wie Bismarck 
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in jenen Tagen „nichts Großes als perſönliche Ehrſucht, nichts Großes als Miß⸗ 
trauen, nichts Großes als Parteihaß“ fand, erhebt ſich dunkel und ſchwer der 
Schatten von Olmütz. Leitende Männer wechſeln, Friedrich Wilhelms geiſtreicher 
Freund Radowitz macht dem General Manteuffel Platz, der ohne leitende Grund⸗ 
ſätze vor jeder harten Folgerung zurückweicht, und das ſchwächlich geleitete Kriegs⸗ 
miniſterium übernimmt der ſachkundige Stockhauſen, der die Mobilmachung 
unterſchreibt, aber vom Kriege nichts wiſſen will. 

In dieſen Tagen des Schwankens, der Unruhe, betritt Alfred Krupp wieder den 
Boden Berlins, in eben den Tagen, wo Bismarck als Landwehroffizier der 
Mobilmachungsorder folgt und ſich vom Kriegs miniſter ſagen laſſen muß, daß der 
Krieg gegen Oſterreich unmöglich iſt. Das Land will ihn nicht, die Armee kann 
ihn nicht führen. Dem muß auch der Prinz von Preußen, der als Offizier die 
Schande fürchtet, nach hartem Zuſammenſtoß ſich beugen. Hätte der Prinz, 
hätte Bismarck, die beiden Männer, die Krupp ſpäter am tiefſten erkannt haben, 
in dieſen Tagen um den Wert der Waffe gewußt, die er ſeinem Vaterlande 
auf beiden Händen anbot, vielleicht hätten ſie einen Schimmer der Zuverſicht und 
der Zukunft darin geſehen. Den neuen Kriegs miniſter zu ſprechen, ſtand auf Krupps 
Reiſeprogramm, im Miniſterium hatte er ohnehin wegen ſeiner neuen Kanone 
vorzuſprechen — man wird unter den geſchilderten Umſtänden wenig Zeit 
für ihn gehabt haben. Dagegen kam das Unangenehme, wie gewöhnlich, von 
ſelbſt. 

Auf die Banken wirkte die preußiſche Mobilmachung wie ein Alarmſchuß. 
Oppenheim und Herſtatt ſtreikten, Lohe machte Forderungen geltend, dem 
plötzlichen Anſturm ſtand Sölling allein gegenüber. Oft hatte er Krupp in ahnlichen 
Fällen gedeckt, diesmal verlor er ſelbſt die Nerven, ein Brief mit bitteren Vor⸗ 
würfen verlangte, Krupp ſolle umgehend einen beträchtlichen Teil der Deckung 
ſchaffen. Jürſt ſprang trotz dem noch nicht abgeſchloſſenen Geſchäfte gefällig ein, 
war aber Geſchäftsmann genug, durch eine gute Proviſion bei dem Warſchauer 
Löffelgeſchaͤft ſich zu entſchädigen, was Krupp mit ärgerlichem Lachen zugeſtand. 
In den tieferen Zuſammenhängen des Geldmarktes immer noch ahnungslos, 
erſchien ihm die ganze Aufregung unnötig, „wenn Sölling nicht zu ängſtlich wäre, 
das fehlende Geld irgendwo zu nehmen“. An dieſen ſelbſt ſchreibt er ähnlich: „Ich 
verſtehe wirklich die plötzliche Anderung nicht; zu Beſorgniſſen iſt nie weniger Ur⸗ 
ſache geweſen wie jetzt... ſoviel Überblick habe ich, daß wir weder beim Banquier 
noch bei Dir in Verlegenheit zu kommen brauchen, wenn Du nur nicht unbegründet 
das Vertrauen verlieren willſt.“ Auf Sölling macht das gar keinen Eindruck, 
er ſendet bittere Klagen an Gantesweiler, der von Krupps großzügiger Art zu 
disponieren ſelbſt nicht erbaut iſt. Die Anſchaffungen in Eiſen „überſteigen alles 
Maß“, in Lohe 30 ooo Taler, große Poſten bei anderen, „und dabei bauen wir 
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immer noch drauf los“. Er jedenfalls werde Lohe nicht decken, brauche ſelbſt Geld, 
wolle hypothekariſche Sicherheit. Unnötiges werde gemacht, Nötiges verſäumt, 
und dabei ſieht er den Krieg ſchon vor der Tür, ſei doch die ganze preußiſche Armee 
ſchon mobil gemacht! — Ahnlich an Krupp: „Du ſchreibſt mir, ich ſolle das 
Vertrauen nicht verlieren — geht es aber ſo fort wie es ſeit meiner Betheiligung 
gegangen, ſo danke ich für alle fernere Laſt und Sorge, denn dann habe ich durch⸗ 
aus kein Vertrauen mehr und wünſche Einem Andern die goldenen Berge zu ge⸗ 
winnen, die mir in der Phantaſie und auf dem Papier gegönnt waren.“ Mit 
Entſchiedenheit fordert er Verminderung ſeiner Verpflichtungen und für den 
Reſt greifbare Sicherheit. Krupps Genie und ſeine Ausſichten in allen Ehren, 
aber Fritz Sölling macht dies Rennen um die Zukunft nicht länger mit. „Haſt 
Du mich nun lieber aus dem Geſchäft heraus, ſo mag es darum ſein, wenn 
es Dir von Nutzen iſt, iſt es aber Dein Wunſch, mich darin zu halten, ſo mußt 
Du mir ſchon den Gefallen thun, ſolche Maßnahmen zu treffen, wie ich ſie Dir 
angegeben.“ 

So alſo dachten damals Leute, die Krupp am nächſten ſtanden, über ſeine 
Zukunft, ſo und um kein Haar beſſer dachte Oppenheim, der zeitweilig ein 
gefährlicher Gläubiger war. Krupp verdroß das, aber es hemmte nicht ſeinen 
Schritt. Er ſelbſt war in den kritiſchen Tagen nicht ohne Sorgen, ſeine Berliner 
Freunde waren wirklich ſchwer zum Entſchluß zu bringen, und mit dem großen 
Auftrage der Oſtbahn wurde es nichts. Den Berlinern lag England noch immer 
näher vor der Tür als Eſſen. Endlich glückte doch einiges, und während Sölling 
ſeine langen Klagebriefe ſchrieb, war Krupp ſchon mit Jürſt nach Warſchau 
unterwegs, ſchloß dort glücklich ab und reiſte in „Privilegiumsangelegenheiten“, 
d. h. in Patentfragen der Löffelwalze und zur Rückſprache mit Hermann, 
über Wien zurück. Am Tage von Olmütz traf er mit ſeinem Freunde Jürſt in 
Eſſen wieder ein. Preußen zog die Unterwerfung dem Kriege vor; die „Kölniſche 
Zeitung“ ſchrieb mit großen Buchſtaben: „Der Friede iſt geſichert“, Bismarck, 
blutenden Herzens, deckte trotzdem in ſeiner großen Landtagsrede vom 3. Dezember 
den Rückzug ſeines Königs und mahnte zur Einigkeit und Stärke, die Geſchäfts⸗ 
welt aber — atmete auf. In Eſſen ſchliff man rieſige Münzwalzen für Philadelphia 
und Lima und ſchmiedete die neuen Löffelwalzen für die Warſchauer Fabrik. 
Krupp feierte im engſten Freundeskreiſe — auch Jürſt war dabei — die Heimkehr 
und den ſichtbaren Aufſchwung des Jahres, den Aufſchwung aus der Kleinarbeit 
in das breite Feld der Maſſenerzeugung, als deren Wahrzeichen ſoeben der neue 
Schmelzbau mit ſeinem großen Schornſtein emporſtieg. Mochte die Gegenwart 
noch ſchwierig, der nächſte Tag unſicher ſein, er ſelbſt glaubte tiefer in die Dinge 
hineinzuſehen und die Morgenröte einer Zukunft zu ſpüren, die weit, weit über 
dem bisher Erreichten ſtand. 
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Die erſte Weltausſtellung 


Erſt 1851 hat ſich der Aufſchwung des gewerblichen Lebens in den Zollvereins⸗ 
ländern voll ausgewirkt. Die Eiſenbahnen können den wachſenden Verkehr 
kaum faſſen, ihre immer noch dünn ausgeſtreuten Glieder drängen zu raſchem 
Zuſammenſchluß. Der Dampfſchiffsverkehr auf dem Rhein, der Donau, der 
Elbe blüht; Hütten, Werften und Fabriken haben reichliche Arbeit. Wo die 
wachſenden Aufgaben die Kraft der einzelnen überſteigen, bilden ſich Vereine 
und Aktiengeſellſchaften, das Kapital quillt aus den neu geſchaffenen Induſtrie⸗ 
banken in unerſchöpflichem Strom. Man vermehrt die einheimiſche Eiſen⸗ 
erzeugung, baut Puddelwerke und Hochöfen, Deutſchland erlebt ſeine erſte Hoch⸗ 
konjunktur und England — die erſte Weltausſtellung. 

Zufall? Der natürliche Druck wirtſchaftlicher Geſetze? Gewiß nicht, eher ziel⸗ 
bewußtes, von angelſächſiſchem Machtinſtinkt getragenes Tun. Die zunehmende 
Blüte der franzöſiſchen Gewerbe kann England neidlos ſehen, ſie berührt nicht 
ſein Lebensmark. Jetzt ſpürt es zum erſten Male den induſtriellen Aufſchwung 
im Zollverein, der ihm von Anbeginn ein Greuel war. Da errichtet man Puddel⸗ 
werke, walzt Eiſenbahnſchienen, baut Lokomotiven. Engliſche Werkmeiſter richten 
deutſche Fabriken ein. Der Zollverein reißt innere Schranken nieder und baut 
Schutzmauern auf. Wirbt Ofterretch ſchon um den Eintritt? Bereitet die Dresdner 
Zollkonferenz ein kontinentales Einverſtändnis vor? Man hört auch ſonſt, 
in den kleinen Staaten, in Frankfurt, in Wien, ſonderbare Dinge über dieſes 
ohnmächtige Preußen mit ſeinem gefügigen König und ſeinen unbequemen 
Diplomaten. Dieſer neue Herr von Bismarck, der auf dem Bundestag die Leute 
brüskiert, dieſer verſchloſſene Geheimrat von Delbrück, der immer Fäden im ſtillen 
knüpft, dieſer demokratiſche Miniſter von der Heydt, der das Handelsminiſterium 
durcheinanderbringt — ſie werden ſchließlich das alte Preußen aus dem Schlaf 
wecken und aus einem guten Kunden einen läſtigen Konkurrenten machen. Man 
denkt auch an die Berliner Gewerbeausſtellung. Schon damals rieb ſich mancher 
Ausländer verwundert die Augen. Gut, England nimmt den Handſchuh auf, 
man wird ſelbſt eine Ausſtellung machen, und eine Ausſtellung, wie es noch keine 
gegeben hat. Und als gigantiſches Zeichen dieſes Willens wächſt der Kriſtallpalaſt 
von Sydenham empor, das größte Wunder aus Glas und Eiſen, das die Welt 
ſah. Hier ſoll ein Wettbewerb allen Induſtrieländern zeigen, wer in Wirklichkeit 
der Meiſter iſt. So iſt die erſte, die Londoner Weltausſtellung von 1851 ent⸗ 
ſtanden. 

Der Zollverein tut was er kann, um die Induſtrie der Vereinsländer zur Teil⸗ 
nahme an dieſer Schau zu bewegen. Für Krupp iſt die Beteiligung von vorn⸗ 
herein außer Zweifel. Auf den Kampf mit England freut er ſich ſeit fünfzehn 
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Jahren und iſt entſchloſſen, alles aufzubieten. Er hat auch anderes, Wichtigeres 
in England zu tun. Die Probemaſchinen für Elkington, Maſon & Co. ſind fertig 
und es muß ſich entſcheiden, ob der große Erfolg reif iſt, auf den er Jahr um Jahr 
gewartet hat. 

Ende März verläßt Krupp, von ſeinem Meiſter Hagewieſche begleitet, Eſſen 
auf dem Wege nach London. Am 3. April betreten fie zum erſtenmal das neue 
Weltwunder, den Glaspalaſt. Der Meiſter ſtaunt bloß: „Nein, ich glaube, ſo was 
lebt noch nicht!“ Hagewieſche iſt jetzt zwölf Jahre bei Krupp, ſein Vater viel länger. 
Auf beide kann man ſich verlaſſen, Hagewieſche jun. aber iſt ein mechaniſches Genie, 
ſein Auge iſt in der Werkſtatt ſo ſcharf wie das Aſcherfelds im Schmelzbau. 
Ungern hat ihn Krupp der Fabrik entführt, aber in Birmingham ſind die Walzen 
aufzuſtellen, und an ſo neuen Maſchinen gibt es Zufälle, Unfälle, Zwiſchenfälle, 
der Teufel weiß, was noch. Die Sache muß klappen, und Hagewieſche allein iſt jeder 
Lage gewachſen. 

Oer übliche Arger folgt den Reiſenden auf dem Fuße: zuerſt die gewohnten 
Geldnöte. Bei der Loher Hütte hat Krupp unmäßige Stahlkäufe gemacht, jetzt 
will man das Geld und der Handelsminiſter ſtärkt den Leuten den Rücken. Sölling 
iſt wütend über den Unfug, 60 000 Reichstaler in Eiſen anzulegen, Krupp iſt 
wütend auf von der Heydt und will Lohe ganz fallen laſſen. „Über den Miniſter 
werde ich ſchon mich beklagen, fie ſollen jetzt nur Vorräte anhdufen, darauf, daß 
wir ſie nehmen. Jetzt ſoll Hambloch ganz unſer Mann werden.“ — Dann gibt es 
„verfluchten Leichtſinn“ beim Härten, Konfuſion beim Verſand und das „geehrte 
Collegium“ des Eſſener Kontors bekommt im erſten Brief aus London kalte 
Waſſerſtrahlen. Selbſt Gantesweiler, der Unentbehrliche, kriegt etwas ab. Der 
Alte, von allen geplagt, von Geſchäften erdrückt, rheumatiſch bis auf die Knochen, 
ergeben und treu, kennt ſeinen Herrn und pariert mit einem gutmütigen Witz. 
— Aber alles regelt ſich. Der Miniſter wird freundlicher, Krupps Ausſichten in 
London ſind ihm jedenfalls nicht unbekannt geblieben, ja er wird auf ſeiner 
nächſten Reiſe durch die Provinz die Gußſtahlfabrik beſuchen. Nun zeigt ſich auch 
Lohe zugänglicher. In London, in Birmingham kommen die Erzeugniſſe an, und 
Krupp eilt mit zunehmender Laune zwiſchen beiden Plätzen hin und her. Er ſieht 
die Arbeiten in der Ausſtellung, vergleicht, mißt, feilſcht um die Plätze und iſt 
raſch im Bilde. Seine Briefe atmen Siegerſtimmung und werden jovialer: 
„Geehrtes Etabliſſement!“ „Geliebte Gußſtahlfabrik!“ In jedem Schreiben 
beſtellt er neue Dinge für die Ausſtellung. Sein erſter Schlag ſoll die ſechspfündige 
Kanone ſein, die neben einem Kriegszelt mit der preußiſchen Fahne ſtehen wird, 
polierte Küraſſe werden fle umgeben. Auch eine Lokomotiv⸗Kru mmachſe will er 
haben. „Glücklicherweiſe kamen ein Dutzend tüchtige Cölner Tiſchler an, ich legte 
Hand darauf und in 2 mal 12 Stunden, die wir ununterbrochen gearbeitet haben, 
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iſt alles ausgepackt, nachgeſchmirgelt und ſteht auf ſeinem Platz. Die größte 
Attraktionskraft hat die Kanone. Der Chef der Artillerie hat ſich ſchon bei mir 
ankündigen laſſen.“ 

Krupps Ausſtellung in der Zollvereinshalle enthält Stahlwalzen, Proben und, 
um die Reinheit des Korns zu zeigen, Münzſtempel, Federn, Achſen und ähnliches. 
Seine Paradeſtücke, die Kanone, die Küraſſe, hochpolierte Gold⸗ und Lahnwalzen 
ſtehen im Hauptausſtellungsraum „vor der Stiege“, und hier iſt es, wo die Beſucher 
ſich am meiſten um ſein Zelt drängen. Der letzte große Wurf aber ſoll ein rieſiger 
Tiegelſtahlblock werden, wie er noch nie und nirgend gegoffen iſt. Die Engländer, 
die ſonſt den Gußſtahl nur in kleinen Stücken fertigten, haben Wind davon be⸗ 
kommen — durch Krupps eigene Schuld — und wollen ihn auf ſeinem Felde 
ſchlagen. Es wird ein Wettrennen geben. „In einer engliſchen Zeitung ſteht, 
daß Torton in Sheffield ein Stück Gußſtahl von 27 Centner nach der Ausſtellung 
ſchicken wollen. Ich habe das wahrſcheinlich ſelbſt hervorgerufen, ich habe in 
Berlin davon geſprochen, als er da war. Es iſt daher aber um fo mehr nöthig, daß 
wir den Guß von 98 Tiegeln hierher ſchicken und wenn wir auf die Form noch 
einen Aufſatz machen müßten.“ 

Wenn ſich Alfred Krupps Vorausſicht jemals bewährt hatte, ſo war es jetzt. 
Den ganzen Winter hindurch hat man gebaut, ſeit dem Februar hält Aſcherfeld 
im Schmelzbau regelrechte Ubungen ab, bei denen jede Bewegung nach Kommando 
wiederholt wird, bis ſie ſitzt. Erſt nach Alfreds Abreiſe kann man mit den großen 
Güſſen beginnen, aber er verläßt ſich auf ſeine Leute. Er kann es, obwohl Friedrich, 
der ſeit dem Tode der Mutter wieder auf der Fabrik gewohnt und gearbeitet hat 
und deſſen Erfahrung jetzt von Wert ſein könnte, ſeit Monaten ſchwieriger und 
launiſcher geworden iſt. Er hält ſich für übervorteilt, für ausgenutzt und legt die 
kaum begonnene Arbeit nieder, um in Schweden neuen Zielen nachzujagen. 
Sölling nimmt an den Verſuchen begeiſterten Anteil. Am 3. April iſt der erſte 
Guß aus einunddreißig Tiegeln gelungen, 15 Zentner ſchwer. Es folgt ein Guß 
aus vierzig, dann aus ſechzig Tiegeln, über den Gantesweiler nach London 
berichtet: „Heute wird ein Guß von 84 Tiegel (Stemmer & Co.) gemacht. Der 
letzte von 60 iſt ausgezeichnet ausgefallen, ſo glatt und ſchön, wie ein einfacher, 
der heutige gelingt ohne Zweifel, die Kerle ſind ordentlich verſeſſen darauf, 
mehr wie ihre Schuldigkeit zu thun, es iſt wie die alte Garde, ſie ſtirbt, aber 
ergibt fic) nicht. .. Eben kommt Herr Sölling nebſt Vater, um den Guß 
der 84er zu ſehen.“ Zwei ſolche Güſſe ſind zu großen Stahlwalzen für das 
Blechwalzwerk auf der Spillenburg beſtimmt. Zu dem Ausſtellungsguß ſollen 
auch die Ofen des älteſten Schmelzbaus benutzt werden, man muß die Tiegel 
von dort über die Schleifgaſſe in den Neubau tragen. Der Transport, das 
Zuſammengießen wird nicht leicht ſein, aber Alfred zweifelt keinen Augen⸗ 
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blick am Gelingen. Der Engländer ſoll geſchlagen werden und wird geſchlagen 
werden. 

Ende April iſt Krupp auf einige Tage in Eſſen, um das Dringendſte zu ordnen; 
vielleicht auch, um bei den letzten großen Güſſen anweſend zu fein. Eilig kehrt er 
über Paris nach England zurück. Dort erwartet er ſeinen Bruder aus Wien, 
auch Jürſt, mit dem der Briefwechſel rege iſt, wird zur Ausſtellung nach London 
kommen, wo ſich das induſtrielle Preußen ein Stelldichein gibt. Krupps Aus⸗ 
ſtellung im Kriſtallpalaſt iſt fertig bis auf Kleinigkeiten, nur der große Guß wird 
noch erwartet. „Unſere Sachen ſtehen ſehr ſchön und ziehen die Aufmerkſamkeit 
bedeutend auf ſich. Mit Schmerzen warte ich auf die übrigen Sachen. Ich hoffe, 
daß der reinſte der beiden großen Güſſe ohne Verzug am Gußkopf überſchmiedet 
fein wird und hierher gefandt . . . Die Engländer haben einen Guß von 
2400 Pf. hier liegen, worauf geſchrieben ſteht „monsterpiece“ mit weitläufiger 
Beſchreibung der Großartigkeit des Stückes und der Schwierigkeit der Darſtellung, 
es iſt nichts davon geſchmiedet und noch nicht bewieſen, ob es nicht Gußeiſen iſt. 
Ich habe geſagt, ſo Stückchen machten wir alle Tage, ich wollte den Großpapa 
ſchicken. .“ 

Tatſächlich traf der große Guß, 4300 Pfund ſchwer, Ende Mai in England ein 
und wurde raſch der angeſtaunte Mittelpunkt der berg⸗ und hüttenmänniſchen 
Abteilung. Schon vorher hatte Krupp Anlaß, zufrieden zu ſein. „Unſere Aus⸗ 
ſtellung wird faſt am Meiſten bewundert ... Alle anweſenden Fürſten mit 
Einſchluß der Königin von England und Don Miguel von Portugal haben ſich an 
unſerer Krämerbude ergötzt.“ Das preußiſche Kriegszelt und die Kanone taten 
ihre Wirkung, aber der Großpapaguß revoltierte die Welt der Technik. Die 
Veteranen des Stahls ſtanden in ſtummer Andacht davor. Harkort, der vor 
30 Jahren in England war und jetzt die Ausſtellung beſuchte, ſah den deutſchen 
Stahlblock mit leuchtenden Augen an. Er hatte immer etwas auf Krupp 
gehalten, für dieſe Leiſtung liebte er ihn. „Das kann uns kein Engländer nach⸗ 
machen“ ſagte er voll Stolz. Was war Preußen in England vor dreißig Jahren, 
und was war es jetzt? Alfred Krupps Briefe ſagen genug. „Die erſten eng⸗ 
liſchen Fabrikanten machen mir die Cour. Morgen bin ich von einem auf ſein 
Landhaus eingeladen. Freunde ſagen mir, daß ſelbſt Engländer mir den erſten 
Preis zuerkennen wollen. Geſtern habe ich für 3 Patente auf Kanone, Rippen⸗ 
feder und Tyres die Beſchreibung abgeliefert, an Erholung iſt nicht zu denken, 
— müde wie ein Hund aber geſund.“ Noch immer geht dies und jenes ſchief, der 
„verfluchte Leichtſinn“ iſt nicht umzubringen, aber der Humor bleibt ihm treu: 
„Breil hat ſeinen Kopf dagegen geſetzt, die Lahnwalze wird ſolide eingepackt. Das 
Geſtell iſt ganz entzwei, ein Oeckel gebrochen und ein Glück, wenn wir die Lahnwalze 
noch brauchen können. Sein Kopf gehört jetzt mir, lieber wäre mir aber die un⸗ 
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beſchädigte Walze.“ Er füllt ganze Briefe mit Anweiſungen, Bitten und Dro⸗⸗ 
hungen, wenn ihm der Kopf auch brummt. „Die Platten werden hoffentlich 


braucht keine Aufträge zu ſuchen, man bringt ſie ihm. Die Direktion der 
Braunſchweiger, der Pariſer, der ſpaniſchen Münze ſuchen ihn auf, ſeine Aus⸗ 
ſtellung gehört zu den Mittelpunkten des Glaspalaſtes. Und flüchtig geht ihm 
abends, zwiſchen Wachen und Schlaf, wohl noch einmal die Erinnerung jenes 
Beſuches durch den Kopf, den er mit Uhlhorn vor ſechs Jahren in der Londoner 
Münze machte. Damals hat er dem würdigen Sir Jaſper prophezeit, er werde 
England im eigenen Lande mit ſeinen Walzen bekaͤmpfen. Man hat gelächelt. 
Heute ſtehen ſeine Walzen, ſeine Stempel neben Uhlhorns Prägwerk auf der 
Londoner Weltausſtellung, und kein Münzfachmann aus fremden Ländern geht 
daran vorbei. Und wuchtig, rieſig, ſelbſtver ſtändlich und unerreicht liegt auf 
breitem Sockel der graue, angeſchmiedete Block Kruppſchen Tiegelſtahls. Scheu 
ſehen die engliſchen Konkurrenten den Eindringling an. Man wird ihn auf ſeine 
Echtheit prüfen .. . Prüft nur! Krupp hat fein Verſprechen gehalten. Seinem 
Vetter Aſcherfeld aber widmet er folgenden kleinen Liebesbrief: „Statt aller 
Redensarten zum Beweiſe meiner Geſinnung ſchreibe ich Dir hiermit 30 Friedrichs⸗ 
d'or gut, worüber Du jederzeit verfügen kannſt.“ Aſcherfeld bemerkt darunter: 
„30 Frdor für den Engländer.“ 

Noch bleibt in Birmingham das zweite, das Hauptgeſchäft zu erledigen. Die 
Ausſichten ſind gut, nicht nur die Löffelmaſchine, auch große Walzen für die Stahl⸗ 
federfabrikation ſind in Unterhandlung. Das engliſche Welthaus iſt in den 
Mitteln unbeſchränkt, Alfreds Geiſt ſieht ſchon in die Weite. „Gehen dieſe Arbeiten 
fort und iſt Abnahme ſicher, dann fehlt uns der ſchwere Hammer, der die Gegen⸗ 
füßler aus dem Schlafe wecken muß.“ Elkington, Maſon & Co. ſind zum 
Ankauf des Löffelwalzwerks nebſt dem engliſchen Patent längſt entſchloſſen, es muß 
ein Auftrag von ungeahntem Umfang werden, denn das Haus in Birmingham 
beherrſcht den Weltmarkt. Aber der Engländer iſt zäh und krittelig und Hage⸗ 
wieſche, der das meiſte auszubaden hat, ſchreibt kurioſe Briefe nach Hauſe. Man 
ſoll doch endlich beſſer nach ſeinen Muſtern arbeiten, „weil die Engländer Teubels⸗ 
länder ſind“. Am ſchwerſten wird ihm das tatenloſe Zuwarten: „acht Tage iſt hier 
für mich ohne Arbeit eine halbe Ewigkeit!“. — „Ich bin's hier leid, heißt es ein 
andres Mal, denn ich habe hier einen Patröner, der ſich nicht ein Auge aus der 
Taſche holt, ſondern eine Lupe, findet er auf der Fläche oder auf der Kante etwas 
fo ſchreit der Teufel wieder better en better! und das iſt der alte Meeſen [Mafon], 
übrigens wie ich von andren gehört habe gefällt es die Herren ſehr gut aber ſie 
laſſen es ſich nicht aus.“ Nein, wahrlich, fie laſſen es ſich nicht aus, fie maͤkeln, fie 
feilſchen und Krupp braucht Nerven und Geduld. „Das Treiben hilft nichts, 
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ſie müſſen von ſelbſt den Wert einſehen“, erwidert er auf Söllings zum Abſchluß 
drängenden Brief. Nie hat der Freund den Namen eines „ſtillen Teilhabers“ 
weniger verdient als in dieſen Wochen. Er ſchont keinen Vorwurf und hat hundert 
Gründe, zum Abſchluß und zur Rückkehr zu drängen. Die Fabrik braucht ihren 
Herrn, die Finanzen find zerrüttet, der Beſuch des Handels miniſters ſteht vor der 
Tür, „wir müſſen uns angreifen ihn zu honoriren, er legt Wert darauf“. Alfred 
ſoll unbedingt für den Beſuch zur Hand ſein. Der denkt nicht daran „ſich anzu⸗ 
greifen“, je größer in Eſſen die Geldklemme iſt, um fo notwendiger ein guter Abſchluß 
in England. „Wenn es mir nicht darauf ankäme, einzubüßen, wenn ich zeigte, 
daß ich Geld, nur Geld haben müßte, gewiß würde man das benutzen.“ Der 
Miniſter! Er mag in Gottes Namen kommen, man iſt ihm wenig Dank ſchuldig. 
Immerhin muß alles in vollem Gange ſein, nur keinen großen Guß, man kann 
nicht wiſſen, wer ihn begleitet, und darf ſich nichts abſehen laſſen. — Anfang Juni 
ſtellt ſich ein Anfall der gewohnten Reiſekrankheit ein. Krupp verhandelt mit 
Birmingham ſchriftlich weiter, ohne die Ruhe zu verlieren. Den armen Gantes⸗ 
weiler, dem die Wellen der Geldnöte über dem Kopf zuſammenſchlagen, trdftet er 
mit einer königlichen Gebärde: „Herr Gantes weiler wird ſich hoffentlich nicht bange 
machen laſſen. Le bon Dieu ne vous abandonne pas“, um ſehr nüchtern fort⸗ 
zufahren: „die Schloſſer können wohl die zweite Juſtirmaſchine mit vornehmen.“ 
Jürſt und Hermann ſind inzwiſchen in London angekommen und leiſten ihm für 
die letzten Tage des engliſchen Aufenthalts Geſellſchaft. Für ſie iſt es ein Ver⸗ 
gnügungsaufenthalt, für ihn geht es um Sein und Nichtſein, er hat zuletzt alles 
auf eine Karte geſetzt. In Birmingham verlangt man ihn von Tag zu Tage zu 
ſehen — er kennt die Abſicht und rührt ſich nicht vom Fleck. Zuletzt ſchreibt er den 
Herren am 13. Juni ſeinen letzten Brief, kurz, abſchließend, unmißverſtandlich. 
Sein Angebot, ſeine Forderung und ſeinen Wunſch, nur nach eine Antwort zu 
hören: by „Les“ or „No“! — 

Und dann kommt der große Erfolg. Jahrelang hat Alfred Krupp auf ihn ge⸗ 
wartet. Jahrelang ſeine größte, ſeine letzte Hoffnung auf die Löffelwalze geſetzt. 
Er allein weiß, wieviel ſeeliſche Energie dieſer Zug auf ſeinem Schachbrett ver⸗ 
braucht hat. Er weiß, daß er, techniſch geſprochen, mit mehrfacher Sicherheit 
gerechnet hat, er hat in den Höfen engliſcher Fabriken die Berge von zerbrochenen 
Walzen geſehen und weiß, daß er ſich durch Drängen und Ungeduld nur die Blöße 
gegeben hätte, auf die die Käufer warten. Er hat mit offener Karte geſpielt, ſeine 
beſten Maſchinen und ſeinen beſten Mann den Engländern ins Haus geſtellt, 
jeden Vorteil, jeden Kunſtgriff ihnen gezeigt, jetzt geht es um alles oder nichts. 
Krupp fordert 4000 Pfund Sterling für die Anlage, 4000 Pfund Sterling 
für das Patent, und endlich ſchlägt Maſon ein. Am 17. Juni meldet Alfred 
den Abſchluß nach Hauſe, morgen wird man ihm 8000 Pfund Sterling in 
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Wechſeln auf den Tiſch legen, und haben die Wechſel zum Teil auch lange 
Laufzeit, ſo können doch die unbequemſten Dränger befriedigt werden. Sölling, 
der immer Nörgelnde, wird endlich ſchweigen müſſen, und Krupp fühlt ſich 
wieder Herr in ſeinem Hauſe. Auf dem Wege über Paris verſpricht er baldige 
Heimkehr. 

Jetzt aber geſchieht das Unerwartete, Sölling ſchweigt nicht. Er krittelt weiter 
und tut es endlich in einem Ton, der Krupps Geduld erſchöpft. Der Handels⸗ 
miniſter iſt auf ſeiner Reiſe wirklich in Eſſen geweſen, hat die ganze Fabrik durch⸗ 
wandert — Krupp ſelbſt war abweſend, die Gelegenheit zu einer Ausſprache iſt 
verpaßt. Das hat Sölling geärgert. Alles mißfällt ihm, die Art des Abſchluſſes 
in Birmingham, das Umſetzen der Wechſel, am meiſten das weitere Ausbleiben 
Alfreds, den er jetzt unbedingt und ohne Widerrede zurückbeordert. Vielleicht 
hat er recht, Krupp iſt alles, nur kein Finanzgenie, vielleicht hätte Söllings Rat 
beſſere Anlage ermöglicht, aber er vergißt, daß Alfred ſeinen hofmeiſternden Ton 
zu lange ſchon ertragen hat, in peinlichen Lagen hat ertragen müſſen, und daß 
augenblicklich ſein Freund der Stärkere iſt. Mit einem letzten kategoriſchen Schreiben 
vom 4. Juli hat Sölling den Bogen der Kruppſchen Geduld überſpannt und 
zerbrochen. In dem Augenblick, wo Alfred der Erfolg zu Füßen liegt, darf er ſo 
nicht mit ſich ſprechen laſſen. Will er Herr im Hauſe bleiben, ſo muß er endlich 
zeigen, daß er es iſt. Jahr und Tag hat er Sölling widerſtanden, beſänftigt, um 
der Firma willen geſchwiegen. Jetzt hat er genug. Was ihm jetzt Sölling bietet, 
iſt keine Teilhaberſchaft mehr, das iſt Diktatur. A corsaire corsaire et demi! 
Er ſchreibt ebenfalls einen Brief, einen übereilten, bitterböſen, groben und hoch⸗ 
fahrenden Brief, in dem ſich der Arger einer Reihe von Jahren mit einem Schlage 
entlädt und den er ohne den Rauſch des Londoner Erfolges ſicher nicht geſchrieben 
hätte. Und Friedrich Sölling, in der Sache geſchlagen, hat es nun leicht, den 
Gekränkten zu ſpielen, wenn er auch die Hand ſchon zum Einſchlagen öffnet: 
„. . wenn Dein Brief von geſtern mit Überlegung geſchrieben iſt, um alle 
Schätze der Welt möchte ich dann aber nicht ſo vor Dir ſtehen wie Du vor mir. 
Du haſt zwar in England Dir einen Nimbus ums Haupt errungen, aber es iſt 
darum doch nicht alles Gold was glänzt, und auch er wird erbleichen, ehe Du es 
glaubſt, wenn Du auf dem betretenen Wege fortgehſt — es iſt noch nicht aller 
Tage Abend und ſiehe Dich wohl vor, daß Dich der Hochmuthteufel nicht zu ſehr 
packt — Hochmuth kommt vor dem Fall.“ 

Wie ein reinigender Wetterſtrahl fegt das raſche Zerwürfnis über die beiden 
alten Jugendfreunde hin. Auch Krupp kehrt in ſeine Grenzen zurück und eine 
beſänftigende Ausſprache entſpannt die Lage. Das Verhältnis bleibt im Grunde 
das alte, die gegenſeitige Wertſchätzung auch, aber jeder von beiden kennt nun 
beſſer die Schranken ſeiner Macht, und man reſpektiert ſie. Nach wie vor bleibt 
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Sölling der ratende, helfende, rettende Freund, nach wie vor tut er bei Krupps 
gewagten Schritten, bei den Neuanlagen, den Anſchaffungen, der ſchroffen 
Behandlung alter Kunden kräftige Einſprache, warnend, beſchwörend, Unheil 
prophezeiend, wenn man ihm nicht folgt. Man folgt ihm nicht, weil bei Krupp 
nicht Laune, ſondern Notwendigkeiten den Fortſchritt gebieten, aber man rechnet 
mit der alten Selbſtverſtändlichkeit auf ſeine Zahlungen, ſeine Wechſel, ſeine 
Bürgſchaften. Proteſte find vergeblich, er will weder den Freund noch die beträcht⸗ 
lichen Gewinne im Stich laſſen, und ſo ſehen wir ihn wider Willen und doch nicht 
ohne Anteilnahme, denn Krupps Genius reißt den Widerſtrebenden immer wieder 
fort, auf der Woge dieſer ſtürmiſchen Entwicklung ſchwimmen, die ihn mit ſich 
trägt und manchmal zu verſchlingen droht. 

Die erſte Weltausſtellung iſt zu Ende, und die Jury ſpricht Krupp als ein⸗ 
zigem in dieſer Klaſſe die höchſte Auszeichnung, die bronzene Council⸗Medal, 
zu. Der Verein engliſcher Zivilingenieure ſchrieb 1887 in ſeinem Nachruf auf 
Krupp, der faſt 30 Jahre ſein Mitglied geweſen war, er habe dieſes Stück 
Bronze Zeit ſeines Lebens höher geſchätzt als alle Auszeichnungen, die ihm je 
verliehen wurden. — Die Induſtrie der Zollvereinsländer hat im allgemeinen gut 
abgeſchnitten, und den Englaͤndern mag es zweifelhaft ſein, ob der Zweck ihrer 
erſten Weltausſtellung erreicht iſt. Auf dem Felde der Stahlerzeugung hat dieſe 
Ausſtellung der Welt zwei große deutſche Erfindungen gezeigt, Krupps gewaltige 
Tiegelſtahlblöcke, von denen Sheffield nur ein ſchwächliches Ebenbild vortäuſchen 
kann, und die deutſche Kunſt des Stahlpuddelns, von der England kaum Anfänge 
beſitzt. Der deutſche Stahlformguß, die Erfindung Jakob Mayers, war auf der 
Ausſtellung noch nicht vertreten, gehörte aber dem gleichen Jahre an und ſollte 
bald ſogar für Krupp gefaͤhrlich werden. Drei große Erfindungen in einem Jahre, 
ſämtlich in dieſer kleinen Provinz an der Ruhr geboren — hat der Brite zu lange 
auf ſeinen Lorbeeren geſchlafen? 

Überarbeitet kehrte Alfred Krupp aus England zurück, ohne daß es ein Aus⸗ 
ruhen gab. Ein paar kurze Ausflüge nach Metternich zum Vetter von Müller, 
nach Bonn, um ein Reitpferd zu kaufen, mit dem ſehnlichen Wunſch: möglichſt 
zwei Tage nichts Geſchäftliches! das war alles, was er ſich an Erholung gönnte. 
Das Reiten war ihm aus einem körperlichen Bedürfnis allmählich ein unent⸗ 
behrlicher Sport, die Vorliebe für edle Pferde eine Leidenſchaft geworden. Mit 
Sölling noch eine kurze Reiſe nach Paris, wo es mit der beſtellten Löffelfabrik 
nicht nach Wunſch ging, dann drängten die Geſchafte zu Hauſe und verboten 
jede weitere Zerſtreuung. Erfreuliche Achſenbeſtellungen, darunter ſchwere Stücke 
für Lokomotiven, gaben reichlich Arbeit, Federn, Löffel⸗ und Münzwalzen für das 
Ausland und Überſee, die Jahreserzeugung überſtieg zum erſten Male 1 Million 
Pfund Stahl, der Erlös 300000 Taler. Aber im gleichen Maß war die Mrz 
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beiterzahl geſtiegen, wuchs die Verantwortung und mit ihr das kategoriſche 
Gebot: Die Schlöte müſſen rauchen! 

Gantesweiler, alt und ſchwer leidend, fehlte im Kontor, Krupp hatte ihn nach 
Burtſcheid bei Aachen, in das Bad aller Rheumatiker, geſchickt, die Laſt der Geſchäfte 
lag ganz auf ihm ſelbſt. Vergeblich drängte Sölling ihn, auf ein paar Tage nach 
Köln zu kommen, nur eben um ſich dem König vorſtellen zu laſſen, der gerade 
dort weilte. Nach ſeinem Erfolge in London werde das nicht ſchwer ſein, am beſten, 
er brächte gleich das Kanönchen mit, der König ſolle es doch einmal haben. Krupp 
blieb zu Hauſe und entfaltete eine große Werbetätigkeit. Noch lange nicht alle, 
die Gußſtahl brauchen könnten, waren dafür gewonnen. Die Staatsbahnen 
blieben mit Aufträgen noch immer zurück und er ahnte den Grund. War der 
Handels miniſter, den er einſt beleidigt, immer noch unverſöhnt? Krupp kannte 
den Einfluß und bewunderte rückhaltlos die ſtarke Perſönlichkeit von der Heydts, 
der ſich mit hohem Geiſtesſchwung und ſchonungsloſer Tatkraft eine Art Führer⸗ 
ſtellung in den Miniſterien der vormärzlichen Zeit geſchaffen hatte, trotz menſch⸗ 
licher Schwächen und wenig Beliebtheit. Krupp verſuchte, ihn durch eine große 
Eingabe, Zweck und Ziele ſeiner Fabrik umfaſſend, zu gewinnen. Der Miniſter 
hatte doch die Fabrik beſucht, durchwandert, in vollem Betriebe geſehen, vielleicht 
war ihm doch ein bleibender Eindruck geworden. Aber die Annäherung blieb 
umſonſt. Der Miniſter brachte Krupps Angebote den Eiſenbahnverwaltungen 
zur Kenntnis, fügte aber ſo ausdrücklich wie deutlich hinzu, daß „auf Grund 
ſehr ſorgfältig angeſtellter Verſuche das Fabrikat von Werner in Karlswerk dem 
Kruppſchen vollkommen gleich zu achten iſt . ..“ Die Direktionen ließen ſich 
das geſagt ſein, und Krupps neuer Repräſentant von Ernſthauſen, der im nächſten 
Jahr eine große Rundreiſe bei allen Verkehrsleitungen machte, hatte viel von 
„eingefleiſchten Wernerianern“ und „gehärteten Achſenleuten“ zu berichten. 
Krupp ſelbſt verfolgte die unbelehrbaren Wernerfreunde mit drolligem Haß: 
„Maſchinenmeiſter R. an der Stargard-Poſener iſt uns gewogen, aber Ober⸗ 
ingenieur K. von der Berlin⸗Stettiner iſt ein Hundekopf, der nichts will, als 
was von Werner iſt, liegt mit ihm unter einer Decke, muß hinausgeprügelt 
werden!“ 

Was Krupp im Oſten vergeblich ſuchte, fand er am Rhein. Bei der Cölner 
Dampfboot⸗Geſellſchaft hat Sölling den Beſchluß durchgeſetzt, die nächſte ſchwere 
Radachſe aus Gußſtahl zu beſtellen. Damit wurde zugleich die Notwendigkeit 
des ſchweren Hammers, die Krupp ſchon oft und aus London dringlichſt ange⸗ 
kündigt hatte, bewieſen. Ein neues Hammerwerk und die längſt notwendige 
mechaniſche Werkſtatt ſollten die Früchte des großen engliſchen Abſchluſſes ſein. 
Diesmal widerſetzte ſich auch Sölling nicht, aber er hoffte damit den Bedarf für 
die nächſten fünf Jahre gedeckt und ſah der endlichen Ernte entgegen, Krupp dachte 
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darüber anders, ſchwieg aber ſtill. Nur gegen Neeſen bemerkte er im Vertrauen, 
„für Söllings Faſſung werden ſchon jetzt die Grenzen zu groß, während ſie mir 
nur ein Anfang zu ſein ſcheinen von dem, was werden wird. Ich gehe fort 
und hemme die Entwicklung nicht“. — Ich hemme die Entwicklung 
nicht — kann ſeine tiefe Überzeugung von der Naturnotwendigkeit des Geſchehens 
deutlicher zum Ausdruck kommen? 

Nun muß er rechnen, konſtruieren, beſtellen. Mit den Bauplänen macht er wenig 
Umſtände. „Herr Krupp war ſein eigener Baumeiſter“, erzählt ein Alter aus 
dieſen Tagen, faſt mit den Worten eines anderen aus derſelben Zeit: „Herr Krupp 
war fein eigener Dreher⸗ und Schloſſermeiſter, er ging von Bank zu Bank.“ Auf 
Architektur gibt er nicht viel, ſein Grundſatz bei Neubauten iſt: Raum für die 
Zukunft! Das neue Hammerwerk legt er gleich auf 250 Fuß Länge an und bedarf 
dazu kaum einer Zeichnung. Südlich von den alten Werkſtätten iſt Platz, ſpäter 
kann es bis an die Altendorfer Straße wachſen, das Land iſt ſchon gekauft. Weiter 
weſtlich, gegen Crone und Schemanns Mühle zu, gehört ihm auch noch ein gutes 
Stück, das will er noch ſchonen. Mit ſeinem Maurermeiſter geht er über den kahlen 
Platz, mißt mit großen Schritten eine beträchtliche Strecke ab, ſieht ſich um, 
ſchüttelt den Kopf und geht noch dreißig bis vierzig Schritte weiter. „So, bis 
hierher! Und nun mal ausgehoben!“ 

Der große Hammer — es war nicht der „Fritz“, der kam viel ſpäter — macht 
Kopfzerbrechen. Dem Nasmythſchen Dampfhammer mißtraut Krupp, erſt ſeit 
wenigen Jahren iſt er erprobt. In der Umgebung beſitzen Sterkrade, Eſchweiler 
und Hörde die größten von 60 bis 100 Zentner Fallgewicht, in Berlin Borſig, 
der ſelbſt Dampfhämmer baute. Aber man ſchmiedet vorwiegend Eiſen, Patents 
achſen, Kurbelwellen und dergleichen, das Gußſtahlrecken wird als Uberanſtrengung 
gefürchtet. Krupp möchte eine unverwüſtliche, dem erprobten Stielhammer ent⸗ 
lehnte Bauart haben. Auch bei den großen Stielhämmern gibt es Reparaturen, 
die dicken Hammerſtiele aus Eichen⸗ und Buchenholz halten beſtenfalls einige 
Monate, dann werden fie riſſig und brechen, aber das Aus wechſeln verurſacht 
wenig Zeitverluſt. So geht er noch einmal die alte gewohnte Bahn, dem Maſchinen⸗ 
bauer hilft der Zimmermann, und aus Holz und Eiſen entſtehen jene drei vor⸗ 
zeitlichen Rieſenhämmer, die jahrzehntelang im alten Kruppſchen Hammerwerk 
das Staunen des Beſuchers geweſen ſind. Baumlange Eichenſtiele, die ein Mann 
nicht umſpannen konnte, werden von großen Dampfzylindern hochgeſchnellt und 
ſchmettern ihren roo Zentner ſchweren Eiſenklotz mit wuchtigem Schlage auf den 
rotglühenden Stahl. Roh im Aufbau und Ausſehen, die Formen vergangener 
Jahrhunderte mit der Antriebskraft der Neuzeit verbindend, haben dieſe Auf⸗ 
werfhämmer fünfzehn bis zwanzig Jahre ihren Dienſt getan. Wahrſchein⸗ 
lich hätte der Nasmythſche Dampfhammer in ſeiner anfänglichen Bauart und 
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beim Stand der damaligen Gießereitechnik dem Anprall der harten Gußſtahl⸗ 
blöcke wirklich nicht ſtandgehalten; die Stielhämmer hielten aus, ſo oft auch 
die Bänder brachen — ein echtes Erzeugnis urwüchſiger Kruppſcher Erfindungs⸗ 
kunſt. 

Die Ausführung machte Schwierigkeiten, beſonders beim erſten Hundert⸗ 
zentnerhammer. Krupp beſaß noch keine Gießerei, die Gutehoffnungshütte mußte 
den Hammerblock, den Amboß, die Stielhülſe, den rieſigen Dampfzylinder gießen 
und beeilte ſich damit nicht. Vergeblich mahnte Krupp, vergeblich trieb Sölling 
zur Eile, der um die Vollendung der großen Achſe für den Rheindampfer „Straß⸗ 
burg“ bangte. Davon hing vieles ab. „Warſt Du mal wieder in Sterkrade? 
ſonſt verwende dazu einen Nachmittag, damit es vorausgeht und der Hammer 
in der erſten Hälfte des Januar klopft, es iſt bis dahin nur noch ein Monat. Die 
Achſe für das Dampfboot muß im Laufe Februar fertig werden.“ Und drei Tage 
ſpäter: „Wie geht es in Sterkrade voraus, Du warſt ja am Samstag wieder da? 
Treibe was Du vermagſt.“ 

Leider bleibt alles Treiben vorläufig umſonſt. Steckt böſer Wille dahinter? 
Sölling, von der unruhigen Betriebſamkeit der Leute, die nichts zu tun haben, 
macht ſich allerlei Gedanken. In Wirklichkeit iſt die Arbeit neu und ſchwer, man 
hat Stücke dieſer Größe noch nicht gegoſſen, die erſte Chabotte gerät nicht, die 
Mahnungen ziehen ſich durch den ganzen Winter. Im Januar wird auch Krupp, 
der ſchon wieder in Berlin iſt, ungeduldig und droht ärgerlich, er werde Lueg und 
Huyſſen den Bart ſchon waſchen. Im Marg iſt es endlich fo weit, daß man den 
größten Guß noch einmal wagen will. Krupp reitet ſelbſt nach Sterkrade, das 
Schauſpiel anzuſehen. 800 Zentner Eiſen ſpeien die Ofen in eine einzige Form 
und dies mal gelingt es, es iſt aber auch die höchſte Zeit. Die Keſſel find ſchon ein⸗ 
gemauert, ein Wald von Stämmen iſt in den Boden gerammt, um den Amboß 
zu tragen und die Wucht der Schläge aufzufangen, jetzt handelt ſich's darum, die 
ſchwerſten Teile nach Eſſen zu transportieren. Am Schloß Oberhauſen hat man 
die Emſcherbrücke geſtützt und langſam bewegt ſich die ungeheure Laſt über die 
ausgefahrenen Wege, die nur der Froſt einigermaßen tragbar gemacht hat. An der 
Brücke werden die Pferde ausgeſpannt, Krupp hat die halbe Fabrik aufgeboten, 
an Seilen, von Hunderten Menſchen gezogen, ſchwankt der ächzende Wagen zoll⸗ 
weiſe über die erzitternde Brücke. Die Zeitungen berichten über das Ereignis, 
ſie haben überhaupt von Jahr zu Jahr mehr über die Kruppſche Fabrik zu erzählen. 
Hier hat ſich ſeitdem die Bewegung ſchwerſter Laſten durch Menſchenhände für 
lange Zeit eingebürgert, die größten Stahlgüſſe, ſpäter rieſige Geſchütze wurden 
auf dieſe Art bewegt. Von Schienen und Lokomotiven wollte Krupp nichts wiſſen, 
der vielbeſprochene Anſchluß der Eſſener Zechen an die Eiſenbahn ließ ihn kalt. 
„Für das Geld baue ich mir lieber eine neue Werkſtatt.“ 
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Es dauerte aber doch noch Monate, bevor der Rieſenhammer fertig war, und 
die erſten Schiffskurbelwellen wurden mit ſtarker Verſpätung geliefert. Inzwiſchen 
häuften ſich auch auf den Rheindampfern bei angeſpannter Leiſtung die Brüche der 
eiſernen Wellen, und das war für Krupp von Bedeutung. Endlich, im Juni 1852, 
konnte man den erſten Stahlblock unter den neuen Hammer legen; Krupps Freunde, 
vor allem Neeſen aus Dortmund, waren Augenzeugen des Ereigniſſes. Der 
Dampf ziſcht in allen Keſſeln und langſam hebt ſich das ungeheure Gewicht. Wird 
der Amboß ſtehen? wird der Eichenſtiel brechen? entweicht rechtzeitig der Dampf? 
Endlich fällt aus ſechs Fuß Höhe der erſte Schlag, der Boden zittert und weithin 
ſpritzen die Schlacken. Alles hängt voll Spannung an dem zyklopiſchen Gerät, 
nur Neeſen ſteht ganz im Bann der Züge Krupps, in denen die geladene Spannung 
des Augenblicks ſich ſpiegelt. Der Hammer ſteigt, der Schlag dröhnt, und aus dem 
Auge Krupps bricht — Neeſen hat es ſeinen Kindern oft erzählt und bis an ſein 
Ende daran geglaubt — ein heller elektriſcher Funke. So unterliegen ſelbſt ver⸗ 
traute Freunde, die ihn oftmals ſehen, ſeiner ſuggeſtiven Gewalt. Was dieſer 
Schlag, der ihn von jahrzehntelanger Abhängigkeit befreite und ihn in die Reihe 
der Wenigen, der großen Erzeuger hob, was er für ihn bedeutete, das empfand 
vielleicht doch nur er allein. Gleichzeitig entſtand ſchon ſein Walzwerk, wurden ſchon 
die Grundmauern für die große mechaniſche Werkſtatt gelegt — der Nimbus 
der Londoner Ausſtellung, erſt jetzt hat er ſich im Rahmen der Kruppſchen Lebens⸗ 
arbeit zu dauernder Form kriſtalliſiert. 
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Es iſt nicht leicht, das Leben Krupps in dieſen Jahren nach der Lond oner Aus⸗ 
ſtellung zu ſchildern. Selten iſt die Linie ſeines Aufſtiegs ſo vielfach gekreuzt und 
überdeckt von Erlebniſſen der widerſprechendſten Art. Reiſen, Bauten, Entwürfe 
und Gedanken, große Erfindungen und kleinliche Hemmungen, Erfolge und Miß⸗ 
erfolge drängen ſich, und er ſelbſt wird von den widerſprechenden Erfahrungen 
ſeltſam hin und her geworfen. 

Dennoch bleibt das Geſetz der Entwicklung, des Menſchen wie der Schöpfung, 
erkennbar. Die erſte Weltausſtellung hat Krupp in die Reihe der großen Er⸗ 
finder und Gründer geſtellt, die folgenden Jahre ſind durch dieſe Tatſache ge⸗ 
ſtempelt. London iſt ein Erfolg geweſen, aber auch ein Verſprechen, die Folgezeit 
hat dieſes Verſprechen einzulöſen. Mehr und mehr tritt dieſes Einzelleben in 
die Offentlichkeit, das Wachſen der Fabrik in den Kreislauf unentrinnbarer 
Notwendigkeiten. 
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Das Jahr nach der Londoner Ausſtellung hat die Zahl der Kruppſchen Arbeiter 
ungefähr verdoppelt. In erſter Linie iſt das eine Verdoppelung ſeiner Pflichten 
und Sorgen. „Es iſt etwas Heiliges um ein großes Unternehmen, das Tauſende 
von Familien ernährt. Betrachtet man die Kinder, die geboren werden, die 
jungen Arbeiter, die ein Heim gründen, betrachtet man die ganze produktive 
Organiſation, die dieſe Dinge ermöglicht, dann wird die Fortführung dieſer 
Unternehmung zu einer heiligen Pflicht. Es wird ſelbſt zu etwas Größerem und 
Wichtigerem als das Individuum.“ (Henry Ford.) Dieſe heilige Pflicht, von 
Alfred Krupp hundert Jahre früher erkannt, wurde ihm dadurch erſchwert, daß er bei 
raſchem und ſtoßweiſem Wachſen des Werks immer mit fremden Mitteln arbeiten 
mußte, die ganze Laſt der Verantwortung aber allein trug. Er hätte Helfer, 
Beteiligung finden können, und von den Tagen des beginnenden Aktienrauſches 
an hörte Sölling nicht auf, ihm dieſe Weisheit zu predigen, bald in überredendem, 
bald in beſchwörendem Tone und mit der Prophezeiung ſeines ſonſt unvermeid⸗ 
lichen Verderbens. Krupp antwortete darauf kaum, er war ſich zu gewiß, daß das 
Aufgeben ſeiner Selbſtändigkeit, vollends das Aufgehen in einer Aktiengeſellſchaft 
das Ende ſeiner ſozialen Aufgabe bedeuten würde. Dieſe Anſchauung iſt im Hauſe 
Krupp traditionell geblieben und hat noch während des Weltkrieges und nachher 
ſeine Schritte vorwiegend beeinflußt. Krupps Unternehmen war damals, gemeſſen 
an den Borſig, den Haniel und Huyſſen, ſelbſt Wöhlert und anderen, noch klein, 
aber die Keime zur größten Entwicklung waren gelegt und Bereitſein war nun 
alles. Bereitſein in ſeinem Sinne aber verlangte Selbſtändigkeit. 

Was forderte die Zukunft augenblicklich? Werkzeuge, Schmelzöfen, Arbeits⸗ 
ſtätten! Krupp ſah den Sieg des Stahls mit viſionärer Sicherheit kommen. Vom 
Gerbergerät, vom Münzſtempel zur Schiffskurbel, es war ein langer Weg geweſen, 
aber ein Weg von beinahe zwangläufiger Entwicklung. Wenn er durch Kriſen 
mit der Sicherheit eines Nachtwandlers ſchritt, ſo führte ihn die Gewißheit, daß 
der Erfolg kommen mußte, weil er ſo naturgeſetzlich iſt wie der Fortſchritt. Er 
war ſich ſelbſt gar keiner Kühnheit bewußt, wenn er den Gewinn von Birmingham 
reſtlos wieder in die neuen Werkſtätten ſteckte und noch Schulden über Schulden 
darauf häufte, das alles war einfach notwendig! „Ich gehe fort und hemme die 
Entwicklung nicht“, damit iſt alles geſagt. Auf Arbeit und Kampf aber war er 
gefaßt, ſo viel hatte er aus der Vergangenheit gelernt. 

Wieder wachſen die Werke im Sturmtempo. Die neue mechaniſche Werkſtatt, 
die erſt Jahre füllen können, ein Hammerwerk, räumlich für die größte Zukunft 
angelegt, ein ſelbſtgebautes Walzwerk, neue Schmelzöfen, Grundſtückskäufe, wo 
ſich die Gelegenheit bietet. Dazwiſchen Darlehen, wo er ſie bekommen kann. 
Geben ihm ſeine Jugendfreunde Julius und Ernſt Waldthauſen 6000 Taler zu 
gutem Zinsſatz, (hin; klappt das nicht, fo leiht er in Poſten von 900, 800, ja 250 
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Talern und gibt fie am nächſten Tage für ein paar Morgen Land neben der Fabrik 
wieder aus. Sölling ringt über dieſe Finanzgebarung die Hände und beſchwört 
den Freund, wenn es einmal ſein muß, dann doch wenigſtens ein anſtändiges 
und langfriſtiges Bankdarlehen zu ſuchen. Noch wird es möglich ſein, beſonders 
wenn er verſpricht mit dem Bauen aufzuhören, in einigen Monaten vielleicht 
nicht mehr, der Himmel der Großbanken ſcheint ſich ſchon wieder zu verfinſtern. 
Frankreich und England find keine Freunde, und zwiſchen Oſterreich und Preußen 
ſtimmt es auch nicht recht. „In Paris iſt der Teufel los! Gut, daß Nebel die 
25 Mille noch bezahlt hat!“ — „Der Teufel“ war Napoleons Staatsſtreich vom 
Dezember 1851, und der Deutſchbraſilianer Nebel der Unternehmer der neuen 
franzöſiſchen Löffelfabrik, der Krupps Hoffnungen häßlich enttäuſchte. 
Vorläufig ſieht die Entwicklung noch ziemlich roſig aus und Alfreds Briefe aus 
Berlin, wo er die erſten Monate des Jahres 1852 verbringt, ſind voll Hoffnung 
und Schwung. Es gibt Kampf und Wettbewerb und das iſt, was er braucht. 
Große Eiſenbahnlieferungen ſtehen bevor, der Gußſtahl beginnt in Mode zu 
kommen, aber die Konkurrenz iſt groß. Kleine Fabriken ſchießen wie Pilze aus der 
Erde, den bedeutendſten Federlieferanten, Huth in Hagen und Pflug in Berlin, 
bietet er ſeinen Stahl vergeblich an. Der Berliner kauft immer noch in England 
und Huth hat einen eigenen Gußſtahlofen angelegt. Bange macht ihn das nicht, 
ſeine Federn ſehen nicht ſchön aus, ſind aber nicht zu verwüſten, die großen Stücke 
macht ihm keiner nach und ſein Erfolg in London hat doch gewirkt. Man kann 
den Mann, von dem die Engländer ſo viel Weſens gemacht haben, nicht mehr 
unbeachtet laſſen. Im Verkehrsminiſterium behandelt man ihn freundlich, der 
Miniſter von der Heydt ladet ihn zu einem ſeiner großen Feſte, von denen man 
im ſparſamen Berlin mit Verwunderung ſpricht und über die der Prinz Hohenlohe 
mit leichtem Spott berichtet. Ein paar große Aufträge gelingen, die Nieder⸗ 
ſchleſiſch⸗qqßärkiſche Eiſenbahn beſtellt 400 Wagenachſen bei Krupp, leider nach 
Wernerſcher Art, d. h. dünn und gehärtet. Das wird dem Ruf des Tiegelſtahls 
ſchaden, denn Brüche ſind mit Sicherheit zu erwarten. Krupp widerſpricht, macht 
auf den techniſchen Fehler aufmerkſam, natürlich erfolglos. Er wird liefern, wie 
es die Direktion wünſcht, oder gar nicht, die Konkurrenz ſteht bereit. Alſo liefert 
man und ſieht den Folgen entgegen, den bürokratiſchen Dünkel verwünſchend. 
Auch in Federn kommen bedeutende Aufträge und an Adalbert Aſcherfeld gehen 
ſtrenge Anweiſungen. „Hoffentlich ſind ſchon Schmiede am Anrücken und ent⸗ 
wickelt ſich eine ernſte gewaltige Thätigkeit, ſo daß ich über die Fortſchritte bei meiner 
Retour gewaltig ſtaunen muß, um gerecht zu ſein.“ Um den 20. Januar herum 
ergießt ſich eine Lawine von Briefen nach Hauſe, nie war Krupps Laune glänzender 
als in dieſen Berliner Wintertagen. „Heute war ich in Potsdam — alle Menſchen 
— ſogar die Feinde, habe ich wieder als Freunde gewonnen. Geſtern mit Gruſon 
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Freundſchaft gemacht [der inzwiſchen in raſchem Anſtieg Teilhaber bei Wöhlert 
geworden tft], heute bei Borſig Beſuch gemacht. Miniſterium mit Drum und Dran, 
Alles für uns ſeiend.“ Mit den Behörden irrte ſich Krupp, man war entgegen⸗ 
kommend, wo es nichts koſtete und blieb im übrigen zugeknöpft. Aber mit Borſig 
und Wöhlert, dieſen beiden Größen des Berliner Maſchinenbaues, ſchien es zu 
gelingen, beide gaben ihm ſchwere Krummachſen in Auftrag und davon konnte 
man ſich große Folgen verſprechen. Wieder durchwandert er die neuzeitlich ein⸗ 
gerichteten Werkſtätten der Berliner Fabriken und muß ſich ſeufzend geſtehen, daß 
er um ein Menſchenalter zurück iſt, nicht nur in den Maſchinen, auch in der Arbeit. 
Die Kolbenſtangen für Wöhlert ſind „über alle Maßen ſchändlich gearbeitet“, er 
hat zugeben müſſen, „daß es eine Sauarbeit iſt; wenn auch der Hammer ſchlecht 
ging, ſo mußte doch nicht ſo ſchlecht gearbeitet werden“. Es ſind die gleichen Ein⸗ 
drücke, die er vor Jahren in Paris erhalten hat, als er ſeine Walzengeſtelle mit der 
dortigen Arbeit verglich. So kommt ſich ein Dorfſchuſter vor, wenn er Pariſer 
Maßarbeit ſieht. Unverwüſtlich ſind ſeine Sachen, aber ſchön ſehen ſie nicht aus. 
Krupp nimmt ſich vor, eheſtens ein paar Berliner Ingenieure nach Eſſen zu ziehen. 
Auch die Kurbelwellen hat er nur geſchmiedet zu liefern, es ſoll die erſte Arbeit 
ſeines neuen ſchweren Hammers ſein. Konnte er ahnen, daß ihn dieſe erſte Liefe⸗ 
rung mit den beiden Matadoren des gewerblichen Berlins wieder entzweien wird? 

Einſtweilen freute er ſich des Erreichten, verlebte ſchöne Tage mit Jürſt und 
harrte mit Ungeduld auf die erſten nahtloſen Radreifen, die Frucht ſeiner neueſten 
Erfindung, von der ich weiter unten berichte. Die Reifen kamen an und er⸗ 
regten das gewünſchte Aufſehen, „es ſind ſchon viele Herren hier geweſen auf 
dem Miniſterium, den Reifen zu beſehen; die Räte kamen ſofort nach der Ein⸗ 
ladung und man ſpricht davon, im Miniſter⸗Gebäude den Tyre aufzuſtellen“. 
Krupp wünſchte ein preußiſches Patent auf die Herſtellung und verſprach ſich 
einen großen Umſatz. 

Endlich iſt das alles vorüber. Alfred Krupp hat nach dem üblichen Grippeanfall 
in Berlin die geplante Rundreiſe bei den Eiſenbahndirektionen in Stettin, Brom⸗ 
berg, Dresden, Leipzig gemacht und ſieht auf ein paar Monate wieder ſeine Fabrik, 
wo er niemals nötiger war. Eine von Sölling und anderen Freunden geplante 
kleine Feier für ihn und ein paar andere Löwen der Londoner Ausſtellung 
ſcheint ins Waſſer gefallen zu ſein. Alfred Krupp läßt deutlich merken, daß ihm 
alles Feierliche graßlich iſt, am gräßlichſten aber, (ich ſelber anfeiern zu laſſen. Er 
hat wirklich an anderes zu denken als an Feſtdiners! Alles, in den Werkſtätten, an 
den Schmelzöfen, den Hämmern, drängt auf Entwicklung, Vollendung, Erpro⸗ 
bung. Der neue Hammer iſt im Aufbau, in Oberhauſen ſtehen die letzten Güſſe 
bevor. Auf den Hammer warten die Schiffsachſen, warten die ſchweren Kurbel⸗ 
wellen der neugewonnenen Berliner Freunde. Im Schmelzbau braucht man 
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ſeine Hilfe ebenſo dringend. Das neue Schmelzverfahren fordert immer noch 
Verſuche; die beſten Siegener Hütten, Hambloch in Crombach und die Königliche 
Hütte am Loh, die ſchon in London Puddelſtahl ausgeſtellt haben, Guſtav Zapp 
in Ründeroth, unermüdlich in Verſuchen und zuverläſſig in der Lieferung, waren 
die erfolgreichſten auf dem Wege des Stahlfriſchens, von allen bezog Krupp Roh⸗ 
ſtoffe und Proben, mit allen ſtand er in regem Austauſch der Gedanken, es war 
für den Hüttenmann eine fortreißende zeit. 

Anderes kam dazu. Die Deutzer Artilleriewerkſtätten drängten energiſch auf 
Abnahme der Prunklafette, die Krupp für das Londoner Geſchütz beſtellt hatte, 
es war ja, als das erſte normale Feldgeſchütz der Firma Krupp, dem König von 
Preußen beſtimmt. Daß dieſer es im vorigen Jahre abgelehnt, focht Krupp wenig 
an, er wußte, daß es nur einer Audienz, nur der Erklärung ſeiner Abſichten be⸗ 
durfte, um den leichtbegeiſterten König umzuſtimmen. Sölling verſorgte ihn 
dauernd mit Nachrichten über den Aufenthalt des beweglichen Hoflagers; war 
der König in Köln oder auf dem Schloß Stolzenfels, ſo kam ſicher ſeine dringende 
Mahnung, hinzufahren und fein Heil zu verſuchen. Krupp hatte es nicht eilig, 
und die Kanone war ja noch nicht einmal fertig, der Prinz von Preußen, der Ende 
Mai mit ſeinem Schwager, dem Weimarer Erbgroßherzog, die Deutzer Werkſtätten 
beſuchte, hatte ſie ohne das Gußſtahlrohr geſehen und nichtsdeſtoweniger bewundert, 
wie der ſtets unterrichtete Sölling erfuhr. „Nun, Oberſt, hatte der Weimarer 
Prinz bei dem abendlichen Feſtmahl zu ſeinem Nachbarn geſagt, haben Sie die 
ſuperbe Kanone des Herrn Krupp geſehen? So etwas iſt noch nicht dageweſen, 
aber ich muß dieſes Genie kennen lernen uſw. — Was ſagſt Du nun?“ Krupp 
wird geſchmunzelt haben, in der Prachtlafette lag das Mantelrohr aus Bronze, 
das geſchliffene und polierte Gußſtahlrohr aber befand ſich immer noch bei dem 
Graveur Bremme in Unna, der den preußiſchen Adler hineinſtechen ſollte und 
damit vor anderen wichtigen Arbeiten nicht fertig wurde. Auch er war unter die 
Hüttenleute gegangen und bemühte ſich mit anderen Erfindern um ein Verfahren 
des Stahlpuddelns, zog dann auch Alfreds Bruder Friedrich, der gern frondierte, 
in ſeine Bahnen mit hinein und bot ſeine Erfindung ſpäter der Gußſtahlfabrik 
zum Kaufe an. 

Das Rohr wurde ſchließlich doch geliefert, und als das Königspaar von ſeiner 
Rheinfahrt heimkehrte, war auch das Galageſchütz fertig und Alfred Krupp reiſte 
Anfang Juli wieder nach Berlin. Dem in London ſo ehrenvoll Ausgezeichneten, 
von dem alle Blätter ſprachen („die Zeitungsartikel fangen an mir eckelhaft zu 
werden, ſagte er, man ſoll uns doch ungeſchoren laſſen“), öffnete ſich in dieſem 
Sommer manche früher geſchloſſene Tür. Im Kriegsminiſterium, beim Hof⸗ 
marſchallamt, in Potsdam ging er aus und ein und Sölling, der ihm ſchon 
im Januar den erſten Orden prophezeit hatte, wurde faſt neidiſch: „Du mußt 
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ja jetzt einen förmlichen Hofgeruch an Dir haben, wie iſt die Atmoſphäre bez 
kommen?“ 

Krupp hatte, wie es ſcheint, diesmal den Augenblick gut getroffen, man ſprach 
viel von artilleriſtiſchen Dingen und hatte in hohen Kreiſen Intereſſe dafür. Die 
Schmach von Olmütz, für die der Prinz von Preußen ſeinen Schwager Nikolaus 
verantwortlich machte, die Ohnmacht der preußiſchen Armee hatten auch dem 
Könige die Augen geöffnet. In eben dieſen Tagen weilte der General von Roon 
zur Begrüßung des Präſidenten der Franzöſiſchen Republik in Straßburg, und 
was als eine Artigkeit gegen den Prinzen Napoleon gedacht war, führte zu jenem 
merkwürdigen Geſpräch auf dem Manöverfelde von Nancy, aus dem Roon die 
Gewißheit mitbrachte, daß der „Artilleriſt auf dem Thron“ alles daran ſetzen 
würde, ſich raſch des beſten Feldgeſchützes der Welt zu verſichern. Kannte Friedrich 
Wilhelm IV. dieſe Außerungen ſchon oder erfuhr er ſie bald darauf? Jedenfalls 
war um ihn in dieſem Sommer eine andere Atmoſphäre als vor zwei Jahren, da 
er Krupps Angebot der erſten Gußſtahlkanone huldreich ablehnte. 

Der König war bei Krupps Eintreffen unſichtbar geweſen, er hatte Berlin ſchon 
wieder verlaſſen und wollte die Kanone erſt nach ſeiner Rückkehr von Stettin be⸗ 
ſichtigen. Aber die Aufſtellung — einſtweilen im Marmorſaal des Potsdamer 
Stadtſchloſſes, wo ſie der Kaiſer von Rußland ſehen ſollte — wurde verfügt, und 
während Krupp mit ſechs kommandierten Artilleriſten in dem Schloß der Preußen⸗ 
könige ein und aus ging, drückte er ſeine Fußſpur zum erſten Male, leicht aber er⸗ 
kennbar, in den Weg der preußiſchen Geſchichte ein. Der Juli verfloß doch beinahe, 
bevor er den König ſah und ſprach, der nun das prächtige Geſchütz als Geſchenk 
entgegennahm und es ſpäter dem Berliner Zeughauſe überwies. Befriedigt konnte 
Krupp Berlin verlaſſen. Im Fluge ſah er Eſſen, ſah den neuen Rieſenhammer 
ſeinen erſten Schlag tun, beſchwor ſeinen Ingenieur Fiſcher, den er vor kurzem 
von Wöhlert an ſich gezogen, um eiligſte Bearbeitung der Lokomotivachſen und 
war ſchon in Sachen der franzöſiſchen Löffelfabrik unterwegs nach Paris. Nebel, 
der phantaſtiſche Gründer, hatte weder die Mittel noch die Gaben, zu einem loh⸗ 
nenden Betriebe zu kommen, die Affäre drohte wirklich, dem Namen ihres Ur⸗ 
ſhebers Ehre zu machen und in blauen Dunſt aufzugehen. Hagewieſche und der 
Walzengraveur Neſſelrode ſchlugen in Paris koſtbare Wochen tot, umſonſt ſuchte 
man die Schuld in den Maſchinen. „Was in Birmingham genügte, wird doch 
auch in Paris gut ſein!“ Sölling, der Peſſimiſt, ſah gleich, daß die Sache ſchief 
gehen würde, und riet die ganze Maſchinerie wieder einzupacken, wenn der Bra⸗ 
ſilianer nicht zahle. Ein paar Monate ſpäter kam es wirklich ſo. — 

Den aus Paris Zurückkehrenden erwartet eine neue Hiobspoſt. Borſig und 
Wöhlert haben ihre erſten Wellen erhalten und über alle Begriffe maſſiv und teuer 
befunden. Sie nehmen böſe Abſicht an und weigern ſich entſchieden, dieſes enorme 
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Gewicht zu bezahlen. Mit Wöhlert wird ſich reden laſſen, aber mit Borſig kommt 
es ſofort zum glatten Bruch, er iſt hochfahrend und unzugänglich, und Krupp wird 
um ſo ſteifnackiger, je gröber die Vorwürfe kommen. Er läuft niemandem nach! 
Aber im Innern wurmt ihn der Vorfall um ſo mehr, als er ſich nicht ganz frei 
von Schuld weiß. Die Arbeit am großen Hammer war noch neu, Erfahrung 
fehlte, und er hat aus Berlin darauf gedrungen, raſch, wenn auch mit reichlichen 
Zugaben zu ſchmieden, „bezahlen müſſen die Herren den Stoff doch!“ Hatte ihn 
der Erfolg übermütig gemacht, wie Sölling es oft behauptet hat? 

Er war wohl teilweiſe im Recht, irgendwie mußten die Tiegelſtahlblöcke ver⸗ 
rechnet werden, die Berliner Herren waren es aber auch; jedenfalls war in der 
Behandlung wertvoller Kunden ein Fehler gemacht, den Krupp früher vermieden 
hätte. Mit zunehmendem Alter wiederholte ſich das öfter, ſeine Schroffheit in 
Preisfragen wurde bald der Schrecken ſeiner Vertreter, und wo er mit ebenſo 
harten Köpfen zuſammenſtieß, gab es Zerwürfniſſe. Borſig betreffend ſchrieb er 
noch im folgenden Jahr ſeinem Berliner Vertreter: „Mit Borſig können Sie nichts 
aufſtellen. Wir würden uns blamiren, ihn zu beſuchen. Wenn er ſelbſt mal ein⸗ 
lenken wollte, und das iſt nur zu erwarten wenn die Eiſenbahnen Krummachſen 
von hier verlangen, dann und wenn er ſeine Arrogance aufgiebt, ſoll es mir 
ganz recht ſein, ihm bedeutende Lieferungen zu machen.“ Die unvereinbare Natur 
dieſer beiden ſtarken Menſchen war es doch am letzten Ende, was ſie nach jeder 
Annäherung wieder auseinandertrieb. Auguſt Borſig, der Choleriker, erlag 1854 
einem Schlaganfall, zu einem Ausgleich zwiſchen beiden iſt es nicht mehr ge⸗ 
kommen. — Ahnlich kam es mit Maffei in München, der für den ſüddeutſchen 
Lokomotivbau die gleiche Rolle ſpielte wie Borſig in Preußen. „Ich habe Ihnen 
nichts zu beſtellen“, ſagte Herr von Maffei einmal ſchneidend zu einem Kruppſchen 
Vertreter. „Wenn ich das Unglück habe, Ihnen etwas beſtellen zu müſſen [d. h. 
wenn die Eiſenbahnverwaltungen es verlangten], werde ich es Sie wiſſen laſſen.“ 
Auch hier entſprang die Unſtimmigkeit perſönlichen Diſſonanzen. Über die größte 
ſüddeutſche Waggonfabrik ſchrieb Krupp ſeinem Vertreter Meyer, er wiſſe ſehr gut, 
daß man ihn dort ſchneide und nur beſtelle, was die Eiſenbahnen unbedingt vor⸗ 
ſchrieben. „Herr von Kr. wünſcht wohl nur Lieferanten mit einem Katzenbuckel!“ 

Aus dieſen und ähnlichen Vorfällen wurde ihm aber klar, daß er die Laſt der 
Geſchäfte, die er zehn Jahre lang faſt allein getragen hatte, endlich teilen müſſe. 
Aſcherfeld mit ſeinen paar Meiſtern, der kranke Gantesweiler, der einzige In⸗ 
genieur Fiſcher taten es allein nicht mehr. In den Betrieben fehlte das „Auge 
des Herrn“. 

Was aber war zu tun? Immer noch riſſen ihn die beiden Stimmen ſeines 
Innern hin und her, der fauſtiſche Drang des Schaffens ins Große und die Selbſt⸗ 
beſinnung, die ihn zur Tagesfrohn verdammte. Jede Welle des Erfolges trieb ihn 
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von den heimiſchen Arbeitsſtätten wieder in die Weite, um neue Aufträge, neue 
Verbindungen zu ſuchen. Daß inzwiſchen die Arbeit in der Fabrik litt, daß ihn 
ſelbſt die Uberlaſt des Schaffens und der Sorgen, der Leitung und der Reiſen nervös 
und reizbar machte, mußte er ſich endlich eingeſtehen. Es war alſo noch nicht genug 
getan, wenn er jeden verdienten Taler in Maſchinen und Bauten ſteckte und darüber 
bis an die Grenzen des Tragbaren lieh, es mußte noch mehr geſchehen. Jetzt wirbt 
er ſich, Schlag um Schlag, Gehilfen, und ſein im Menſchlichen ſelten fehlender 
Blick irrt ſich in wenigen. Zu Gantesweilers Entlaſtung kommt der Buchhalter 
und ſpätere Prokuraträger Theodor Topp, aus dem Bankfach und von den 
Waldthauſen empfohlen, ein behendes, unſcheinbares Männchen, aber geſchäfts⸗ 
gewandt bis in die Fingerſpitzen, vorausſehend, treu und in der oft unerquick⸗ 
lichen Stellung zwiſchen Sölling und Krupp von ruhigem Takt. Faſt gleichzeitig 
beginnt Heinrich Haaß, ein flotter Baumwoll- und Papierreiſender, den Alfred 
unterwegs entdeckt und für ſich feſtgehalten hat, ſeine Tätigkeit für die Gußſtahl⸗ 
fabrik. Mit leichter Hand und der anziehenden Erſcheinung eines „Beau's“ ver⸗ 
bindet er Redegabe, raſchen Entſchluß und feuriges Draufgehen. Nach wenigen 
Jahren, in denen er die Ausſtellungen in München und Paris für Krupp arran⸗ 
giert, ſteigt er zu dem Poſten des franzöſiſchen Vertreters auf und führt noch ein⸗ 
mal eine Glanzzeit Kruppſcher Erfolge im Auslande herauf. Ihm iſt an glücklicher 
Anlage und raſchem Erfolg vielleicht nur Matthias von Ficzeck ähnlich ge⸗ 
weſen, der faſt zur gleichen Zeit in Krupps Dienſte trat und als ſein Agent in Wien 
das öſterreichiſche Geſchäft auf eine ungeahnte Höhe brachte. Wenn auch beiden 
die Umſtände, beſonders Krupps glänzende Ausſtellungen in München 1854 und 
in Paris ein Jahr darauf, den Boden ebneten, ſo trug ihre Perſönlichkeit doch viel 
zu ihren Erfolgen bei. Ficzeck nun beſaß jenes glückliche Gemiſch von Bonhomie 
und geſchäftlicher Verſchlagenheit, für das es Hinderniſſe nicht gibt, weil es an 
unüberſteigbaren Schranken ſich nicht abmüht, das Erreichbare aber mit wunder⸗ 
barem Spürſinn und inſtinktivem Geſchick verfolgt. „Einer der liebenswürdigſten 
Menſchen, die ich in meinem Leben kennengelernt habe“, kennzeichnet ihn die Er⸗ 
innerung eines langjährigen Kruppianers. Ficzeck hatte enge Beziehungen zu 
dem öſterreichiſchen Hauſe Rothſchild, was ihm den Eingang bei den Eiſenbahnen 
erleichterte, er war ein Freund guter Preiſe, aber keiner forcierten Geſchäfte. 
Alfred Krupp legte ihm nahe, den Abſatz in Oſterreich, ſollte es auch unter gewiſſen 
Nachläſſen ſein, noch weiter auszudehnen. Ficzeck ſchaute ihn gemütlich an und 
erwiderte: „Was wollen Sie, Herr Krupp! Jede Lokomotive und jeder Tender 
in Oſterreich bekommt Ihre Bandagen, ſeien Sie damit zufrieden!“ 

Faſt gleichzeitig mit dem Eintritt von Haaß, Topp und Ficzeck gewann Krupp 
auch für London eine wertvolle Kraft, darüber hinaus, was er nicht ahnen konnte, 
einen zuverläſſigen Freund fürs ganze Leben. In England, wahrſcheinlich während 
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der Londoner Ausſtellung, war ihm der junge Ingenieur Alfred Longsdon 
aufgefallen, ein Mann von ruhiger Beſtimmtheit im Weſen neben großem tech⸗ 
niſchen Können und praktiſchem Geſchick. Von den großen Auslandsſtaaten hatte 
ſich England gegen die Erzeugniſſe Krupps am längſten geſträubt. Alle Verſuche, 
zu einer tüchtigen Vertretung zu gelangen, waren fehlgeſchlagen. Manchmal ge⸗ 
lang ein Geſchäft, zuweilen blitzte ein Hoffnungsſtrahl auf, um meiſt wieder zu 
erlöſchen, was Alfred Krupp zu komiſchen Zornausbrüchen trieb. „Mit den eng⸗ 
liſchen Walzen iſt es wieder nichts, ſchreibt er einmal, die Ochſen!“ und ein 
andermal: „Mit der Münze in England iſt es alſo nichts. — Schafsköpfe, die ſich 
wegen Englands Größe ſo geniren, dieſelbe durch eine Lieferung von Außen in 
Zweifel gezogen zu ſehen!“ Auf dieſem Boden einen ergebenen und zuverläſſigen 
Mann zu haben, konnte von unabſehbaren Folgen werden, und Alfred Longsdon 
erkannte er nach kurzer Bekanntſchaft als dieſen Mann. Im November 1852 kam 
der Engländer zum erſtenmal nach Eſſen und war einige Wochen Krupps Gaſt. 
Das Verhältnis blieb noch mehrere Jahre ein loſes, Longsdon arbeitete als Zivil⸗ 
ingenieur in London für Krupps Belange. Er machte ihn als erſten deutſchen 
Hüttenmann auf Beſſemers bahnbrechende Erfindung aufmerkſam und führte 
die Verhandlungen zwiſchen beiden, brach den nahtloſen Radreifen in England 
und den Kolonien Bahn und trat endlich, durch Erfolge bewährt, als Londoner 
Vertreter Krupps in den Dienſt der Firma, der er, als vertrauter Freund des 
Vaters und des Sohnes, über den Tod Krupps hinaus angehört hat. 

Wenn einem, ſo gebührt endlich dem Berliner Vertreter Carl Meyer ein 
Platz in der Reihe dieſer frühen und langjährigen Paladine Alfred Krupps. 
Meyer war klein, nervös und behende wie Topp, Krupp wird ihn — den Buch⸗ 
händler! — in Berlin kennengelernt haben, ſeine raſche Laufbahn bis zum Range 
des Kruppvertreters an der verantwortungsvollſten Stelle iſt faſt ohne Beiſpiel 
und ſpricht für Krupps raſche Entſcheidungen. Er hatte ſie auch diesmal nicht zu 
bereuen, in Meyers kleinem Körper wohnte ein ſtarker und unabhängiger Geiſt, 
ſelbſt gegen ſeinen Chef lehnte er ſich oft mit abweichenden Meinungen auf, ohne 
Rückſicht darauf, daß Krupp in dieſem Punkte von Jahr zu Jahr ſchwieriger wurde. 
Aber Meyers beſte Eigenſchaften, ſeine mit Takt vereinte Furchtloſigkeit, ſeine 
ſchlagfertige Uberredungskraft, ſeine Treue ſelbſt im herbſten Meinungsſtreit, hatte 
er ſchnell erkannt und wußte ſie in Berlin am Platz. Für ſich ſelbſt gewann er 
damit die Möglichkeit, in dem aufregenden Verkehr mit den dortigen Behörden, 
der oft die Natur eines ſtillen und zähen Kampfes annahm, perſönlich zurück⸗ 
zutreten. 8 

Von ſolchen Männern umgeben, konnte er ſich den Aufgaben ſeiner Schöpfung 
freier und ohne Beſorgnis hingeben. Sie waren ja zahlreich und wechſelnd genug. 
Das Jahr der Londoner Weltausſtellung war zugleich das Geburtsjahr jener 
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großen Erfindung, die ſchon früher flüchtig erwähnt worden iſt, der Bandage 
oder des nahtloſen Radreifens aus Tiegelſtahl. Nach den Achſen und Federn 
waren die Radreifen der dritte ſchwache Punkt der Eiſenbahn, der bei zunehmender 
Geſchwindigkeit und Belaſtung der Züge Anlaß zu Bedenken gab. Neuerdings 
belegte man die Räder mit geſchweißten Bandagen aus Puddelſtahl, die Dauer 
wurde damit erheblich vermehrt, die Bruchgefahr, zumal an der Schweißſtelle, 
blieb beſtehen. Für Krupp war die Aufgabe eines dauerhaften Reifens nicht un⸗ 
lösbar, er brauchte nur jene kleinen Stahlringe, die er zu Hunderten für Lahn⸗ 
und Rietwalzen geſchmiedet hatte, ſo groß herzuſtellen, daß ſie für ein Eiſenbahn⸗ 
rad paßten. Er hatte ſie immer ohne Schweißnaht gemacht, ſie mußten an Dauer 
und Bruchſicherheit jedes andere Material übertreffen. Er hatte auch unter ſeinen 
alten Drehern und Schmieden Leute, die ſich an Geſchicklichkeit von niemandem 
übertreffen ließen und auf deren Verſchwiegenheit er ſich verlaſſen konnte. 
Die Verſuche waren dennoch ſchwierig und dauerten lange. Bochum, damals 
in der Entwicklung des Formguſſes begriffen, verfolgte den gleichen Zweck und 
verſuchte Radreifen zu gießen; Friedrich Krupp junior, der zwiſchen ſeinen Aus⸗ 
landreiſen hin und wieder einige Monate in der Gußſtahlfabrik Zuflucht ſuchte, 
glaubte es auf gleichem Wege erreichen zu können, Alfred hielt nichts davon und 
blieb beim Schmieden. Die beteiligten Arbeiter haben ſpäter viel von der langen 
Mühſal dieſer Verſuche erzählt, Krupp ſelbſt erinnerte ſich gern der erſten Reifen, 
die er nach ſeiner Gewohnheit in verkleinertem Maßſtab angefertigt und auf einer 
alten Löffelwalze rund gewalzt hatte, ſie „gingen in einen Handſchuh“, gaben aber 
eine deutliche Vorſtellung der Erfindung und wurden zuweilen an Freunde und 
einflußreiche Gönner verſchenkt. Sölling ließ ſich öfter ſolche niedlichen gez 
ſchliffenen und polierten Ringe für ſeine Freunde in den Kölner Verkehrsanſtalten 
anfertigen. Im Januar 1852 wurden die erſten Reifen in natürlicher Größe ge⸗ 
ſchmiedet, mühſam unter dem Hammer gerundet und auf einer abgeſondert auf⸗ 
geſtellten Drehbank (Sibirien nannten die Arbeiter den geheimnisvollen Ver⸗ 
ſchlag) gedreht. Im Eilzuge gingen ſie nach Berlin und wurden von Krupp der 
Verkehrsabteilung überwieſen. Es waren die obenerwähnten, vielbewunderten 
Reifen, die im Hofe des Miniſteriums ausgeſtellt waren, bevor ſie unter einem 
Güterwagen der Oſtbahn, deren Maſchinenmeiſter ſchon lange für Krupp ſchwärmte, 
erprobt wurden. Die fabrikmäßige Erzeugung auf einem dafür konſtruierten, 
verwickelt gebauten Walzwerk zog ſich noch ziemlich lange hinaus. Aber inzwiſchen 
war wenigſtens der Patentſchutz gewährt, leider nur auf ſechs Jahre, die denkbar 
kürzeſte Zeit und viel zu wenig, um Krupp für die bevorſtehenden Anlagen zu 
entſchädigen. Auch der Widerſtand gegen das Neue mußte doch erſt überwunden 
werden. „Es werden Jahre vergehen, bevor dieſe Neuerung zur Geltung kommt“, 
ſchrieb er dem Miniſter, den er für eine längere Schutzdauer zu gewinnen ſuchte. 
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Vorläufig alſo waren auch hier nur Koſten, nicht Ernte zu ſehen. Wie denn die 
ganzen Jahre nach 1850, für fo viele Unternehmer eine Zeit großartiger Gewinne, 
für Krupp weſentlich eine Periode des Aufbaus geweſen ſind. Auch er hätte es 
leichter haben, ſich aufs Verdienen legen können, wie es Sölling oft und dringend 
verlangte. Nur daß ihm Reichtum und Verdienſt an ſich nichts bedeuteten, daß 
für ihn Geld nur den Wert eines Werkzeugs für den Weiterbau ſeiner Schöpfung 
hatte, die ſein Freund bereits auf der Höhe, er nur gerade am Anfang ihrer Ent⸗ 
wicklung ſah. 


Um Weib und Kind 


1853 — Alfred Krupps Hochzeitsjahr! Endlich hat es den lange Wabhlenden, 
ewig Zaudernden doch gepackt. Seine Freunde haben ihn faſt aufgegeben, mit 
all ſeiner Frauenverehrung wird er ein Hageſtolz bleiben. Dem Papa Fark hat 
er vor zwei Jahren ſcherzweiſe ein hohes Ehrenwort gegeben, binnen Jahresfriſt 
wolle er beweibt fein oder er fet ein .. ., und er hat's doch nicht gehalten. 

An ihm liegt es nicht, ſeine Sehnſucht nach Liebe, Ehe, Familienglück iſt mit 
zunehmendem Alter nur gewachſen. Reichtum, Vermögen iſt ihm gleichgültig; 
„ich ſuche eine Frau um mit ihr glücklich zu leben, nicht um aus ihrem Vermögen 
Vortheil zu ziehen“. Um ſo mehr ſucht er die Eigenſchaften, die ihm das Glück 
zu verbürgen ſcheinen, Schönheit, Sanftmut, ein reines Herz. Im Herbſt 1852, 
bei einem kurzen Beſuche Hamburgs, glaubt er, nicht zum erſten Male, die Richtige 
gefunden zu haben, abends im Theater ſitzt neben ihm eine junge Dame, an Aus⸗ 
ſehen und Stimme ſo, wie er ſein Ideal ſich vorſtellt. „Ich habe mich am nämlichen 
Abend verliebt. Wo ich glaubte ein Stück Gußſtahl ſitzen zu haben iſt ein Herz.“ 
Sie iſt in Begleitung, er ſpricht ſie beſcheiden an, „ſie war für mich die reinſte 
Liebenswürdigkeit in der anſpruchloſeſten Form und vom erſten Augenblick dachte 
ich mir, ſolch ein Weib möchte ich haben.“ Er wagt keine direkte Annäherung, aber 
er folgt ihr nach dem Theater aus der Entfernung, ſtellt Namen und Familie feſt 
und — wird von dringendſten Geſchäften am folgenden Tage weggeriſſen. Einem 
Hamburger Freunde teilt er mit, was er hat erfahren konnen, bittet ihn von Eſſen 
aus um Erkundigungen über die Erſehnte. Ihn ſelbſt treibt Unaufſchiebbares 
nach Paris, aber nicht einmal die paar Tage dieſer Reiſe möchte er für ſeine Herzens⸗ 
angelegenheit verloren ſehen. Der Freund ſoll ihm den größten aller Freundſchafts⸗ 
dienſte erweiſen. Über Herkunft, Reſpektabilität und perſönliche Eigenſchaften 
(die er alle für exquiſit zu halten geneigt iſt) wünſcht er zu erfahren, was ſich in 
Erfahrung bringen läßt, Gutes und Übles. An dem Ernſt ſeiner Abſichten läßt er 
nicht einen Augenblick zweifeln. Aber die Antwort des Herrn Flemming, an den 
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ſeine Bitte ſich richtete, iſt nicht einmal erhalten. Vielleicht war die unbekannte 
Schöne verlobt, vielleicht ſchon verheiratet, jedenfalls reichte auch dieſer flüchtige 
Hamburger Liebestraum nicht über ein paar kurze Tage der Ungewißheit hinaus, 
Alfred Krupp erwachte auch aus ihm im Junggeſellenſtande, den er ſelbſt mehr als 
einmal einen erbärmlichen genannt hat. 

Solange ſeine Mutter lebte, ſcheint ihn das weniger bedrückt zu haben, vielleicht 
hat ſogar die innere Gemeinſchaft mit ihr zu ſeiner lange bewahrten Eheloſigkeit 
beigetragen. Aber Thereſe Krupp war ſeit zwei Jahren tot und Alfred Krupp war 
dadurch einſamer geworden. Es war gewiß kein lautes, betontes Verhältnis 
zwiſchen den beiden geweſen, aber in der Tiefe ihrer Seelen berührten ſie ſich eng, 
zu den geiſtigen Anlagen ſeines Vaters hatte Krupp viel aus der Seele der Mutter 
geerbt, das ging bis in Außerlichkeiten. Wenn er bis ins Alter das Auffallende 
haßte, ſo war das ganz aus ihrem Geiſt, die ihm bei dem Wunſch nach einem 
Wägelchen ſchrieb: „Elegant möchte ich es nicht gerne ſehen, denn ich liebe an alles 
die Mittelſtraße — haſſe ebenſo an alles was uns oder mich angeht die Eleganz...“ 
Auch in der Liebe zur Zurückgezogenheit wußte ſie ſich mit Alfred eins: „Wärſt 
Du nicht auch ſo gegen Viſiten eingenommen, worauf ich mich oft ſtützte, ſo hätten 
wir deren oft, wenn Idas Willen gölt.“ 

In der erſten Zeit nach dem Tode des Vaters mag Alfred ſeiner noch jungen 
Mutter am nächſten geſtanden haben, wer ſollte ſeine Arbeiten und Laſten, wer die 
Ausbrüche ſeiner Hoffnungen und jugendlichen Verzweiflung teilen, wenn nicht 
die Mutter, wer ihre Sorgen und Mühſal, ihre Erinnerungen an den Gatten, 
wenn nicht Alfred, den der Vater zu ihrer Stütze beſtimmt! Zuletzt ſind ſie ſtiller 
nebeneinander hergegangen, der Sohn mit aufmerkſamer Fürſorge, daß der Viel⸗ 
geprüften ihr Recht auf Ruhe und Pflege ward, die Mutter mit ungeſchwächtem 
Anteil an den Geſchicken des Werkes, das ihr den Gatten geraubt hatte und den 
Sohn entzog. Wenn ſie, ſeit Jahren leidend, in Metternich, in Bonn oder in 
kleinen Bädern Linderung ſuchte, ſo wartete ſie ſehnſüchtig auf Alfreds Briefe, 
meiſt umſonſt, leichter fiel es ihm noch, ſie durch einen Beſuch zu überraſchen. 
Weilte ſie zu Hauſe, ſo war ſie an Alfreds monatelange Reiſen gewöhnt; die 
wenigen Stunden, wo die Fabrik ihn losließ, gehörten der Sammlung oder der 
Zerſtreuung mit ſeinen Freunden. 

Im Jahre 1849, zur Zeit des neuen Aufſchwungs, hat Thereſe Krupp der Fabrik 
und dem Hauſe, wo ſie fünfundzwanzig Jahre lang die ſchwerſten und die beſſeren 
Tage geſehen, Lebewohl geſagt. Sie hat es bezogen, als ihr Mann den letzten 
Kampf um fein wankendes Unternehmen führte, fie verläßt es mit der Gewißheit, 
daß ihr Sohn die Fabrik zu neuer Blüte entwickelt. Seit Jahren führt ſie mit 
Hausmitteln, Flaſchen, Pillen und Salben einen ausſichtsloſen Kampf gegen ihre 
verbrauchten Nerven; Ruhe und Stille, doch unfern der Fabrik, iſt alles, was 


Krupp um 1853 


Um Weib und Kind 281 


ſie für ihre letzten Tage ſucht. In einem Häuschen an der Kaſtanienallee mit dem 
Blick auf die grüne Trift des Segeroths, wo einſt der Weg zu Krupps altem 
Hammer ging und jetzt die Landwehr exerziert, hat ſie mit Ida den erſten Stock be⸗ 
zogen. Ganz in der Nähe liegen die Häuſer ihrer Geburt, ihrer Jugend und 
Freundſchaft, das Wilhelmiſche, das Schulzſche, die alten Häuſer Friedrich Krupps 
und ſeiner Mutter am Flachsmarkt. Hier hat Thereſe Krupp ihren Lebensabend 
verbracht, kurz, wie ihr Tagewerk lang und beſchwerlich war. In ihren beiden 
Stübchen — ſie war an große Räume nicht gewöhnt und liebte ſie nicht — iſt ſie 
viel allein, umgeben von den wenigen Dingen, von denen man ſich nicht trennen 
mag, weil aus ihnen unſere Jugend und die Süße unſerer kurzen Lebensfreuden 
duftet. Die Prachtſtücke ihres Wohnzimmers ſind das Sofa und die beiden Seſſel, 
die ſie mit der ſchweren geſtickten Seide ihres Brautkleides überziehen ließ. Nun 
träumt ſie in dieſer Seide mit den verblaßten roten Blumen der Vergangenheit 
nach. Ihre Schweſtern, ihre Freundinnen und die ihrer Tochter kommen zum 
Beſuch, hin und wieder ihr Schwager, der alte treue Schulz, zuweilen der Paſtor 
Wächtler, auf den Frau Krupp etwas hält. Auch Friedrich, zwiſchen ſeinen Reiſen, 
mag die Mutter in dieſen Räumen noch einmal beſucht haben. Alfreds Beſuche 
waren ſelten, obwohl er oft am Hauſe vorbeiritt. Er wußte am beſten, wie not⸗ 
wendig ſeiner Mutter die Ruhe war. Aber er hielt das Pferd einen Augenblick 
an der Haustür an und wenn der Vater Korn, der Haus wirt, ans Fenſter trat, 
ſo fragte Krupp nach dem Befinden der alten Dame: „Beſtellen Sie meiner Mutter 
einen Gruß und ſagen Sie ihr, ich ſei dageweſen.“ Zuweilen mag ihn die Mutter 
durchs Fenſter geſehen haben, zuweilen ſtieg er hinauf und plauderte mit ihr. Oder 
ſprach auch wohl gar nicht, mit ſeinen Gedanken beſchäftigt. Und die Mutter, die 
ſeinen Geiſtesflügen nicht mehr folgen konnte, war zufrieden, ihn auf dem Sofa 
eine Viertelſtunde neben ſich zu haben. 

So hat Frau Krupp ihr letztes Lebensjahr verbracht, mit allen Beſchwerden 
des Alters, das ſie den Jahren nach nicht einmal beſaß, oft unter heftigen Schmerzen, 
trotz der Arzte, trotz der Pülverchen und Fläſchchen, trotz der weiſen Frau aus 
Borbeck, die ſie lieber als die Arzte zu Rate zog. In das Jahr 1850 trat fie mit 
raſch abnehmender Lebenskraft, immer haufiger wurden die Tage, an denen fie 
das Schlafgemach nicht mehr verließ. Alfred war ſelten am Krankenbett. Monate⸗ 
lang hielten ihn die Geſchäfte in Berlin feſt, bei ſeiner Rückkehr im April war die 
Mutter ſchon dauernd bettlägerig. Krankheit aber, und ſchmerzhafte Krankheit, 
war etwas, was er weder perſönlich noch als Zeuge ertrug. Bei ſeiner Rückkehr 
aus Paris im Juli fand er den Zuſtand der Mutter ſchlimmer, bald beſorgnis⸗ 
erregend und endlich unerträglich. Aus dieſem zarten Körper, der nach kurzer 
Blüte dreißig ſchmerzensreiche Jahre getragen hatte, riß ſich die Seele dennoch 
unter ſchweren Kämpfen los. 
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Am 3. Auguſt 1850 ſtirbt Frau Krupp. Ein paar Tage ſpäter bewegt ſich der 
düſtere Pomp eines großen Leichenzuges durch die Lindenallee zu dem neuen 
Friedhof am Kettwiger Tor. Den Verwandten, Freunden, der Eſſener Geſellſchaft, 
die dem Sarge folgt, ſchließen ſich die Arbeiter des Werks an, deſſen Herrin ſie ſo 
lange war; Vierhaus, Hagewieſche, Strünck und ein paar andere von den Alten 
tragen den Sarg. Im September erſt meldet Krupp ſeinen Verluſt dem Freunde 
Jürſt in Berlin. „Vor vier Wochen habe ich meine Mutter verloren. Sie hat 
unſäglich viel gelitten. Ihr Ende war Erlöſung von Leiden und erſehnt.“ Die 
ſachliche Kürze lehnt näheres Eingehen ab. Es iſt trotzdem kein Zweifel, daß 
Alfred Krupp mit ſeiner Mutter viel verloren hat. Mit ihrem Tode riß ein 
ſtarker Faden, der ihn an die Vergangenheit knüpfte. 

Viel Zeit zum Grübeln bleibt ihm nicht. Das Unternehmen fordert ſeine ganze 
Kraft. Daß ſein Leben äußerlich in den alten Bahnen bleibt, dafür ſorgen die 
Freunde, ſorgt der „Verein“, ſorgt Fräulein Wagner, die Hausdame, Tochter 
eines Landwehroffiziers, die (chon ſeit Jahren der Wirtſchaft vorſteht und bei 
Beſuchen repräſentiert. Einſam iſt er doch, die Brüder ſind in der Ferne, die 
Schweſter, grillig und ſchwer zu behandeln, obwohl geiſtreich und ſelbſtändig 
im Urteil, ſieht er ſelten, bald nach dem Tode der Mutter verläßt fie Eſſen 
und überſiedelt nach Bonn. Alfred Krupp hat die Vierzig überſchritten, und 
unter allen Anregungen und Erfolgen dieſer Jahre gibt es Stunden, Tage, 
in denen er ſich leer und freudlos fühlt, in denen er vielleicht ſeine Arbeiter 
beneidet. 

Auch für ſolche Stimmungen hat er wenig Zeit. Ich habe die Ereigniſſe, die 
Flucht der Tage von 1852 geſchildert. Die neuen Werkſtätten ſind vollendet, 
am Reifenwalzwerk baut und probiert Krupp mit Hagewieſche bis in den 
Herbſt, aber an lohnender Arbeit iſt Mangel. Die Eiſenbahnen halten mit Auf⸗ 
trägen zurück und eine raſch aufgekommene Konkurrenz verdirbt den Markt mit 
Schleuderpreiſen. Manche Werke, auf dem Wege zur Aktiengeſellſchaft begriffen, 
ſuchen Beſtellungen um jeden Preis, um vor der Umwandlung große Aufträge 
zu Buche zu haben. Mit Borſig hat man es verdorben, er beſtellt nichts mehr 
und bei den Eiſenbahndirektionen ſpürt man ſeine ſtille Gegnerſchaft, die der 
mächtige Einfluß des Handelsminiſters unterſtützt. Beweiſen läßt ſich ſo etwas 
nicht, Auguſt von der Heydt bleibt gleichmäßig ruhig, von kühler Anteilnahme, 
objektiv, ohne ſich eine Blöße zu geben. Aber bei den Direktionen hört man anderes. 
Für eine Beſtellung von Lokomotiven hat man gußſtählerne Achſen vorgeſchrieben; 
die Fabrik leiſtet geheimen Widerſtand, macht Einwände: die Lieferzeit würde 
verlaͤngert werden müſſen, die Achſen ſeien nicht zu bekommen uſw. Eine andere 
Direktion macht bei der Submiſſion Kruppſche Kurbelachſen zur Bedingung, man 
iſt der eiſernen ſatt. Aber die Submiſſionen unterliegen der Genehmigung des 


3 


B, 


P » · Nerf 


Um Weib und Kind 5 283 


Handelsminiſters, der den Namen des Fabrikanten ſtreicht. Dergleichen hören 
Krupps Reiſende öfter. 

Krupp ſieht jetzt ein, daß Sölling recht gehabt hat: es war ein ſchwerer Fehler, 
dieſen Mann zu verſtimmen. Im Januar 1853 ſchwebt die Entſcheidung wegen 
des Bandagenpatents. Krupps Vertreter von Ernſthauſen iſt in Berlin, beſucht 
alle Größen der Induſtrie und alle Räte des Handels miniſteriums. Selbſt Brix 
iſt laͤngſt für Krupp geſtimmt. Wedding, der ebenfalls in der Kommiſſion für 
Patentangelegenheiten ſitzt, glaubt, daß der Schutz nicht verſagt werden kann, 
„indeſſen hängt alles vom Miniſter ab, der oft die entgegengeſetzte Anſicht der 
Herren Räte hat“. Der Miniſter läßt ſich nicht ſprechen, er kommt auch nicht zur 
Einweihung der Aachener Bahn, wo Krupp ihn perſönlich zu ſehen hoffte. Um in 
der Patentſache Gewißheit zu erhalten, fährt dieſer ſelbſt nach Berlin. „Suche mit 
Borſig wieder auf guten Fuß zu kommen“, ruft ihm Sölling nach. Und mit dem 
Miniſter! ſagt ſich Krupp, er wird alles tun, ihn zu verſöhnen, ſelbſt wenn es ſeinem 
Stolz nahegeht. Kurz vor der Abreiſe erreichte ihn die Nachricht von der Ver⸗ 
leihung des Roten Adlerordens, die er, wie jede öffentliche Ehrung, mit gemiſchten 
Empfindungen begrüßte. Er hatte noch oft Gelegenheit, ſolche ihm wenig zu⸗ 
ſagenden Kundgebungen hinzunehmen und hat ſich über Orden und Ordens⸗ 
verleihungen öfter, zuweilen mit ſtillem Grimm, zuweilen mit Humor und zuletzt 
mit einem Freimut ausgeſprochen, der an die Zynis men des Alten Fritz erinnert. 
Geſchäftlich erreichte er in Berlin wenig, der Miniſter entglitt ihm mit höflichen 
Redensarten; ſein beſter Beurteiler, Rudolf von Delbrück, ſchrieb über von der 
Heydt, daß er ſeine Erfolge mit Selbſtgefälligkeit genoß und „ſeine Mißerfolge 
dem Gegner mit nachtragender Feindſchaft vergalt“. Das Patent erhielt Krupp, 
aber auf kurze, wenig verſprechende Dauer, die erſt nach erneuten Bitten, Ein⸗ 
gaben, Vorſtellungen um zwei Jahre verlängert wurde. 

Nicht entmutigt, aber verſtimmt kommt Krupp von der Reiſe zurück. Seine 
Freunde, Guſtav Jürſt, Max Trooſt in Berlin, Fritz Sölling in Köln, machen 
verdoppelte Anſtrengungen, ihn zu zerſtreuen, ihn zu verheiraten, ſonſt wird er 
Miſanthrop. Er ſelbſt weicht gebotenen Gelegenheiten nicht aus, aber ſie führen 
nicht zum Ziele, fet es, daß er zu wahleriſch, fet es, daß er zu ſchüchtern iſt, wenn 
ihn auch Freunde gelegentlich mit ſeinen „ſchmachtenden Blicken“ necken. Wenige 
Wochen vor ſeiner Verlobung noch, die allen überraſchend kam, hat ihn Sölling, 
den eine erneute Ablehnung ſchwer verdroß, derbe gerüffelt: „Jene Dame in 
Bonn .. ., ohne fle mal näher kennen zu lernen warfſt Du ſie gleich bei Seite 
— gerade ſo machſt Du es jetzt wieder und das iſt ſehr verkehrt und wenn Du es 
ferner ſo machſt ſo gib nur alles Suchen auf, denn dann bekommſt Du keine; das 
laſſe Dir geſagt fein ... ein jedes Mädchen geht auch noch nicht nach Eſſen ...“ 
und zum Schluß fataliſtiſch: „Es iſt beim Heiraten doch alles Lotterie und wenn 
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man jahrelang ſucht und endlich glaubt das Beſte gefunden zu haben, ſo iſt es am 
Ende doch — Humbug — laſſe Dir das als Freund geſagt ſein!“ Krupp aber ließ 
ſich nichts geſagt ſein, ließ ſich weder treiben noch hindern, er ſuchte, hoffte weiter 
und — fand mit einem Schlage, jetzt ſei es Zeit, Ernſt zu machen. Söllings Wünſche, 
der Gedanke an Geld, Einfluß, alles bleibt belanglos vor der Sprache des Herzens. 
Wieder war es im Theater, während eines Beſuchs in Köln, wo Alfred Krupp 
ſeine Braut zuerſt ſah. Bertha Eichhoff, die Tochter des penſionierten Rheinzoll⸗ 
Inſpektors Eichhoff, war wirklich eine auffallende Schönheit, mit blonden Locken 
und ſtrahlenden Blauaugen, denen ihr feuriges Temperament einen packenden 
Hintergrund gab. In ihrer Vaterſtadt Köln kannten ſie viele, ſie war eine Er⸗ 
ſcheinung, die man nicht überſah, ja man nannte ſie wohl die Blume von Köln. 
Alfred Krupp war von ihrer Schönheit betroffen und wünſchte, kaum daß er ihren 
Namen kannte, raſche Einführung in ihre Familie. Eine ihm in Lebensfragen 
ſonſt fremde Haſt und Ungeduld ſcheint ihn erfaßt zu haben, als fühlte er, daß es 
die letzte Stunde für ihn war. „In zweimal zwölf Stunden erringſt Du Dir keine 
mehr, hatte ihm Sölling vor kurzem drohend zugerufen, dazu gehören 25 Jahre!“ 
Hatte er recht? Sölling war es auch, der ihm jetzt riet, ſich unter irgendeinem 
Vorwande dem Arzt Dr. Bruch zu nähern, dem Schwager Berthas, und durch 
ihn dann Anſchluß an die Familie zu ſuchen. Das ſcheint gelungen zu ſein und 
einmal in Berthas Nähe überwand er die Bedenken ihrer Jugend raſch durch den 
Zauber ſeines aus Zurückhaltung und edlem Feuer eigenartig gemiſchten Weſens. 
Stand doch auch hinter ſeiner Perſönlichkeit die Stellung eines raſch aufſteigenden, 
ſeit London allbekannt gewordenen Genies auf dem Gebiete der Induſtrie. So 
erhielt er, raſch wie er geworben, das freudige Jawort. Reichtum konnte Bertha 
Eichhoff der Gußſtahlfabrik nicht zubringen, wohl aber ein warmes Herz für jeden 
Arbeiter, ein frohes Gemüt und dem Kruppſchen Hauſe den Mittelpunkt, der ihm 
ſo lange gefehlt hatte. 

Einmal entſchloſſen und im Beſitz des Jawortes, trieb Alfred Krupp zur Eile. 
Am 24. April die Verlobung, am 5. Mai ſetzte er beim Konſiſtorium in Koblenz 
den Dispens vom dritten Aufgebot durch, am 19. Mai fand die Hochzeit ſtatt. 
Er ſelbſt hat nicht viel davon berichtet, ein Brief an Loonen in Paris ſagt noch im 
Auguſt, drei Monate nach der Hochzeit, ſein Intereſſe für die Korreſpondenz ſei 
einige Monate hindurch ſehr gering geweſen „wie Sie ſich leicht denken können“ 
— und eine große Lücke in den Briefen giebt ihm recht. Nur an Jürſt, den Jüngeren 
dies mal, bricht die Freude in Herzenstönen durch, die er ſonſt brieflich ſelten fand. 
„Jahre lang ſpäter als ich auf Ehrenwort verſichert mich verheirathen zu wollen 
habe ich endlich die gefunden mit der ich — vom erſten Augenblick der Begegnung 
an — glücklich zu werden mit einer Zuverſicht gehofft habe wie ich nie vorher den 
Fall mir möglich gedacht. Meine Erwählte mit der ich mich geſtern verlobt habe, 
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heißt Bertha Eichhoff und wohnt hier in Cöln ... Daß ich im Hauſe meiner 
Braut nicht viel ſchreiben kann denken Sie wohl ſelbſt und entſchuldigen die Kürze. 
Was wird Ihr Papa ſagen? —“ 

Wenige Tage verlebte Alfred Krupp in Köln, im Hauſe Söllings und in der 
Familie ſeiner Braut. Dann führte er ſie nebſt der Mutter nach Eſſen, um ihnen 
die Fabrik zu zeigen und ſie im Kreiſe ſeiner Verwandten vorzuſtellen. Seinen 
Arbeitern, Angeſtellten, allen die ihn angingen, gab er in dieſen Tagen ein großes 
Feſt, zu dem er ſelbſt lud und durch ſeinen Vetter Aſcherfeld laden ließ, wo er es 
vergeſſen haben möchte. „Freunde und Bekannte — vornehm und gering — wie 
wir ſie haben, ſind uns Alle gleich willkommen.“ — Es wurde denn auch ein 
richtiges Volksfeſt, von dem man in Eſſen noch lange redete. Am Abend vor dem 
Feſte ein großer Fackelzug, Garten und Fabrik ſtrahlten in bengaliſchem Feuer, 
und was an Flinten und Böllern aufzubringen war, knallte drein, 60 Pfund 
Pulver wurden ſorglos verpufft, als ahnte man den zukünftigen Beruf des 
Bräutigams voraus. Inzwiſchen ließ der Geſangverein Concordia ſeine Lieder 
erſchallen. Nur Alfred Krupp ſah man nicht in der Menge. Er ließ Aſcherfeld 
zu den Leuten ſprechen, er ſelber ſei zu bewegt, um ihnen zu danken. Er hat es 
eigentlich nie vermocht, in der Öffentlichkeit zu ſprechen; bei tief eingewurzelter 
Liebe zu den Arbeitern war er nie ein Mann der Menge und ſeine vielen „An⸗ 
ſprachen“ an die Arbeiter ſind ihnen immer durch Anſchlag bekanntgegeben. Dem 
einzelnen gegenüber, mochte er König oder Arbeiter ſein, fand Alfred Krupp 
unfehlbar den richtigen Ton, vor der Maſſe verſagte er. Bertha Eichhoff ging 
zu den Sängern und dankte ihnen mit gewinnenden Worten, die ihr leicht vom 
Herzen kamen und darin ſie Meiſterin war. 

Die Arbeiter begingen das Feſt am nächſten Tage — ein plötzlich einfallender 
Nachwinter hatte den Frühling verſcheucht — in der eben unter Dach gebrachten 
Halle der neuen Mechaniſchen Werkſtatt. Es war der größte Raum, den Eſſen 
für das Gewimmel der vierhundert Arbeiter mit ihren Frauen, Mädchen, Kindern, 
mit den Freunden und Gäſten beſaß. Es wurde getrunken und gegeſſen, geſpielt 
und getanzt, für die genügſamen Menſchen jener Tage war es ein Schlaraffenfeſt 
und der helle Morgen ſah die letzten nach Hauſe wanken. Und wenn um die Nach⸗ 
zügler luſtig die weißen Schneeflocken durch den Maimorgen wirbelten, und wenn 
ſie im fußtiefen Schnee hier und da noch einen ſchlafend fanden und mitnahmen, 
der nicht mehr nach Hauſe gefunden — was tat das! Man erzählte davon und 
lachte darüber, ſolange noch der und jener lebte, der dabei geweſen war — in der 
guten alten Zeit. 

Am 19. Mai fand die Vermählung ſtatt, eine Rheinreiſe ſchloß ſich daran, ein 
Brief Hermann Krupps an Jürſt wirft ein flüchtiges Streiflicht auf dieſe Tage, 
in denen Alfred Krupp vielleicht zum erſten Male in ſeinem Leben alles über die 
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Liebe vergaß. „Sie wünſchen über Alfreds Verheirathung etwas zu wiſſen; ich 
vermuthe daß das junge Ehepaar bereits in Berlin it und Ihnen alles erzählt hat, 
denn ſie hatten ſtark vor ganz bald nach Berlin zu gehen. Die Hochzeit hat aller⸗ 
dings nicht lange auf ſich warten laſſen; die zufällige Anweſenheit eines Bruders 
der jetzt jungen Frau, meiner ſehr liebenswürdigen Schwägerin, der in Trieſt 
wohnt, hat ſie beſchleunigen helfen. Am 19. Mai, während wir in Paris waren, 
iſt Alfred in erſehnten Eheſtand getreten; ich hoffe und zweifle auch nicht daran, 
daß fie beide glücklich und zufrieden fein werden. — Als ich Rheinabwärts mit 
meiner Frau nach Coblenz kam und auf der Brücke ſpazieren gingen begegneten 
wir das überſeelige Paar. Das war wohl das erſte mal in dieſer Welt daß zwei 
Ehepaare Krupp ſich getroffen. Wenn Alfred vergeſſen hat ſeinen Freunden 
Mittheilung zu machen, ſo werden Sie dies entſchuldigen, wenn Sie ſehen wie 
überglücklich er ſich fühlt und über ſeine Frau alles vergeſſen könnte“. — Und 
über ſeine Frau alles vergeſſen könnte — über die einundzwanzigjährige leben⸗ 
ſprühende Schönheit der doppelt ſo alte, auf der Höhe des Wirkens ſtehende 
Mann 

Kaum von der Hochzeitsreiſe zurück, ſehen Alfred und Bertha Krupp hohem 
Beſuch entgegen. Der Prinz von Preußen, der noch immer als Gouverneur der 
Rheinlande in Koblenz reſidiert, wird das Eſſener Landwehrbataillon beſichtigen 
und will bei dieſer Gelegenheit die Gußſtahlfabrik und ihren ſchnell berühmt 
gewordenen Schöpfer kennenlernen. Krupp iſt Gäſte von Rang und Namen 
gewöhnt, Regierungspräſidenten, Miniſter, ausländiſche hohe Beamte haben 
ſein immer noch beſcheidenes Haus und ſeine Werkſtätten beſucht. Ein Mitglied 
der Königlichen Familie empfängt er zum erſten Male und ſieht das, am Beginn 
ſeiner jungen Ehe, als eine gute Vorbedeutung an. 

Der Prinz folgte ſicher keiner Zufallslaune, wenn er wenige Monate nach Auf⸗ 
ſtellung der Kruppſchen Kanone in Potsdam die Gußſtahlfabrik beſuchte. Faſt 
in allem das Gegenteil ſeines genialen Bruders, tat er nichts ohne beſtimmten 
Zweck, aber alles, was er für ſeine Pflicht hielt. Dem engliſchen Hofe eng be⸗ 
freundet, hatte er wahrſcheinlich ſchon Krupps Ausſtellung in London geſehen, 
zweifellos war er aber ſeit jener Beſichtigung der „ſuperben Kanone“ in Deutz 
auf ihn aufmerkſam geworden und hatte das Geſchütz inzwiſchen auch wohl im 
Potsdamer Schloß oder im Berliner Zeughauſe wiedergeſehen. Hatte doch der 
König ſogar verſprochen, es ſeinem Schwager, dem Kaiſer von Rußland, zu 
zeigen, der damals ſchon ſeine Reiſewagen auf Kruppſchen Achſen und Federn 
montieren ließ. Der Prinz von Preußen hatte nichts von jener genialen Wiß⸗ 
begier ſeines Bruders, der alles Neue mit brennendem Intereſſe hörte, um es 
raſch wieder zu vergeſſen. Aber er hatte eine viel tiefere Kenntnis und Anteilnahme 
an allem, was die Armee und die preußiſche Waffe betraf, das Wort Olmütz war 
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für ihn zu einem ätzenden Gift geworden, das in ſeiner Seele bis zum Tage von 
Königgrätz gebrannt hat. Hier war nun ein Mann, anſcheinend ein genialer Kopf, 
der ſeinem Vaterlande eine neue Waffe anbot und den man, wie es ſchien, in 
Frankreich und England höher als in ſeiner Heimat ſchätzte. Im Rheinlande 
wurde damals von Krupp geſprochen, zweifellos auch in der Umgebung des 
Prinzen. Der Prinz Hohenlohe, damals Flügeladjutant beim Könige und ſpäter 
in gleicher Stellung bei dem Prinzregenten, wird ſein Erlebnis beim Sprengen 
der erſten Kruppſchen Kanone ebenfalls weitererzählt haben. Die Zeitungen 
nannten Krupps Namen häufiger als ihm ſelbſt lieb war. Schon wieder habe er 
einen Hammer von rieſiger Kraft gebaut, um ſeine gewaltigſten Gußſtahlblöcke 
für Achſen und Kanonen zu ſchmieden. Und jetzt hatte dieſer Mann mit dem 
Herzen von Stahl, der nie Zeit für die Frauen gehabt, eine blutjunge rhein⸗ 
ländiſche Schönheit heimgeführt! 

Der Wunſch des Prinzen, den Schöpfer der Gußſtahlkanone kennenzulernen, 
war wohl erklärlich, die Beſichtigung der Eſſener Landwehr und einer in Ober⸗ 
hauſen liegenden Kavallerieſchwadron gab zur Ausführung des Beſuchs einen 
bequemen Anlaß. 

Der Prinz traf ſpät abends am 15. Juni in Eſſen ein, um nach ſeiner beſcheidenen 
Art im Gaſthof zu übernachten; Fackelſpalier der Kruppſchen Arbeiter, die Fabrik 
durch Feuerkörbe maleriſch beleuchtet — die alte Reichsſtadt tat was ſie vermochte, 
um den Thronfolger feſtlich zu begrüßen. Nach den Paraden des folgenden 
Tages fanden ſich einige Stunden zur Beſichtigung der Fabrik, der Prinz genoß 
das maleriſche Schauſpiel eines großen Guſſes, ſtand vor dem gewaltigen Hammer, 
an dem der Maſchiniſt Rotermund ſeine Künſte ſpielen ließ, und konnte auch die 
Anfange der Gußſtahlfabrik als Waffenſchmiede ſehen. Fertige Küraſſe von der 
bayriſchen Beſtellung wurden bereitgelegt, ein ziemlich ſchweres Geſchützrohr 
befand ſich auf der Drehbank und ein in Arbeit befindlicher Sechspfünder lag 
daneben, ſo daß er ins Auge fallen mußte. Fragte der Prinz — und er mußte 
nach der Beſtimmung der Rohre fragen —, ſo ergab ſich ein Hinweis auf die ab⸗ 
lehnende Haltung der preußiſchen Artilleriebehörden von ſelbſt. Denn das eine 
Rohr war für Braunſchweig beſtellt, das andere für Bayern beſtimmt, wo es auf 
der nächſtjährigen Induſtrieausſtellung gezeigt werden ſollte. Preußen hatte 
für Krupp nur den Rat gehabt, mit ſeiner Erfindung „nach Belieben zu verfahren“. 
Es mag für den ſchon alternden und im weſentlichen noch immer einflußloſen 
Prinzen ein Eindruck nicht ohne Bitterkeit geweſen ſein, gewiß aber kein unfrucht⸗ 
barer Eindruck. Krupp konnte ihm beiläufig erzählen — Sölling hatte es vor 
kurzem aus dem unerſchöpflichen Reichtum ſeiner Beziehungen erfahren — daß jetzt 
die Infanterie in Preußen mit den Gußſtahlläufen ar miert werden ſolle, die Krupp 
vor neun Jahren als erſter dem Kriegs miniſter zur Prüfung geſandt, ohne daß 


288 III. Der Herr. 1849 bis 1859 


man ihn jetzt auch nur zur Abgabe eines Offerts veranlaßt habe. Andere Werke 
boten billigeren Stahl an und erhielten große Lieferungen. Als ſeinen größten 
Schatz wird aber Alfred Krupp dem hohen Gaſte ſeine ſchöne Gattin vorgeſtellt 
haben, und es dauerte kaum acht Tage, ſo kam aus Köln das Echo des Prinzen⸗ 
beſuches nach Eſſen zurück. Der General Engels, ſchrieb Sölling, habe ihm viel 
von der Zufriedenheit des Prinzen mit der Fabrik „und beſonders der Aufnahme 
auf derſelben“ erzählt. Der Prinz ſei ganz voll davon geweſen. 

Im Gefolge des Prinzen befand ſich der Fürſt Karl Anton von Hohenzollern, 
der ſpätere Miniſterpräſident, der ſeit der Abtretung ſeines Ländchens an Preußen 
als Diviſionskommandeur in Düſſeldorf wohnte. Auch ihn ſah Krupp zum erſten 
Male, und das bürgerlich⸗ſchlichte Weſen des Fürſten übte einen tiefen Zauber auf 
ihn. Er hatte bald Gelegenheit, dem Fürſten näherzutreten und ſuchte ſeinen Rat 
und ſeine Hilfe ſpäter oft, wenn es Schwierigkeiten zu ſchlichten oder vertrauliche 
Mitteilungen an die rechte Stelle zu bringen galt. Das Bewußtſein, in dem 
Prinzen und dem Fürſten von Hohenzollern zwei gerecht denkende und wohl⸗ 
wollende Männer mit ſeinem Werke bekannt gemacht zu haben, verlieh für ihn 
dieſem Tage bleibenden Wert. 

Übrigens hatte der Prinzenbeſuch, der eine Reihe von ſichtbaren Erfolgen 
gewiſſer maßen unterſtrich, für Krupp auch unmittelbar gute Folgen. Er war nie 
der Freund der Banken geweſen, er ſuchte ſie nicht oder höchſtens, wenn er ſie ſehr 
nötig brauchte und dann mit wenig Umſtänden, ja er liebte es, gelegentlich „derb 
mit ihnen zu verfahren“. Mochte das klug oder unklug ſein, jedenfalls wurde es 
bemerkt und man zahlte ihm mit gleicher Münze. Das Verhältnis zu Oppenheim 
war ſchon damals ſtark geſpannt geweſen, ohne Söllings Vermittlung hätte es 
wohl ſchon mit einem Zerwürfnis geendet. Kreditverweigerungen, barſche 
Mahnungen, zuweilen kränkende Forderungen hatten den Verkehr immer ſchwierig 
gemacht. Jetzt zeigte ſich eine auffallende Beſſerung; blieb auch der Ton der Bank 
der alte, ſo wurden Krupp doch wenigſtens keine Schwierigkeiten gemacht, man 
bewies in dieſem und dem folgenden Jahre — trotz ſinkendem Umſatz — doch eine 
ungewohnte Rückſicht. Auch von anderer Seite wurden ihm beträchtliche Kredite 
eingeräumt, die er ſofort und reſtlos in Anſpruch nahm. Für Geld, viel Geld, 
hatte er ſtets Verwendung: ein neuer Schmelzbau, der vierte, ein Puddelwerk, 
um endlich mit dem Einſatzmaterial für die Tiegel wieder ſelbſtändig zu werden, 
eine Eiſengießerei, die ganz fehlte, es gab immer zu bauen, zu kaufen, und immer 
auf Rechnung der Zukunft. 

In Krupps Leben brachte doch dieſes Jahr eine große und dauernde Veränderung. 
An einer Stelle war der eherne Ring ſeiner einſeitigen Exiſtenz durchbrochen, mit 
ſeiner jungen Frau ſchlang ſich doch um ſein Leben jetzt ein weicheres Band als 
nur die ſtarre Feſſel der Pflicht. Nicht als ob er ſehr nachgiebig geweſen wäre: die 
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Fabrik blieb das Große, Weſentliche, der Menſch nachgeordnet. Ein Bild aus etwas 
ſpäterer Zeit: im Stadtgarten war ein Konzert des Geigenkünſtlers Wilhelmi, 
und Frau Krupp bat ihren Mann, ſie zu begleiten, denn ſie liebte Muſik. Er ſagte 
bloß: „Es geht nicht! Ich habe zu ſorgen, daß meine Schornſteine am dampfen 
bleiben. Wenn morgen meine Hämmer wieder gehen, habe ich mehr Muſik, als 
wenn alle Geigen der Welt ſpielen.“ Wenn aber unter den Schlägen derſelben 
Hämmer das Wohnhaus zitterte und das Geſchirr in den Schränken zerbrach, 
tröſtete er die erſchrockene Frau: das muß alles die Kundſchaft bezahlen! — Im 
Hauſe fehlte es an Muſik nicht, Alfred Krupp ſaß ſelbſt gern, wenn auch ohne 
Talent, einen Augenblick am Klavier, der ſehr muſikaliſche Helfer, Geſanglehrer 
am Gynaſium, Leiter der „Bergkapelle“ und (pater des Muſikvereins, war ſtändiger 
Gaſt bei Krupps, und im Saal des neuen Hauſes, der bevorzugten Gäſten als 
Fremdenzimmer überlaſſen wurde, vereinte ſich oft eine große und fröhliche 
Geſellſchaft. Nach wie vor reiſte Krupp viel und lange, jetzt war Bertha faſt 
regelmaͤßig ſeine Begleiterin und ſorgte dafür, daß in die Arbeitstage ein gewiſſes 
Maß von Entſpannung kam. Raſch gewöhnte ſich Alfred an dieſe liebliche 
Genoſſin ſeiner Reiſen, die ſeinen Freunden überall die Köpfe verdrehte, und war 
er einmal gezwungen, ohne ſie zu reiſen, ſo geſtand er ſeufzend, daß er ſie ſchmerzlich 
vermißte und keinen heitern Augenblick in der Fremde genoß. „Ich bin wirklich 
allein nichts wert und mir iſt ſchlecht zu Muthe ohne Dich.“ „Ohne Zweifel — ſchreibt 
Sölling in den erſten Auguſttagen — ſeid Ihr von Berlin zurückgekehrt“, entwirft 
aber ſchon Pläne für eine gemeinſchaftliche Reiſe mit den Damen nach der Schweiz. 
Er denkt jetzt ruhiger über Krupps häufige Abweſenheit, ſeit tüchtige Leute ihn in 
der Fabrik erſetzen, nur die Finanzfragen quälen ihn immer noch, er wird den 
Alpdruck kommender politiſcher Verwicklungen nicht los und in jeder entfernten 
Kriegsdrohung wittert er eine Finanzkataſtrophe. 

Dabei hat ſich Preußens politiſche Stellung doch ein wenig gehoben. Gegen 
Öſterreich hat es in der Handelsvertragsfrage durch Bismarck und Delbrück 
einen unleugbaren Sieg errungen, die Verhandlungen mit Oldenburg wegen des 
Kriegshafens in der Jade kommen zum Abſchluß, und der General Roon, durch 
Preußens Erniedrigung erſchüttert, wirft in ſeiner erſten Denkſchrift zur 
Heeresreorganiſation machtvolle Gedanken über die Bundesfrage in die Offents 
lichkeit. „Oſterreich kann die Löſung nicht wollen! . . . Nur bei Preußen 
vermag Deutſchland Heil und Schutz und nationale Fortdauer zu finden.“ Seit 
Friedrich dem Großen wurde ſolche Sprache in Preußen nicht mehr gehört. 
In dem beginnenden Bruch zwiſchen Rußland und den Weſtmächten erreicht 
Bismarcks Einfluß auf den König wenigſtens ſo viel, daß ſich Preußen nicht zum 
Schleppenträger öſterreichiſcher Politik macht. Das ſichert dem Staat die Achtung 
und dem Lande den Frieden. Immerhin hängt eine kurze Zeit das Schwert der 
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Kriegsangſt über dem Lande, für Sölling genug, um einen Plan zur Sprache zu 
bringen, dem er ſchon lange nachhängt. Es war die Epoche der erſten großen 
Aktienunternehmungen in der Schwerinduſtrie. Hörde, mit Meviſſen an der Spitze 
des Verwaltungsrates, baute ſeine erſten Hochöfen, der Phönix ſtreckte ſeine Arme 
von Eſchweiler bis an die Ruhr aus — waren es nicht lockende Vorbilder? „Die 
politiſchen Affairen verwickeln ſich mehr als ſie ſich entwirren und wenn es wirklich 
zwiſchen Rußland und der Türkei zum Brechen kommt, ſo iſt das eine ganz fatale 
Sache. Die Induſtrie wird dann einen harten Stoß bekommen, ſelbſt, wenn der 
Kriegsſchauplatz einſtweilen an der Donau bleibt. Ob es denn nicht gerathen 
erſcheint zu den möglichſt vorteilhaften Bedingungen unſere ganze Anlage einer 
Actien Geſellſchaft zu übertragen gebe ich Deiner Uberlegung anheim. .. Did 
würde man jedenfalls als techniſchen Direktor wünſchen; treibt ſich die Sache dann 
in der Art wie die Hörder Actien, fo daß innerhalb Jahresfriſt eine 30 à 500% Agio 
bezahlt wird, fo iſt die Spekulation eben fo gut als wenn die Fabrik 10 Jahre 
leidlich gute Geſchäfte macht 

Für Oich iſt die Abandonirung der Fabrik und deren Anhang ohne Zweifel etwas 
empfindlich da ſie quasi Dein Kind iſt — Du betreibſt ſie aber nicht aus Liebhaberei 
ſondern als Mittel zum Zweck — Geld damit zu verdienen. Arrangirt ſich die Sache 
wie ich neben angedeutet, ſo iſt der Verdienſt auf einmal gemacht, worüber ſonſt 
manches Jahr hingehen möchte — auf die Dauer iſt ſie doch nicht in einer Hand 
zu halten 

Überlege Dir die Sache und warte nicht bis zum Außerſten, denn dann muß man 
gelindere Saiten aufſpannen. 

Was hat Borſig davon Beſitzer ungeheurer Werke zu ſein auf denen nebenbei 
ungeheure Summen laſten? viele Sorge und Mühe und wahrſcheinlich wenig 
Vergnügen.“ 

Krupp hat ein ähnliches Anſinnen (pater einmal mit den Worten von ſich ge⸗ 
wieſen: Lieber den Tod! Ohne Zweifel war dieſes Jahr, das ihm die Anteilnahme 
einer Gattin, die Hoffnung auf einen Erben ſeiner Schöpfung gegeben hatte, der un⸗ 
geeignetſte Zeitpunkt für den Vorſchlag, ſie an eine Aktiengeſellſchaft wegzuwerfen. 
Daß ihm die „Gründung“ alle erſehnten Anlagen mit einem Schlage verſchaffen 
würde, war ihm klar, der Ehrgeiz nach dem Großbetrieb hätte ihn vielleicht 
verleiten können, es Hirde, dem Phönix, Mayer und Kühne, die im nächſten Jahr 
in den Verein für Bergbau und Gußſtahlfabrikation (Bochumer Verein) über⸗ 
gingen, gleichzutun — fein felb(tdndiger Geiſt und fein Verantwortungsgefühl für 
ſeine Arbeiter verboten ihm dieſen Weg. Die Entwicklung zum „vertikalen Auf⸗ 
bau“, die Fertigerzeugung vom Erz und der Kohle an, die andere ſchon in dieſen 
fünfziger Jahren begannen, verſperrte er ſich damit freilich noch auf längere Zeit; 
nichts iſt irriger als die Annahme W. Hechts in ſeinem Werk „Organiſations⸗ 
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formen der deutſchen Rohſtoffinduſtrie“, Krupp habe ſchon 1851 durch eine 
„Intereſſengemeinſchaft“ mit der Zeche Sälzer und Neuack den Weg zur wirt⸗ 
ſchaftlichen Unabhängigkeit betreten — er hatte damals noch näherliegende 
Ziele. 

Aber ſelbſt etwas leiſten, ſelbſt etwas ſein, vielen etwas ſein, das war ihm 
Ziel ſeines Lebens, und ſolchen Männern, deren Bilder er gern in ſein Privat⸗ 
kabinett hing, ſtrebte er mit gläubigem Ernſte nach, „wie der Chriſt in ſeinem 
Wandel nichts geringeres als die Gottheit anſtreben ſoll“. 

Fritz Sölling, dem Schwarzſeher, geben die Ereigniſſe diesmal unrecht. Die 
Wirtſchaftslage bleibt gut, beſſert ſich ſogar, Krupps Reiſende ſenden aus Oſt und 
Weſt, Nord und Süd gute Berichte und auch in der Fabrik erlebt er Freude. 
Das neue Walzwerk für Radreifen läuft und find es auch nur erſt Probeaufträge, 
die man auszuführen hat, ſo kann man es damit doch prüfen und verbeſſern. 
Schon ſeit Monaten wartet die erſte Beſtellung auf Lokomotivreifen, der junge 
Longsdon hat fie bei der engliſchen Cornwall⸗Eiſenbahn durchgeſetzt. Krupp hat die 
Ausführung verſchoben, um mit dem Walzwerk Erfahrungen zu ſammeln, mit 
den erſten Kruppſchen Lokomotivreifen darf kein Unglück geſchehen. Aber im 
Frühjahr 1854 iſt die Reifenfabrikation im vollen Gange, ſchon werden größere 
Partien gewalzt, die erſten Reifen haben ſich im Betrieb bewährt und Krupp 
wagt es, erſtaunliche Garantien zu geben. 

Wichtiger ſind ſchwere Wellen und Kurbelachſen, die beſten Aufträge geben die 
Schiffahrtsgeſellſchaften. Der Trieſter Mond kauft eine Dampfſchiffachſe nach der 
anderen, Stücke von 50, von 60, von 80 Zentnern. Das find gewaltige Stahl⸗ 
maſſen, an denen etwas zu verdienen iſt. Auch die rheiniſche Dampfſchiffahrt 
könnte viel beſtellen, aber da ſitzen Geſchäftsleute in der Direktion, die mit jüdiſcher 
Zähigkeit ſchachern und ohne große Rabatte nichts beſtellen wollen. Dann rät 
Sölling flehentlich zum Nachgeben, man ſoll die einflußreichen Leute, die auch bei 
der Köln⸗Mindener Eiſenbahn zu ſagen haben, nicht verſtimmen! Krupp iſt mehr 
für kühles Zuwarten und Feſtigkeit, und manches gefährdete Geſchäft rettet er zu 
einem guten Preis. 

In dieſen Wochen geht der große Wunſch ſeines Lebens in Erfüllung, am 
17. Februar beſchenkt ihn Bertha mit einem Knaben. Der Erbe ſeines Lebens⸗ 
werkes, das er ſelbſt oft als „ſein Kind“ bezeichnet hat, iſt da. Er ſieht es mit 
Staunen und leiſem Zweifel, für ſeinen an Maſſen und Dimenſionen, Arbeit und 
Stahl gewöhnten Geiſt iſt dies kleine, hilfloſe Geſchöpf eine ungewohnte Sache. 
Zudem leidet die Mutter länger als erwartet an der Geburt. Im Garten blühen 
ſchon die Obſtbäume, als er Jürſt melden muß, daß Bercha immer noch nicht ganz 
retabliert. „Der Junge iſt ziemlich gedeihend, aber bei ſo einer Kleinkinder⸗Anſtalt 
iſt immer was bedenkliches — heute fragt man den Doktor hiernach, morgen 
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danach — man kennt es noch nicht.“ Das klingt ziemlich hilfsbedürftig. Bald aber 
bindet ihn dieſes Kind, bindet ihn die Mutter des Kindes feſt und feſter an Haus, 
Heim, Familienleben. Alfred Krupp, häuslich von Jugend an, der Geſellſchaft 
feind, Pfahlbürger nach ſeinen eigenen Worten, wird es noch mehr als zuvor. 
Natürlich füllt die Fabrik ſein Leben wie gewöhnlich; den Reiſen, Beſuchen, 
Empfängen entzieht er ſich nie, doch lieber iſt ihm die Geſellſchaft ſeiner Frau, 
ſeines Jungen. Sind fie oder iſt eines von ihnen abweſend — und Bertha reiſt oft, 
bald nach Köln zu den Eltern, bald zur Pflege ihrer nach der erſten Geburt nicht 
ganz wiederkehrenden Geſundheit —, dann iſt er „nichts wert“. In abgeſtohlenen 
Minuten beantwortet der ungeheuer Tätige ihre Briefe, zwiſchen zwei Beſuchen 
auf dem Kontor, vor dem Eſſen, abends vor dem Schlaf: „Liebes Berth! Süßer 
Engel! Beſter aller Schätze!“ Er mag das Haus oder auf Reiſen das Hotel nicht 
verlaſſen, geht nirgend hin, wenn er nicht etwa bei Ernſt Waldthauſen ſpeiſt oder 
in Berlin mit Jürſt zuſammen iſt. „Geſtern bin ich aus Verzweiflung 7 bis 
8 Meilen weit geritten .. . Ich habe die Einſamkeit ſatt und hoffe künftig auf 
25 Jahre hinaus täglich mit Dir und Fritz zweimal 24 Stunden zuſammen zu 
ſein.“ „Sollte ich Dir, verſichert ein anderer Brief, noch nicht geſagt haben, daß 
Du mein Ein und mein Alles biſt, ſo kannſt Du mir doch glauben, daß ich ſo denke 
und nur noch Fritz als unzertrennlich mit hineinziehe.“ 

So mag auch ein Gefühl der Anhänglichkeit mitgewirkt haben, wenn art 
1854 einen jungen Vetter feiner Frau, Richard Eichhoff, für ſeine Werkſtätten 
übernahm. Er tat ſonſt nicht leicht etwas aus Rückſichten. Eichhoff kam eben 
aus den Vereinigten Staaten zurück, wo er ſein Glück als Farmer vergeblich 
verſucht hatte. Das ging damals vielen ſo. Krupp ſieht ihn, ſpricht ihn und ſteckt 
den Landmann als künftigen Betriebsleiter in die Fabrik. Er ſoll den ganzen 
Betrieb kennenlernen, Aſcherfeld unterſtützen und ſpäter das neue Puddelwerk 
leiten. Vom Techniſchen hat er keine Ahnung, perſönlich iſt er ein Charakter, 
darauf legt Alfred mehr Wert, das bißchen Technik wird er ſchon lernen. Hat er 
nicht ſeine beſten Leute „vom Pflug und von der Herde“ geholt? Iſt nicht Aſcher⸗ 
feld, der Goldſchmied, ein trefflicher Hüttenmann geworden? Die Meiſter find 
tüchtig, laſſen ſich von keinem Ingenieur beſchämen, aber Autorität muß da ſein 
und ein Mann, der ſich Reſpekt verſchafft. Das traut er Richard Eichhoff zu und 
hat ſich in ihm nicht getäuſcht. Aſcherfeld it eiferſüchtig auf jede neue Kraft, aber 
das muß in den Kauf genommen werden. 

Krupp ſelbſt ſieht der Sommer wieder auf Reiſen. In München wird eine 
Deutſche Induſtrieausſtellung eröffnet und er darf um ſo weniger fehlen, als er 
den ſüddeutſchen Markt mit Nachdruck ſucht. Der Augenblick iſt günſtig. Die 
Donaudampfſchiffahrt, der Oſterreichiſche Lloyd haben die Überlegenheit des 
Gußſtahls für die ſchwerſten Maſchinenteile öffentlich anerkannt. In den Fach⸗ 
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zeitungen, in Dinglers Journal berichtet Engerth, der große Loko motivkonſtrukteur, 
über aufſehenerregende Gewaltverſuche, die er mit Kruppſchen Reifen angeſtellt 
hat, gleichzeitig bezeugt Hauptmann Neeſen ihre überlegene Dauer unter einem 
Verſuchswagen der Köln⸗Mindener Bahn. So vielen Stimmen und der eigenen 
Erfahrung muß die Fachwelt glauben, und Krupps Ausſtellung in München, von 
Haaß geſchickt arrangiert und vertreten, fügt zu den Stimmen der Preſſe den 
Augenſchein. Zum erſten Male ſieht man neben älteren Erzeugniſſen mächtige 
Krummachſen und ſpiegelblank geſchliffene Reifen, zum Teil in abenteuerlicher 
Form verbogen und ſo die Zähigkeit beweiſend. Ein maffio geſchmiedetes Sechs⸗ 
pfündergeſchütz zeigt die Fortſchritte ſeit London auf dieſem Felde und ein Stahl⸗ 
block von 22 Zentner Gewicht den Werkſtoff, aus dem dieſe Erzeugniſſe geſchmiedet 
werden. Und während der Münchener Ausſtellungstage donnern auf dem Übungs⸗ 
platz der braunſchweigiſchen Artillerie die Schüſſe des erſten Kruppſchen Zwölf⸗ 
pfünders, deſſen Verhalten den Kommandeur Orges zum begeiſterten Propheten 
der Gußſtahlgeſchütze macht. Wie England in London, fo flaunt jest Ofterreich, 
das Bayern ſtammverwandte Nachbarland. „Krupps Etabliſſement, läßt ſich die 
Prager Handelskammer aus München ſchreiben, iſt ein Glanzpunkt Zentral⸗ 
europas. Jahrzehnte und Generationen ſind dahingegangen, ehe der gegen⸗ 
wärtige Standpunkt erreicht wurde. .. Sollte es ſich nicht der Mühe lohnen, 
dieſes Geheimnis in Oſterreich in Anwendung zu bringen?“ Das war leichter 
geſagt als getan, inzwiſchen nahmen die Fachleute das Gute, wo ſie es fanden, 
Bayern ward im Fluge für Krupps Achſen und Reifen gewonnen und der geniale 
Haßwell in Wien ließ ſeine Lokomotive „Wien⸗Raab“ vor ihrer entſcheidenden 
Fahrt über den Semmering mit Kruppſchen Reifen beziehen. 

Bald nach der Eröffnung der Ausſtellung begibt ſich Krupp mit ſeiner Frau 
nach München. Die Schau trägt ihren Namen „allgemeine deutſche“ nicht ganz 
mit Recht, die preußiſche Induſtrie hat ſich zurückgehalten, bayriſche Sonder⸗ 
beſtrebungen im Zollverein haben verſtimmt. Um ſo zahlreicher ſind unter den 
Gäſten die führenden Köpfe Süddeutſchlands und oſterreichs vertreten, jeder will 
Krupp kennenlernen und er ſelbſt ſieht manchen berühmten Mann. Die Verſuche 
Engerths mit ſeinen Reifen haben Aufſehen erregt, man feiert ihn beinahe. 
Bald nach der Ankunft ſendet er Aufträge und Bericht: „Baron Chörney Sektions⸗ 
Chef u. Vertreter des Miniſters aus Wien u. Engerth haben erklärt, daß künftig 
die Sir. Bahnen nur Gußſtahl⸗Achſen u. die Locomotiven auf dem Semmering 
gleich Gußſtahl⸗Tyres haben ſollen. Engerth räth die Achſen nicht zu ſchwächen. 
Ich bin in Unterhandlung wegen 200 Tyres für Güterwagen. Ich garantire 
20,000 Meilen ohne Abdrehen. Was wird Hauptm. Neeſen dazu ſagen?“ 

Die heiteren Münchener Tage nahmen ein jähes Ende durch den plötzlichen Aus⸗ 
bruch der Cholera. Im Abſteigequartier der beſten Geſellſchaft, dem Bayriſchen 
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Hof, ereignete ſich der erſte Fall, die Gattin eines bekannten Berliner Induſtriellen 
erkrankte und war in wenigen Stunden tot. Paniſcher Schreck ergriff die Gäſte, 
die Ausſteller, die Stadt. Alles ſtob auseinander, der König von Preußen, die 
öſterreichiſchen Prinzen, der Miniſter von der Heydt, die Beſucher flohen und auch 
Alfred Krupp, die unheimliche Seuche zum erſten Male im Leben dicht neben ſich, 
verließ die gefährliche Stadt. Ein heilloſer Schrecken vor dieſer Krankheit begleitete 
ihn ſeitdem ſein Leben lang. 

Seine Abſichten in München hatte er in vollem Umfang erreicht. Die Staats⸗ 
eiſenbahnen, für Krupp günſtig geſtimmt, weil er die von Preußen kühl behandelte 
Ausſtellung fo glänzend beſchickt, führten raſch gußſtählerne Achſen und Bandagen 
ein. Kramer⸗Klett, die berühmte Nürnberger Wagenbauanſtalt, gab den erſten 
Auftrag auf achtzig Reifen, nicht viel, aber ein praktiſcher Anfang nach den vielen 
Proben. Aus Böhmen kamen Aufträge, der Präſident der Semmeringbahn hatte 
Krupp ſchon im Vorjahr in Eſſen beſucht. Bei der Cöln-Mindener war ein großer 
Auftrag durch Preisnachläſſe zu erreichen, Gilling drängte, Krupp hielt zurück. 
Er hatte es gar nicht fo eilig, fein Walzwerk (chien ihm noch ſehr verbeſſerungsfähig. 
„Was willſt Du, entgegnet er dem Freunde, der immerfort Nachgeben, Demut, 
Vorſicht predigt, es regnet ja Aufträge!“ 

Und wirklich, das Jahr, das ihm den Sohn geſchenkt, blieb bis ans Ende ein 
glückhaftes Jahr. Es regnete wirklich Aufträge und Gewinn in die Wiege des 
Neugeborenen. Die Arbeiterzahl, die im vorigen Jahr etwas geſunken war, hob 
ſich bedeutend, man konnte nicht Dreher genug finden und in der Mechaniſchen 
Werkſtatt füllte ſich die tage mit Achſenbänken. Im Herbſt gab ihm die Rheiniſche 
Dampfſchiffahrts⸗Geſellſchaft doch noch den Auftrag, um den ſie ſo lange gefeilſcht, 
und gegen Jahresſchluß kam endlich auch die langumſtrittene große Beſtellung 
der Köln⸗Mindener Eiſenbahn, Achſen und Räder mit Gußſtahlbereifung für 
hundert Wagen. Damit ſtanden 150 ooo Taler und Arbeit für Monate zu Buch. 
Einen ſolchen Auftrag hat Krupp noch nicht erlebt; denkt er wohl flüchtig an jene 
Anfangsjahre zurück, in denen er für 2000 Taler Gußſtahl verkaufte? Allerdings 
iſt wieder ein Aber dabei. Die Eiſenbahn verlangt fertige Räder, Krupp hat bisher 
nur Reifen gewalzt. Jetzt muß er ſelbſt die Räderfabrikation beginnen oder den 
Auftrag fahren laſſen. An dergleichen hat er nie gedacht, jetzt iſt es ein Zwang; 
wie oft iſt ihm das gleiche noch widerfahren! Vorerſt hilft er ſich mit ſeiner neuen 
Eiſengießerei. Im Fluge löſt er die Aufgabe eines neuen, widerſtandsfähigen 
Scheibenrades, eine Neuerung, die zuerſt Aufſehen erregt und Widerſpruch 
findet, bis die Haltbarkeit ſeiner Räder bekannt wird. Sogar Patente erhält 
er darauf. Seine Kupolöfen haben nun vollauf Arbeit und er wird bald die 
Gießerei vergrößern müſſen. Alſo letzten Endes wieder ein Auftrag, der — 
Geld koſtet. 
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Selbſt in der Geſchützbranche läuft eine Beſtellung ein, die, wenn auch keinen 
großen Gewinn, fo doch ſtille Genugtuung auslöſt. Sie iſt aus England gekommen; 
wird es endlich Tag über dem Kanal? Die Harvey⸗Geſchützwerke wollen ein neues 
Geſchoß von ungewöhnlicher Kraft probieren und haben für die erforderliche 
Ladung kein Geſchütz. Harvey wird nach Krupps engliſchem Patent ein eiſernes 
Mantelrohr mit Gußſtahlſeele bauen und wünſcht für das achtzöllige Rohr einen 
Gußſtahlblock von 6000 Pfund. Bearbeiten will er ihn ſelbſt, aber in ganz England 
kann ein ſolcher Guß nicht gemacht werden. 

Vor vierzig Jahren hat Krupps Vater die erſten Tiegelſtahlgüſſe gemacht, um 
den Kampf gegen England aufzunehmen. Nun ſchwimmt bald der erſte Kruppſche 
Kanonenblock über den Armelkanal — wenn das der Gründer der Gußſtahlfabrik 
noch erlebt hatte! Alfred Krupp atmet tief auf und ſendet einen Blick weit in die 
Zukunft hinaus. Wer iſt der erſte Gußſtahlfabrikant der Welt? — Fried. Krupp 
in Eſſen! Wer hat ihm geholfen auf ſeinem ſteilen Weg? — Niemand als die paar 
Getreuen unter ſeinem Dach. Wem hat er den Erfolg zu danken? — Niemandem 
nächſt Gott als ſich, ſeiner Zähigkeit und ſeinem eiſernen Willen. 

Das ſind in der Bahn der großen Männer die Gefahrpunkte, wenn der Geiſt 
klarſter Beſonnenheit ſich verdunkelt und der Dämon des Willens mächtig wird. 
Wenn die Selbſthypnoſe des Erfolges ein Mißlingen nicht mehr in Rechnung ſtellt 
und der Glaube an die eigene Kraft zur Unterſchätzung der fremden wird. Krupp 
hat einen Warner auf ſeinem Weg. Sölling, in vielem ihn unterſchätzend, von 
Alfreds ganzer Größe weit entfernt, in dieſem Punkte ſieht er ſcharf und mahnt 
unerbittlich, wenn es kein anderer mehr wagt. Denn ſchon wird es ſchwer, Alfred 
Krupp zu widerſprechen, ſchwerer noch, ihn zu beeinfluſſen, und ſein Schickſal will, 
daß dieſe Züge in ſeinem Bilde ſich vertiefen. 


Paris 


Auf den Münchener Triumph folgte das Jahr des Krimkrieges und der Pariſer 
Weltausſtellung — 1855. Für Krupp verknüpfte ſich mit beiden Ereigniſſen eine 
Reihe von Erfolgen, die ſeinen Namen raſcher als bisher über die Grenzen ſeiner 
Heimat trugen. Mit der Pariſer Induſtrieausſtellung wurde Fried. Krupp eine 
Firma von Weltruf, durch den Krimkrieg erlangte ſein Stahl zum erſten Male 
für die Wehrinduſtrie eine Bedeutung, die über den Rahmen der Verſuche hinaus⸗ 
ging. Daß man das im Auslande ſchneller als in Preußen begriff, war nicht ſeine 
Schuld. 

Ein paar Augenblicksbilder aus Paris, für das man bei Krupp tüchtig vorge⸗ 
arbeitet hatte, denn auf Frankreich legte er Wert. Haaß am 19. April: „Seit meiner 
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Ankunft bin ich mit Maaß von morgens bis abends auf den Beinen und wenn ich 
überſehe, was ich felt Montag geſchafft habe, fo iſt es — wenig — ſehr wenig 
Wir haben einen guten Platz im Hauptgebäude — einſtweilen nur ca. 160 
Quadratfuß. Ich brauche indeß wenigſtens 250 bis 300 Quadratfuß und ich 
werde den Reſt (hon zu bekommen wiſſen ... Preußen iſt im allgemeinen ſehr 
in den Hintergrund geſtellt worden. England hat den beſten Platz .. Mit 
Hr. Stein [preußiſcher Regierungsrat und Ausſtellungskommiſſar!] hatte ich einen 
harten Strauß zu beſtehen, beſonders da er mir ſagte: „Wo Herr Krupp ausſtellt, 
da ſchafft er ſich ſelbſt ſeinen Platz und er braucht nicht einmal Licht, da ſeine Sachen 
überall genug glänzen.“ Am 22. April: „Der Moniteur und das Siecle bringt, 
daß die Eröffnung unwiderruflich am 1. Mai ſtattfindet, weil der Kaiſer nach der 
Krim abreiſen wird ... Mit Herrn Stein wurde ich heute dahin einig, daß ſämt⸗ 
liche Sachen im Annex aufgeſtellt werden und zwar durch die Unmöglichkeit ge⸗ 
zwungen, den Block lden 5000 Kilogramm ſchweren Gußſtahlblock!] und die ſchwerſte 
Maſchine bis zu unſerem Ausſtellungsgerüſte zu bringen. Der Block wurde an der 
Eiſenbahn auf einen Wagen geladen und zur Sicherheit unter denſelben eine 
/ Zoll ſtarke Kupferplatte. Der Wagen iſt durchgebrochen und die Kupferplatte 
total verdorben! Sie können denken, welche Aufmerkſamkeit dies erregte und die 
Engländer zogen komiſche Geſichter ...“ — Am 28. April: „Der Moniteur ent⸗ 
hält heute ein Dekret, wonach die Eröffnung der Ausſtellung erſt am 15. Mai 
erfolgen ſoll ... heute iſt im Palais faſt noch nichts und im Annex nichts als 
unſere Sachen ausgepackt! ... Ich ſchrieb Ihnen bereits, daß der Rieſenblock 
einen Wagen durchgebrochen habe, beim Fahren von dem Palais nach dem Annex 
iſt der Wagen wieder gebrochen und der Block lag mitten in der Straße. Ich 
wandte mich an Herrn Stein — der Block lag mittags noch da, ich holte einen 
Befehl vom Generalſecretair, der Block blieb liegen; ich holte einen dringenden 
Befehl des Generals Morin! man fuhr den Block in das Thor des Annexe; ich 
lief den Inſpektor Duske zu ſuchen & wie ich ihn bringe, hat man den Block vor 
dem Thore abgeladen; mit Bitten, guten Worten, Geld & Verſprechungen 
erreichte ich endlich, daß man an die Arbeit ging, den Block an ſeinen Beſtimmungs⸗ 
ort zu transportiren; von heute Mittag x Uhr bis Abends 6 Uhr hatte man mit 
mit untergelegten Bohlen und Walzen denſelben 12“ weitergebracht, dann brach 
er mit Walzen & Bohlen durch den Fußboden! Gott fei Dank daß ich nicht 
im Hauptgebäude blieb! Morgen Abend muß derſelbe feſt auf ſeinem Platze 
ſtehen! ... Heute Abend ſchoß ein Italiener zwei Piſtolenſchüſſe auf den 
Kaiſer ab, während derſelbe in den Champs Elysées ſpaziren ritt, ohne den⸗ 
ſelben zu verletzen. Dies iſt in Paris bekannt, nicht aber daß der Kaiſer 
nicht nach der Krim geht & daß die Beziehungen zu Sſterreich dem Bruche 
nahe ſind.“ 8 
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Am 1. Mai ſtand der rieſige Stahlblock — la sacrée téte carrée d’Allemand 
fagten die Pariſer — auf ſeinem Platz und Haaß erkundigte ſich voll Ungeduld 
nach der noch nicht eingetroffenen Kanone, die das zweite Wunder der Kruppſchen 
Ausſtellung werden ſollte. Krupp hatte ſich nicht ohne Schwierigkeiten die Zeichnung 
des „canon l’empereur“, des neuen (kurzen) franzöſiſchen Feldgeſchützes verſchafft. 
Krupps Stahlrohr war faſt roo Kilogramm leichter, verſprach aber eine weſent⸗ 
lich größere Dauer im Gebrauch. Seine Abſicht, die Aufmerkſamkeit Napoleons 
zu erregen, gelang vollkommen. „Sagen Sie nur, daß mein Etabliſſement im 
Jahre 1810 infolge einer Preisaufgabe von Napoleon I. gegründet wurde, 
welcher dem Fabrikanten von Gußſtahl gleich dem Engliſchen 1 Million Francs 
verhieß. Die Geſchicke haben mich um den Preis gebracht (denn als der Preis ver⸗ 
dient war, hatte die franzöſiſche Herrſchaft aufgehört).“ Sein Angebot, das Rohr 
jedem beliebigen Verſuch bis zur Zerſtörung zu unterwerfen, wurde durch Ver⸗ 
mittlung des Generals Morin als Generalkommiſſar und des Prinzen Napoleon 
als Protektor der Ausſtellung angenommen, bevor der Kaiſer ſelbſt, wenigſtens 
offiziell, die Kanone geſehen hatte. „Der Kaiſer und die Kaiſerin beſuchen täglich 
die Ausſtellung und paſſe ich auf, um bei der Hand zu ſein, wenn er die Canone 
beſichtigt; allein es iſt auffallend, wie er ſofort einen anderen Weg einſchlägt, 
wenn er an Preußens Grenze gekommen iſt.“ 

Wirklich hatte der Kaiſer in jenen Tagen, da die Königin von England ſich in 
Verſailles feiern ließ und franzöſiſche und engliſche Schiffe Seite an Seite im 
Schwarzen Meere fochten, wenig Urſache, liebenswürdig gegen Preußen zu ſein. 
Die Politik Friedrich Wilhelm IV. war immer noch verworren und wenig zuver⸗ 
läſſig. Während ſeine Induſtrie in den Champs-Elysées um Anerkennung auf 
dem franzöſiſchen und dem Weltmarkt warb, weigerte der König dem Kaiſer die 
kleinſte Aufmerkſamkeit. Erſt Bismarcks Beſuch in Paris, der ihm die Ungnade 
des Königs und den Ruf eines Bonapartiſten eintrug (ein Jahr vorher „roch er 
nach Juchten“, weil er den König beſchwor, ſich nicht um einen Dank von Ofterz 
reich mit Rußland zu überwerfen) — erſt dieſer Beſuch gab dem Kaiſer die er⸗ 
ſehnte Gelegenheit zur Ausſprache und zerſtreute ein wenig das gegen Preußen 
herrſchende Mißtrauen. Und ſo merkwürdig es klingt, in dieſem Sommer der 
Entente cordiale, der Preußen im Konzert der Großmächte, „iſoliert, unbe⸗ 
achtet und gelegentlich ſchlecht behandelt“, hin und her ſchwanken ſah, waren in 
Paris zwei preußiſche Namen in aller Munde und warfen durch ihren Klang auch 
auf ihre Heimat einen Widerſchein von Kraft und Zukunft — Bis marck und 
Krupp! Bismarck, von dem alle wußten, daß er das größte Hindernis für den 
Anſchluß Preußens an den weſtmächtlichen Block war, in dem alle den kommenden 
Mann ſahen, den wenige liebten und den auch ſeine Feinde nicht ſchlecht zu be⸗ 
handeln wagten, und Krupp, deſſen Stahlblock wie ein Meteor durch das Fuß⸗ 
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gebälk der Ausſtellung brach und deſſen Gußſtahlgeſchütz das „canon l'empereur“ 
zu übertreffen wagte. Auch das ein Mann, mit dem man eines Tags zu rechnen 
haben würde, ſei es als Gegner in der Induſtrie und in der Waffenfrage, ſei es 
— beſſer — als Freund! Am beſten, wenn man den Rheinländer, der doch eigent⸗ 
lich gar kein Preuße war, nebſt ſeiner Erfindung ganz nach Frankreich hinüber⸗ 
ziehen könnte. Die Verſuche dazu haben denn auch bald nach der Ausſtellung 
begonnen, nur daß der „Rheinländer“ ſich dann als ein Weſtfale mit allerhärteſtem 
Schädel erwies. 

Krupps Beſuch in der Ausſtellungsſtadt, die er ſeiner jungen Frau zum erſten 
Male zeigte und die in Feſten ſchwamm, war ſehr kurz. Alfred Krupp war leidend, 
er brach, trotz ſeiner Erfolge, trotz ſeiner Willenskraft, trotz ſeiner Gehilfen, unter 
der Laſt der Arbeit faſt zuſammen. Sorgen und Kämpfe, untrennbar von ſeinem 
Weg, hatten ihn müde, reizbar, hinfällig gemacht wie nie zuvor. Sölling empfand 
das laͤngſt, er kannte auch die Urſachen: „. . . Du biſt nicht mehr allein, ſondern 
haſt Frau und Kind — denke auch ein wenig an Deinen Körper — durch die ſtete 
geiſtige Anſtrengung und ſich täglich mehrende Unruhe gewinnt er wahrlich nicht 
— Ou biſt kein Jüngling mehr und was an Kräften nicht da iſt, kommt gewiß 
nicht mehr — gönne Dir ein wenig Ruhe zum Verſchnaufen — ſo lange aber ſtets 
neue Pläne und Entwürfe zur Verwirklichung kommen müſſen, iſt daran nicht 
zu denken .. Es kann niemand die Vorzüglichkeit Deiner Werke beſtreiten, auch 
hat des Himmels Segen Dich ſichtbarlich begleitet, aber es wird bald zuviel für 
eines Menſchen Kraft — gehe ein wenig ſparſamer damit um!“ 

In der Tat, Todesgedanken, vielleicht zum erſten Male mit dieſem Ernſt, den 
ihm der Umfang ſeiner Werke und die Rückſicht auf ſeine Familie aufzwang, er⸗ 
ſchütterten Krupps Gleichgewicht. Irgendwie eine Beruhigung ſuchend, hatte er 
am Karfreitag mit Adalbert Aſcherfeld, deſſen Goldtreue er kannte, einen Geheim⸗ 
vertrag „auf Leben und Sterben“ geſchloſſen, der für den Fall ſeines vorzeitigen 
Todes dem Vetter die Leitung der Fabrik übertrug und ihn gegen Zuſicherung 
einer lebenslänglichen Verſorgung zur Niederſchrift und Deponierung aller bei 
den gemeinſchaftlichen Arbeiten gemachten Erfahrungen verpflichtete. 

Ende Mai traf Alfred Krupp in Paris ein, es war, treu ſeiner alten Gewohn⸗ 
heit, eine Hatz, keine Erholung. In Karlsruhe und Straßburg hatten Geſchäfte 
ihn aufgehalten, in ſeinem ſchönen Pariſer Abſteigequartier, dem Hotel du Louvre, 
duldete es ihn kaum 14 Tage. Der Teil der Ausſtellung, wo ſich ſeine Sachen 
befanden, war noch immer nicht eröffnet, die Kanone noch nicht einmal da, Ge⸗ 
ſchäfte noch nicht zu machen, das und die Sorge um häusliche Verſäumniſſe 
kürzten den Aufenthalt. In ihm gärt es von Plänen. Ein neuer Schmelzbau, der 
fünfte, war nötig, eine Gasanſtalt wurde erforderlich, ein zweiter Hammer für 
ſchwerſte Gewichte war im Bau, eine Krankenkaſſe in Gründung, alles drängte, 
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trieb, und der alte Gantesweiler, kaum noch zu einer Arbeit fähig, packte zur Ab⸗ 
reiſe ins Bad. Topp ſtand allein hundert Anſprüchen gegenüber. 

Am rr. Juni meldet Haaß die bevorſtehende Abreiſe des Chefs mit dem üb⸗ 
lichen Befehl, vom 12. mittags an „zu jedem Zuge“ den Wagen am Bahnhofe 
warten zu laſſen. „Mit keinerlei Sympathie für Frankreich und franzöſiſche 
Zuſtände“ kehrten die Reiſenden heim, um auch dort nicht lange zu weilen, die 
Arzte rieten zu raſcher Kur in einem ſtillen Bad, es war für Alfreds Nerven die 
höchſte Zeit. Er beſchloß, bis zum Herbſt mit der Familie nach Pyrmont zu gehen 
und ſich der Geſchäfte ganz zu enthalten. „Ich wünſche nichts als Nöthiges und 
Angenehmes zu erfahren und was ohne mich entſchieden werden kann, da will 
ich gar nichts von wiſſen.“ 

Es kam freilich anders. Schon die Abreiſe verzögerte ſich durch laftige Beſchwer⸗ 
niſſe. Trotz großer Aufträge — gegen 200 ooo Taler ſtanden zu Buch — fraßen 
die Neuanlagen und Löhne nicht nur jeden Gewinn, man mußte auch fort⸗ 
während neue Quellen erſchließen, Söllings Warnungen beſtätigten ſich grauſam 
ſchnell. Abraham Oppenheim, rückſichtsloſer Geſchäftsmann und ganz ohne die 
Vornehmheit ſeines Bruders Dagobert, wurde von Monat zu Monat ſchwieriger, 
wobei ihn weniger Mißtrauen als der Wunſch nach perſönlichem Einfluß in der 
Firma Krupp trieb. Er verweigerte jede Kreditüberſchreitung ohne Söllings 
beſondere Bürgſchaft und ſtellte an dieſen, der ſchon bis an die Grenze des Trag⸗ 
baren belaſtet war, beinahe kränkende Forderungen. Sölling zögerte mit der 
Erfüllung und nur Gutmütigkeit und Rückſicht auf den Zuſtand Krupps bewog 
ihn, abermals nachzugeben. „Ich habe Dir dennoch das Opfer gebracht und hoffe, 
daß Du ferner nicht mehr an meiner Freundſchaft zweifelſt, — Reiſe nun mit 
Gott auch ſofort nach Pyrmont und kommt alle ganz geſund und gekräftigt 
wieder ...“ Aber auch ſeinen ſchweren Bedenken gab er offen Ausdruck und 
beſchwor Topp, doch endlich den unaufhörlichen Erweiterungen ein Ziel zu ſetzen, 
ſo arbeite man einer Aktiengeſellſchaft direkt in die Hände. 

So ſteht der Abreiſe nichts mehr im Wege, und wieder bewährt ſich Alfred 
Krupps elaſtiſche Natur. Wenige Tage nur im Freien und fern von den Rädern 
ſeines Getriebes, und ſchon heißt es „ich befinde mich ſo wohl wie ein Fiſch im 
Waſſer!“ Auch ſein Wunſch, mit Unangenehmem verſchont zu bleiben, ſcheint 
erfüllbar. Aus Paris kommen gute Nachrichten. Der Kaiſer hat die Kanone mit 
großem Intereſſe geſehen und ihre Prüfung befohlen. Der Miniſter von der 
Heydt, der Krupps Ausſtellung in München geſehen hat, kommt auch nach Paris 
und verweilt mit ſeinen Räten eine halbe Stunde beim Stand der Gußfſtahlfabrik. 
Er iſt gleichmäßig wie immer, verhehlt nicht ſeine Befriedigung, aber ſein erſtes 
Wort läßt erkennen, daß er immer noch beeinflußt iſt. Die törichte Anwendung 
gehärteter Achſen bei den Eiſenbahnen hat natürlich Brüche nach ſich gezogen, und 
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jeden Bruch hat man zur Kenntnis des Miniſters gebracht, nur nicht, wie ſelten 
Krupp an dieſen Zufällen beteiligt iſt und wie wenig ſie ihm, dem Warner, zur 
Laſt gelegt werden dürfen. Krupp ſelbſt hat eine Sammlung lehrreicher, zum Teil 
gewaltſam herbeigeführter Brüche ausgeſtellt, um die Kraft zu zeigen, die dazu 
erforderlich iſt. Des Miniſters erſter Blick fällt darauf, und Haaß ſchildert draſtiſch 
das folgende Geſpräch: „Man muß zu Ihnen kommen, um Brüche Ihrer Fabri⸗ 
kate zu ſehen!“ Er wandte ſich dabei auf eine Weiſe gegen Hartwich, die mich zu 
der Antwort reizte: „Befehlen Excellenz, ungehärteter Fabrikate! Excellenz 
können ſelbſt aus den Brüchen ermeſſen, welcher Gewaltmittel es bedurfte, um 
die vor Ihnen liegende Achſe zu zerbrechen!“ Er wandte ſich gegen Hartwich: 
„Ich meinte aber —“, worauf dieſer erwiderte: „Befehlen Excellenz, es find nur 
Brüche gehärteter Gegenſtände vorgekommen! Mit auffallendem Intereſſe be⸗ 
ſichtigte er jedes einzelne Stück und ſprach ſeine vollkommenſte Anerkennung über 
die Leiſtungen der Fabrik aus.“ 

Haaß riet, den Miniſterialrat Hartwich, früher Krupps entſchiedener Gegner, 
jetzt aber im Begriff, aus einem Saulus ein Paulus zu werden, durch eine Ein⸗ 
ladung zum Beſuche der Fabrik ganz zu gewinnen. Krupp erwiderte: „Sie haben 
dem Miniſter gut geantwortet; ich bewundere Ihre Mäßigung! Gott weiß, was 
ich geantwortet haben würde. Sie werden wahrhaftig noch dahin kommen, die 
Unholde zu verſöhnen ...“ 

Heinrich Haaß hatte noch manche dringende Neuigkeit aus Paris zu melden, 
und Krupps Wunſch, ſeine Tage in Pyrmont ungeſtört zu genießen, blieb uner⸗ 
füllt. Wie im Vorjahr die Münchener Ausſtellung den Wunſch wachrief, Krupps 
Gußſtahlinduſtrie nach Oſterreich zu verpflanzen, fo richteten ſich jetzt die Augen 
des franzöſiſchen Großkapitals auf das gleiche Ziel. Der Crédit mobilier, Frantz 
reichs mächtigſte Gründerbank, machte den erſten Verſuch. Sie war über Krupp 
nicht erſt jetzt und nicht nur von einer Seite unterrichtet. Neben Fould und den 
ſpaniſchen Juden Pereire (H. Heine nannte Emil Pereire den von Herrn von 
Rothſchild entdeckten Pontifex maximus der franzöſiſchen Eiſenbahnen) gehörte 
Foulds Schwager Abraham Oppenheim zu den Gründern der großen Induſtrie⸗ 
bank, die demnach über Krupp — und ſeine Finanznöte — ſicher aufs beſte unter⸗ 
richtet war. Vielleicht war es nicht ohne Berechnung, daß Oppenheim Krupps 
Verlegenheit zu gleicher Zeit zu ſteigern ſuchte. 

Die Pariſer Ausſtellung hatte das Projekt zur Reife gebracht. Die Minen 
Algeriens hatten hervorragende Erze ausgeſtellt, die der Crédit mobilier leben⸗ 
dig machen wollte. Dazu ſchien eine — beſſer noch eine Reihe großer Gußſtahl⸗ 
fabriken ein gangbarer Weg. Man dachte an Frankreich und Öſterreich und wollte 
Krupps Verfahren, mehr noch vielleicht ſeinen Namen, den die Ausſtellung in 
weite Kreiſe getragen hatte. Ein Aktienunternehmen auf dieſer Grundlage ver⸗ 
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ſprach raſchen Gewinn, und Krupps augenblickliche Lage ſtellte leichtes Eingehen 
auf das franzöſiſche Angebot in Ausſicht. 

In der letzteren Annahme irrte die Spekulation. Krupp nahm die Angelegen⸗ 
heit ernſt, aber nicht dringlich. Auf Haaß' fiebernde Anfragen ließ er Topp ant⸗ 
worten: Ruhe, nur Ruhe! Haaß möge ſich den Schlaf nicht rauben laſſen. — 
Daß eines Tages die große Gußſtahlfabrik in Frankreich kommen würde, mit 
ihm oder ohne ihn, wußte er auch. Der Gedanke, ſich mit einem Schlage aus 
ſeinen Verlegenheiten zu befreien, den Schritt zum Großbetrieb aus eigenen 
Mitteln zu machen, indem er den Abſatz in Frankreich der neuen Gründung 
opferte, war verlockend. Aber die Art, wie ihn der Crédit mobilier ſozuſagen 
mit Haut und Haar verſchlucken wollte, reizte ihn nicht, die in Frage kommenden 
Perſönlichkeiten gefielen ihm nicht, „und contre cœur thue ich nun mal nichts“. 
Die Sache blieb in den Anfängen ſtecken und Krupp brauchte ſeine Kur in Pyr⸗ 
mont nicht zu unterbrechen. 

Es kamen aber andere Anläſſe, die ihn weniger ruhig ließen, und wieder kamen 
ſie aus Paris, um das ſich in dieſem Jahre alles zu drehen ſchien. 

Seit Jahren ſtand die Bochumer Gußſtahlfabrik von Mayer und Kühne in einem 
gefährlichen Wettbewerb mit Krupp. In Eiſenbahnmaterial, in Bandagen, 
Federn uſw. war ſie auf allen Submiſſionen zu finden, ſelbſt Geſchützrohre waren 
ſchon aus ihren Werkſtätten hervorgegangen. Ihr Begründer und Leiter, der 
Schwabe Jakob Mayer, war nicht nur ein erfindungsreicher, ſondern auch ein 
harter Kopf, und wenn Bochum in der Erzeugung ſchwerſter Maſſen hinter der 
Erfahrung Krupps zurückblieb, ſo beſaß es durch die Erfindung des Stahlform⸗ 
guſſes einen unleugbaren Vorſprung. Schon im Vorjahre hatte es einen Zu⸗ 
ſammenſtoß gegeben, Bochum focht das Kruppſche Bandagenpatent an, es ſei 
ein altes, jedem Schmied bekanntes Verfahren, in ihren eigenen Betrieben ſeit 
Jahren geübt. Krupp überzeugte die Patentabteilung unſchwer vom Gegenteil, 
er wies ſogar, mit leichtem Sarkasmus, die Wahrſcheinlichkeit der Übertragung 
nach und erzielte ein obſiegendes Erkenntnis. Seitdem herrſcht offener Krieg. 
In Paris ſtellt Bochum zum erſten Male ſeine berühmten Gußſtahlglocken aus 
und findet Beifall und Bewunderung. Krupp hat die Bezeichnung dieſer Glocken 
als Gußſtahl ſchon vorher — ſcharf und öffentlich — bekämpft, weil er ſie für irre⸗ 
führend hält. Aufgewachſen in der Tradition der älteren Gußſtahlinduſtrie, die 
durch Recken und Schmieden die edlen Eigenſchaften des Materials erſt weckt, 
will er dieſe neuen Formgüſſe keinesfalls mit ſeinen Erzeugniſſen auf gleiche 
Stufe geſtellt wiſſen. Mögen die Bochumer Glocken gießen ſoviel ſie wollen, 
man ſoll ſie nur nicht als Gußſtahl bezeichnen — Krupp nennt ſie in aller 
Offentlichkeit Roheiſen. Krupp irrt, er geht in ſeiner Unterſchätzung zu weit, 
er ſchadet ſich ſelbſt — aber mit der ganzen Einſeitigkeit des Genies beharrt 
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er auf ſeinem Wege und hält ſich berufen, die Welt vor einer Täuſchung zu 
bewahren. 

Auch Mayer und Kühne kämpfen um ihren Ruf, ja um ihre Exiſtenz. Nach 
ſchwerem Ringen in den letzten Jahren ſind ſie ſoeben auf dem Wege, durch 
Übergang in eine Aktiengeſellſchaft ihr Werk auf feſten Boden zu ſtellen, und bei 
den Verhandlungen iſt der Stahlformguß ihr beſter Trumpf. In Paris ſpitzt 
ſich die Frage zu. Die Ausſtellungskommiſſion erkennt Mayers geniale Erfin⸗ 
dung in ihrem vollen Werte an, die „Gußſtahlglocken“ werden rühmlich belobt, 
man verlangt für ſie die Goldene Medaille. Haaß glaubt im Intereſſe ſeiner 
Firma widerſprechen zu müſſen, erklärt das Material der Glocke, auf Krupps Auto⸗ 
rität geſtützt, für Roheiſen, beantragt, fordert eine unparteiiſche Prüfung, ja 
das Zerſchlagen der größten Glocke, treibt es auf die Spitze, überwirft ſich mit 
der preußiſchen Kommiſſion, ſelbſt mit dem Krupp perſönlich befreundeten Ober⸗ 
finanzrat von Viebahn und weiß zuletzt nicht mehr aus noch ein. Mißtönig 
dringen ſeine alarmierenden Berichte in die ſtillen Pyrmonter Tage hinein zu 
Krupp, den die Angelegenheit ſelbſt leidenſchaftlich bewegt. Unerträglich iſt ihm 
der Gedanke, dieſe Erzeugniſſe als gleichartig und gleichwertig neben ſeinem 
Tiegelſtahl genannt und ausgezeichnet zu ſehen. Was hat es ihm für Mühe 
gemacht, die Artilleriſten zu überzeugen, daß man Gußſtahlkanonen nicht „gießt“, 
ſondern ſchmiedet. Jetzt ſieht er voraus, daß bald gegoſſene Bandagen und 
Kanonen den Rang neben den ſeinigen beanſpruchen und den Ruf des deutſchen 
Gußſtahls untergraben werden. Aber ebenſo unerträglich iſt ihm der Gedanke, 
mit ſeiner Perſon in den Streit hineingezogen zu werden, als ein Konkurrenz⸗ 
manöver beurteilt zu ſehen, was er aus heiliger Überzeugung tut und behauptet. 
Er will die Anerkennung Bochums gar nicht hindern, nur die Bezeichnung Guß⸗ 
ſtahl iſt ihm zuwider, kränkend, unerträglich, ihn kann keine Verſicherung, keine 
Analyſe überzeugen, daß das Glockenmaterial nicht „Roheiſen“ iſt. „Eine Analyſe 
iſt garnichts, denn daß die Glocken aus Eiſen und Kohle beſtehen, ſteht feſt, die 
Schmiedbarkeit jedoch, das iſt zu erproben!“ Er denkt an nichts anderes ſeit 
Empfang der Briefe, möchte lieber jede Summe verlieren, als hier im Unrecht 
ſtehen, er zittert bei dem Gedanken, durch die amtliche Anerkennung ſeiner 
Gegner bloßgeſtellt zu werden in ſeiner öffentlichen Anklage und — muß es doch 
leiden. 

Die von Krupp geforderte amtliche Prüfung der Glocken iſt nicht zu erzwingen, 
die Große Goldene Medaille wird beiden Werken zuerkannt, und die Krupp feind⸗ 
liche Preſſe beutet das Ergebnis in der gehalfighten Weiſe aus. Krupps Stimmung 
deutet ein Brief an Haaß noch im Oktober an: „Ich machte mich mit dem Ge⸗ 
danken befreundet noch im November nach Paris zu gehen lin Sachen der Grün⸗ 
dung und einer ſchwebenden großen Lieferung für die Marine], wenn dieſe An⸗ 
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gelegenheit aber fo behandelt wird, fo iſt mir jede Anerkennung meiner eigenen 
Leiſtung gleichgültig.“ 

Krupp hat dieſe Niederlage ſchwer verwunden und die Große Medaille der 
Pariſer Ausſtellung hat ihn nie gefreut — er fühlte, daß ihn Temperament und 
Eigenſinn zu weit geführt hatten. Zwanzig Jahre ſpäter gab er zu, daß auch (eine 
Fabrik von Bochum im Stahlguß Gutes gelernt habe. Sölling hatte ſchon zu 
Beginn des Kampfes gewarnt: „Der Streit hat keinem genützt und uns jeden⸗ 
falls am wenigſten .. wir haben viel von dem hohen Standpunkt verloren, 
den man dem Schöpfer der Fabrik anerkennend eingeräumt.“ Jetzt äußerte er 
ſich bitterer: „In England ließen wir den Nimbus der Unfehlbarkeit des Fabri⸗ 
kats, in Bochum den Nimbus der Nobleſſe des Fabrikanten, ſo lautet das Verdikt 
der öffentlichen Meinung“, es ſtand noch Herberes in ſeinem an Topp gerichteten 
Brief, aber Krupp hat ihn nie geleſen, er ſelbſt erbat ihn ſich am folgenden Tage 
zurück — „die Galle iſt wieder aus dem Blut“. 

Das Jahr ſtellte an Krupps Standhaftigkeit noch weitere Anſprüche. In Paris 
waren Erzeugniſſe einer ſächſiſchen, von Neſſelrode gegründeten Gußſtahlfabrik 
ausgeſtellt, zu ſpät, um noch mit in Wettbewerb zu treten, aber an ſich nicht zu 
verachten. Dieſen Mann hatte Krupp in ſeiner Fabrik ausbilden laſſen, wo er 
ſich vom Graveur zu höheren Poſten und durch ſeine Intelligenz zuletzt zum Vor⸗ 
ſteher der Federwerkſtatt aufgeſchwungen hatte. Bei der erſten harten Probe 
hatte er verſagt, hatte erfahrene Arbeiter zum Mitgehen verleitet und war nach 
ſeiner Heimat gegangen, um mit Kruppſchen Arbeitern und Erfahrungen Krupp 
ſelbſt zu bekämpfen. Die ſpäter bedeutend gewordene Sächſiſche Gußſtahlfabrik 
Döhlen iſt aus dieſer Gründung hervorgegangen. Auch das mußte verſchmerzt 
werden, aber bei Alfred Krupps empfindlicher Natur, die allzu geneigt war, als 
„Untreue“ zu ſehen, was einfach Gewinnſucht oder Drang der Selbſtbehauptung 
war, machte es ihn mißtrauiſcher und nachtragender, als er vordem war. Ahnliche 
Fälle, die natürlich nicht vereinzelt blieben, konnten ihn ſpäter außer ſich bringen 
und zu einer Härte veranlaſſen, die von ſeinen Freunden nicht gebilligt wurde. 
Es iſt nicht ſchwer, ähnliche Züge bei andern Führernaturen zu finden, wenn ſich 
die Schüler mit ihren Anſichten oder Handlungen gegen den Meiſter wandten. 
Wer denkt nicht an Bismarcks Arnim⸗Prozeß? 

Auch zu Hauſe ging während der Pyrmonter Wochen nicht alles nach Wunſch. 
An Arbeit fehlte es nicht. Der große Auftrag der „Cöln⸗Mindener“ war trotz An⸗ 
ſpannung aller Kräfte noch nicht erledigt. Die Drehbänke für Tyres und Räder 
ſollen Tag und Nacht laufen, hat Krupp befohlen. Aſcherfeld, Eichhoff und Hage⸗ 
wieſche ſollen gemeinſam den zuverläſſigſten Mann finden, der unaufhörlich die 
Nachtarbeit kontrolliert. Der Hauptmann Neeſen wird ungeduldig und iſt um 
jeden Preis zu befriedigen, und ſollte man die höchſten Löhne bewilligen. Auch 
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Beſtellungen in ſchweren Lokomotiv⸗ und Schiffsteilen laufen dauernd, kaum 
genügen noch die Drehbänke für ſo ſchwere Stücke. Für das neue Dampfboot 
des Vizekönigs von Agypten, das mit dem kürzlich aufgekommenen Schrauben⸗ 
antrieb verſehen wird, iſt bei Krupp eine Gußſtahlwelle beſtellt. Auch Kanonen 
ſind in Arbeit, nächſt Braunſchweig ſoll der blinde König von Hannover einen 
Zwölfpfünder bekommen, ein dritter iſt für Württemberg in Arbeit, endlich hat 
auch die preußiſche Kommiſſion zwei Rohre zu den Verſuchen mit gezogenen Ge⸗ 
ſchützen beſtellt. Das gäbe Hoffnung, wenn nicht die bekannte preußiſche Spar⸗ 
ſamkeit beklemmend wirkte. 

Am meiſten verſprach vielleicht das ſchwere achtzöllige Harveyrohr. Im Sommer 
iſt der Stahlblock nach England abgegangen. Wenn der Verſuch überzeugt, wenn 
er Lieferungen für die Marine zur Folge hätte, dann wäre England auf einem 
lebenswichtigen Gebiet beſiegt, denn Güſſe dieſes Gewichts liefert keine engliſche 
Fabrik. 

Nie iſt eine Hoffnung ſchmählicher enttäuſcht worden. „In England ließen 
wir den Nimbus der Unfehlbarkeit des Fabrikats“, lautete Söllings aufgeregter 
Novemberbrief. Was war geſchehen? 

Das Harveygeſchütz war beim erſten Schuß mittendurch geriſſen. Der Eng⸗ 
länder hatte den aus Eſſen gelieferten Block gebohrt und das daraus gefertigte 
Seelenrohr nach Krupps erſtem Patent mit einem ſtarken Gußeiſenmantel um⸗ 
geben, der die Schildzapfen trug und das erforderliche Gewicht verlieh. Krupp 
gab bei ſeinen erſten Mantelrohren dem Seelenrohr Spielraum und Aus⸗ 
dehnungs möglichkeit in dem Mantel, Harvey hatte die Mündung des Mantels 
feſt um das Rohr geſchloſſen. Das war der erſte Fehler. Dann ließ er das Ge⸗ 
ſchütz in Woolwich von der engliſchen Prüfungskommiſſion verſuchen. Man lud 
es mit einem eigentümlichen Geſchoß von 260 Pfund Gewicht und mit 25 Pfund 
Pulver. Die Normalladung war ein Bruchteil davon. Das war der zweite Fehler. 
Das Seelenrohr dehnte ſich unter dem Druck der Pulvergaſe im unteren Teile 
aus, bis dahin, wo es durch den eiſernen Ring eingeklemmt war, hier keilte ſich 
das Geſchoß feſt und riß den vorſtehenden Mündungsteil des Rohres ab. Die 
Gewaltprobe, auf welche die ganze Fachwelt geſpannt war, nahm ein ſchnelles 
Ende. 

Die erſte Nachricht von dieſer Kataſtrophe wirkte natürlich wie ein Donnerſchlag. 
Alfred Krupp war damals wieder in Paris, man wußte nicht, was man denken 
ſollte. Er ſelbſt nahm es kaltblütiger, er war vor kurzem von dem glänzenden 
Erfolg der Proben in Vincennes unterrichtet und ſeines Stahls ſicher. Er ver⸗ 
ſchaffte ſich Stücke des geſprengten Rohres und ließ ſie an verſchiedenen Stellen 
prüfen, unter anderem durch Vermittelung der preußiſchen Prüfungskommiſſion 
auf der Zerreißmaſchine der Spandauer Geſchützwerkſtätten. Die Proben, auch 
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in Woolwich, ergaben übereinſtimmend die tadelloſe Beſchaffenheit des Materials. 
Der Vorſteher des Arſenals in Woolwich erklärte in der Geſellſchaft engliſcher 
Zivilingenieure, daß der verwendete Gußſtahl allen bekannten Geſchützmaterialien 
an Feſtigkeit überlegen ſei. Auch Longsdon wurde zu einem Vortrag über den 
Fall aufgefordert. Die ganze Fachwelt beſchäftigte ſich mit der Sache, der Chef 
der Geſchützgießerei in Lüttich erklärte, wenn man das Rohr mit Abſicht hätte 
auseinanderreißen wollen, ſo hätte man kein beſſeres Mittel ausſuchen können. 
Im ruſſiſchen Artillerie⸗Journal berichtete ein Offizier, der ſich in Geſchütz⸗ 
angelegenheiten in Eſſen aufgehalten hatte, über die „gänzlich unüberlegte Probe“ 
des Harveygeſchützes. 

Die Gefahr eines ungeheuren Mißerfolgs war damit beſchworen. Während 
man das engliſche Rohr aus Torheit — denn böſe Abſicht wird man kaum ver⸗ 
muten dürfen — zerſtörte, hatte der Kaiſer der Franzoſen ſeine Freude über die 
Ergebniſſe der Proben in Vincennes ausgeſprochen und Krupp mit der Ehren⸗ 
legion — zu ſeinem geringen Vergnügen — dekoriert. Zu gleicher Zeit hatte 
(hon Oberſt Orges, der Kommandeur der braunſchweigiſchen Artillerie, ſeine 
begeiſterten Berichte über das von ihm erprobte Kruppſche Geſchütz in viele 
Blätter gerückt, das Gußſtahlgeſchütz war im Marſch und durch die Ungeſchicklich⸗ 
keit einzelner nicht mehr aufzuhalten. Und doch koſtete jeder Zwiſchenfall wie der 
in Woolwich Nerven und Widerſtandskraft, denn im erſten Augenblick ſtand 
Krupp doch immer allein dem Anſturm des Schrecks, des Zweifels, der Vorwürfe 
gegenüber. Im Vorjahre hatte ſich ein ähnlicher Fall mit einer an Wöhlert ge⸗ 
lieferten und in Berlin fertiggedrehten Lokomotiv⸗Krummachſe ereignet. Nach 
kurzem Dienſt erſchien ein Riß in der Kurbel. Vorwürfe, Erſatzforderung, be⸗ 
tretene Sorge der Ingenieure, Meiſter, Freunde. Krupp geſtattete nicht für einen 
Augenblick Zweifel an der Güte des Fabrikats. Er ſah die Achſe ſelbſt in Berlin, 
er veranlaßte die völlige Zerſtörung des eingeriſſenen Bruches und wies die dazu 
erforderliche Kraft nach. Er ſah den geſunden, tadelfreien Bruch und ſein Urteil 
war kurz und überraſchend: „Die Achſe kommt auf die Ausſtellung!“ Darauf 
war nun keiner der Beteiligten gefaßt geweſen. Man kannte wohl ſein hohes 
Selbſtbewußtſein, aber hier verlangte er, wie es ſchien, noch eine Auszeichnung 
für Mißlungenes. Dieſe Selbſtſicherheit war vielleicht das beſte Mittel, Wöhlert 
zu entwaffnen, der jahrelang zwiſchen Vertrauen und Verſtimmung, durch 
wechſelnde Zufälle erzeugt, hin und her ſchwankte. Krupp zeigte ihm den haar⸗ 
feinen Urſprung des Riſſes und den in der Formgebung gemachten Fehler, zeigte, 
daß durch ſcharfe Kanten beim Abdrehen die Neigung zu Haarriſſen bei Überbean⸗ 
ſpruchung entſteht und ſtellte für die Form von Achſen, Kurbeln uſw. un verbrüch⸗ 
liche Regeln auf. Mit Wöhlert verglich er ſich in entgegenkommender Weiſe, die 
gebrochene Kurbelwelle, den ſtärkſten Biegeproben unterworfen, gehörte aber 
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wirklich auf der Pariſer Ausſtellung zu den erleſenſten Beweiſen der Güte Krupp⸗ 
ſchen Stahls. 

Die auf die Ausſtellung folgende Zeit gab Alfred Krupp noch oft Gelegenheit, 
Ausdauer und Seelenruhe unter Widrigkeiten zu beweiſen. Mehr Söllings 
Überredung als eigener Wunſch hatte ihn im Oktober noch einmal nach Paris 
geführt, aber ein zweimonatiger Aufenthalt hatte weder in der Gründungsfrage 
noch in dem leidigen Glockenſtreit das gewünſchte Ergebnis. Für die große 
Gründung ſchien der günſtige Augenblick verſtrichen, der Geldmarkt war ſchwie⸗ 
riger geworden, die Banken beſchäftigte die Liquidation des Krimkrieges, Krupps 
Anſprüche waren ſehr hoch — es kam zu keiner Einigung. Vielleicht wollte er 
auch nicht, vielleicht war ihm die Ausſicht namhafter Lieferungen nach Frankreich 
lockender als eine einfache Abtretung ſeiner Rechte. „Ich thue nun einmal nichts 
contre cœur.“ Mit dem General Morin verhandelt er über die Fortſetzung 
der Verſuche mit dem Ausſtellungsgeſchütz, vom Hotel du Louvre aus ſchreibt 
er ihm einige Dankeszeilen für die umſichtig veranſtalteten Proben. 

Gleichzeitig entſteht Ausſicht auf namhafte Marinelieferungen. Die Erfah⸗ 
rungen des Krieges, der Kampf der engliſchen und franzöſiſchen Flotte mit den 
ruſſiſchen Küſtenforts, gaben neue Anregungen, auf beiden Seiten erwog man 
den Gedanken eines Panzerſchutzes, Frankreich für ſeine „ſchwimmenden Batte⸗ 
rien“, Rußland für ſeine Küſtenbefeſtigungen. Napoleon wünſchte die ſchweren 
Kanonenboote, die angeblich nach ſeinen Plänen gebaut wurden, mit Stahl⸗ 
platten gepanzert, die größten Gußſtahlfabriken Frankreichs und Englands, auch 
Krupp, wurden zur Lieferung von Probeblechen veranlaßt, die aber meiſt nach 
den erſten Schüſſen zertrümmert wurden. Gleichzeitig ſtanden ſchwere Kurbel⸗ 
wellen für einige franzöſiſche Kriegsſchiffe in Ausſicht, aber das zerſchlug ſich 
wieder an Krupps Hartnäckigkeit in der Preisfrage. Selbſt die Hoffnung, in 
Frankreich oder England einige Patente zu verkaufen, ſchlug fehl und die Kaſſen 
waren leer. Vergeblich erkundigte ſich Sölling in jedem Briefe nach den „eng⸗ 
liſchen Subſidien“, und dem Geſchäft mit Biſchoffs heim oder dem Crédit mobilier, 
nichts wollte gelingen. Noch einmal knüpfte Krupp loſe mit Wilhelm Siemens 
an, der die Gußſtahlfabrik im Januar 1855 beſucht hatte; vielleicht daß es 
dieſem gelang, ein engliſches Unternehmen für die Ausbeutung des Reifen⸗ 
patents zu begründen, aber das enttäuſchte auch. Siemens berichtet ſeinem 
Bruder Werner flüchtig über den Beſuch bei Krupp, „was mich doch ſehr inz 
tereſſiert hat. Ich habe verſprochen ſeine Tyres dem Inſt. of Mech. Eng. vor⸗ 
zulegen und findet ſich dann ohne viel Mühe ein Käufer, ſo iſt's gut“. So 
leicht findet ſich der Käufer aber nicht, auch Longsdon trifft mit leeren Händen 
in Eſſen ein, und Ficzeck, der auf Krupps Namen eine Gründung in Sſterreich 
verſucht, hüllt ſich in Schweigen. Topp, durch Krupps lange Abweſenheit, 
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durch die ewige Geldklemme, durch Söllings nervöſe Briefe und Gantes⸗ 
weilers Erkrankung zu Boden gedrückt, ſchüttet gegen Haaß ſein volles Herz 
aus: er könne es allein nicht länger machen! Der ebenfalls ſchon Überreizte 
ahnt noch nicht, daß ſein ſchwer vermißter Freund Gantesweiler ſchon auf dem 
letzten Lager liegt. Noch während Krupps Abweſenheit erlöſt ihn ein Herzſchlag 
von langen Leiden. „Fern von ſeinem Chef und ſeiner Familie“ trägt man 
ihn am 24. November zu Grabe. Die durch ſeinen Tod erloſchene Prokura wird am 
1. Januar 1856 auf Topp übertragen; auch ihn reibt der Kampf dieſer Jahre, der 
einem Krieg mit tauſend Feinden gleicht, bedenklich auf. Schon beginnt das Räder⸗ 
werk dieſer großen, immer mit Hochdruck arbeitenden Maſchine die leitenden Kräfte 
mit bedrohlicher Schnelligkeit zu verſchleißen. 


Der Schwimmer 


Ein guter Schwimmer, eine koſtbare Laſt auf dem Rücken, kämpft ſich mühſam 
über einen breiten Strom. Das Waſſer iſt reißend und ſeine Bürde iſt ſchwer, er 
hat die Mitte noch nicht erreicht, und das erſehnte Ufer iſt in weiter Ferne. Er weiß, 
daß er es ſchaffen muß oder untergehen, er weiß, daß er es ſchaffen kann, wenn 
er den letzten Atemzug daran ſetzt. Hinter ihm am Ufer ſind warnende Stimmen, 
er darf ſie nicht hören, er darf auch den rettenden Kahn nicht ſehen. Andere mag 
er ans Land bringen, ihn trüge er in dauernde Knechtſchaft, um die er ſein Leben 
und ſeine Bürde nicht retten mag, frei will er bleiben. Und in langen Stößen, 
taub gegen jeden Ruf, verfolgt er ſeine Bahn und landet — als Sieger. Aber Zeit 
ſeines Lebens wird er an den Folgen dieſes Kampfes tragen. 

Als ein ſolcher Schwimmer hat Alfred Krupp die Jahre nach 1855 durchmeſſen. 
Stür miſch bewegte Jahre, in denen zuweilen alles an einem Haare hing und nicht 
nur für ihn. Es waren die Jahre, in denen Frankreich auf dem Gipfel ſeiner 
Erfolge ſtand, Paris, die Stadt der Weltausſtellung und des Friedenskongreſſes, 
war wieder das „Herz Europas“ geworden, Napoleon der Schiedsrichter der 
Völker. Die Jahre, die Preußens politiſchen Tiefſtand allen ſichtbar machten: 
man lud es nicht zum Kongreß, man ließ es nur zu einem Punkte der Verhand⸗ 
lungen notgedrungen zu. Es waren die Jahre, in denen die Technik mit raſcherem 
Schritt marſchierte, in denen das Panzerſchiff und das gezogene Geſchütz ent⸗ 
ſtanden und Beſſemers Erfindung alle Eiſenhütten bewegte. Die Jahre, in denen 
Induſtrie und Wirtſchaft ihren Höhepunkt ſeit 1851 erreichten und dann mit einer 
jähen Kriſis alles ſtockte. 

In dieſer bewegten Zeit erfuhr auch Krupp die härteſten Launen des Schickſals, 
erfuhr ſie ſchwerer als andere, je trotziger er allein ſtand und den Schutz der Ver⸗ 
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geſellſchaftung verſchmähte. Seine glänzendſten Triumphe in Frankreich, in 
Sſterreich, in Bayern ſtanden neben kalter Ablehnung in den preußiſchen Staaten, 
ſeine größten Gewinne — und es waren die beſten Bilanzen des Jahrzehnts — 
drohten in dauernder Geldnot wie in einem Vakuum zu verdampfen. Nie hatte 
er Aufträge gehabt von ſolcher Größe und Ertragfähigkeit, nie Mißtrauens⸗ 
beweiſe ſeiner Banken von ſo beleidigender, nie Sorgen von ſo jagender Art. 
Dies war die Zeit, wo in höchſter Not fein Freund Ernſt Waldthauſen die ſchützende 
Hand über ihn hielt, wahrend Sölling mit bitterem Hohn ſchrieb: „Ihr ſeid darin 
noch zu große Dilettanten, die bei dieſem alten routinirten Praktiker etwas 
Unterricht nehmen können, damit es endlich einmal beſſer wird.“ Und doch in alter 
Treue immer wieder bat, endlich einmal auszuſpannen und fortzugehen, denn 
Geiſt und Körper verlangen andre Luft! „Du plagſt Dich von einem Jahre ins 
andere mit Sorgen über Sorgen hinein und wirſt grau und alt dabei. Was helfen 
Dir die großen Anlagen und die vielen Arbeiten, wenn Du mit jedem neuen 
Ziegelſtein und jedem neuen Mann die Sorgen vermehrſt und Dich tiefer hinein⸗ 
arbeiteſt. Fange doch mal endlich an, Nutzen von Deiner Mühe und Arbeit zu 
ziehen, denn es könnte wohl Zeit dafür fein . . .” 

Der Gewinn des Jahres 1857 iſt dreimal ſo groß wie der des Ausſtellungs⸗ 
jahres, und das bei wenig erhöhter Arbeiterzahl! Die Geldklemme aber iſt faſt 
noch größer geworden. Wie war das möglich, und warum ſchüttelte Krupp 
dieſe Laſt nicht ab, die durch die Vorwürfe ſeiner Freunde, durch das Miß⸗ 
trauen ſeiner Geldgeber, durch den Verbrauch ſeiner Nerven und Kräfte un⸗ 
erträglich wurde? 

Die Haupturſache aller Sorgen, die ſich wie ein roter Faden durch Jahrzehnte 
zieht, iſt die dauernde und raſche Erweiterung der Werke geweſen. Jener Jugend⸗ 
vorſatz einer „fortwährenden Erweiterung des Geſchäfts“ — Krupp hat ihn mit 
einer Rückſichtsloſigkeit verfolgt, die von Zeit zu Zeit das ganze Gebäude ſeines 
Lebens erſchüttern mußte. Der zwingenden Gründe gab es viele, einer davon 
war der oftmalige Wechſel in der Art ſeiner Erzeugniſſe, das raſche Fortſchreiten 
vom Kleinen zum Größeren, vom Einfachen zum Schwierigſten, und jedes neue 
Arbeitsfeld forderte zwingend neue Mittel. Es war ein weiter Weg vom Münz⸗ 
ſtempel zum Ringrohrgeſchütz, und irgendwo auf dieſem Wege vor Hinderniſſen 
ſtillzuſtehen war ihm einmal nicht gegeben. Sölling, der ein von Aufregungen 
freies Leben liebte, hat dieſes Tempo des Wachſens mit Grimm und zuletzt mit 
Haß begleitet und konnte ihm doch nicht entrinnen: „Wenn alljährlich der ganze 
Gewinn und zuweilen viel mehr wieder in Ziegelſteine, Balken und Geräte 
geſteckt werden muß, die ev. einen ſehr zweifelhaften Wert repräſentiren, ſo 
wird Dir jeder Freund nur raten, den ganzen Plunder einer Aktiengeſellſchaft zu 
übermachen. Das iſt keine Perſon mit Fleiſch und Bein und Sorgen und Mühen, 
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ſondern ein vielköpfiges Ding ohne Gefühl — die hat ſich ums Ende nicht zu 
kümmern 

Den Vorwurf der Bauwut hat Krupp ſtets — und mit Recht — abgelehnt. 
„Ich gehe voran und hemme die Entwicklung nicht.“ Aber noch einen andern 
Vorwurf machten ihm ſeine beſten Freunde mit Bekümmernis. Sein geſunder 
Trieb, von guten Rohſtoffen Vorräte über den Bedarf zu kaufen, war von Jahr 
zu Jahr gewachſen, zuletzt weit über das Maß der Mittel hinaus. Es iſt davon 
früher geſprochen und von den Verlegenheiten, die es Krupp bereitete. Jetzt war 
das ſchlimmer geworden, die Anſchaffungen an Rohſtoffen, beſonders Eiſen, 
legten Summen und Kredite feſt, die der Betrieb bei weitem nicht entbehren 
konnte. Die Notlage einer unzureichenden Rohſtoffdeckung hatte Krupp bei ſeinem 
Vater und am eigenen Leibe erfahren, jetzt verfiel er in das entgegengeſetzte 
Extrem. Daß er ſeinem Materialverwalter Breidbach, der ihm erzählte, er habe 
Tonlager „für fünfzig Jahre“ gekauft, erwiderte: „Warum haben Sie nicht für 
hundert Jahre gekauft?“ paſſierte allerdings zehn Jahre (pater, aber die Anfänge 
einer ſchrankenloſen Rohſtoffpolitik ſetzten ſchon früher ein. Einer der erfolg⸗ 
reichſten amerikaniſchen Gründer hat ſich über die Vorratswirtſchaft in Roh⸗ 
ſtoffen ſehr bedenklich ausgeſprochen. Es ſei klar, daß billige Vorkäufe einen Vor⸗ 
ſprung vor der Konkurrenz geben. „Trotzdem haben wir gefunden, daß Vor⸗ 
käufe ſich nicht lohnen. Das iſt kein Geſchäft mehr, ſondern ein Rätſelraten 
Wir gehen allen billigen Einkäufen über den Bedarf hinaus ſorgfältig aus dem 
Wege. Es war nicht leicht, dieſen Entſchluß zu faſſen, ſchließlich muß aber jeder 
Produzent an der Spekulation zugrunde gehen.“ (Henry Ford: „Mein Leben 
und Werk.“) Den Vorwurf der Spekulation hätte Krupp weit von ſich gewieſen, 
aber der Begriff „über den Bedarf hinaus“ — das war der ſtrittige Punkt: 
Sölling ſah die Grenze im Umfang der Mittel, Krupps Geiſt ſchweifte ſo weit 
in die Zukunft und ihre Möglichkeiten, das er zuweilen überhaupt keine Grenzen 
ſah. Wenn in einem Jahre dreiunddreißig Prozent der ganzen Bilanzſumme oder 
in einem andern der geſamte Anteil Krupps an ſeiner Fabrik in Rohſtoffen ſteckte, 
war das doch bedenklich. Jedenfalls nahmen es die Gläubiger fo und trafen 
danach Maßregeln, die recht ſtörend in den Gang der Geſchäfte eingriffen. Dann 
konnte Sölling ſpitzig werden: „Eine gute Bankiersverbindung zu bekommen, 
hat durchaus gar keine Schwierigkeiten, ſie aber gut zu erhalten, das iſt eine 
Kunſt, die Du in all den Jahren Deines Wirkens noch nicht gelernt haſt.“ 

Das wurde um die Mitte des Kongreßjahres (1856) geſchrieben, eben als das 
franzöſiſche Geſchäft ſich glänzend hob, Krupps wichtigſte Bank aber eine geradezu 
feindliche Stellung bewies. Für geringfügige Kreditüberſchreitung wurden ſchroffe 
Bedingungen geſtellt, zu ungelegenſter Zeit wurden Rückzahlungen verlangt, 
kurz man verfuhr, auch dem Tone nach, ungefähr wie mit einem Schuldner, 
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der vor dem Konkurs ſteht. Krupp konnte diesmal die Bank aus ſeinen Forde⸗ 
rungen an die Cöln⸗Mindener Bahn befriedigen und nahm ihre Dienſte nicht 
mehr in Anſpruch, einen glatten Bruch verboten geſchäftliche Rückſichten. Aber 
außer dem Zwange neuer Deckungen war auch Einbuße am Ruf zu beklagen und 
Krupps Abneigung gegen Banken wuchs durch ſolche Erfahrungen, bedenklicher 
noch wuchs ſein ſchroffer Widerſtand gegen jegliche Einmiſchung. 

Seine Ausſichten waren in Wirklichkeit nie beſſere geweſen. Im Mittelpunkt 
der Geſchäfte ſtand wieder, wie vor zwanzig Jahren, Frankreich. Haaß hatte die 
wichtigſten franzöſiſchen Bahnen zum Bezuge von Bandagen und Achſen über⸗ 
redet, er hätte Rieſenaufträge erzielt, wenn ihn nicht Krupps ſtarre Preispolitik 
gehindert hätte. Wie in Oſterreich, Bayern, Sachſen, Braunſchweig, traten jetzt 
auch in Frankreich weltbekannte Ingenieure mit ihrem Namen und Ruf für Krupp 
ein, zuerſt Polonceau, der Chefkonſtrukteur der Orleansbahn, der Krupps Er⸗ 
zeugniſſe im Verein der Zivilingenieure in Paris konkurrenzlos nannte. Ein 
kaiſerlicher Hofzug wurde, genau wie in Rußland, aus Sicherheitsgründen mit 
Kruppachſen verſehen; dergleichen blieb nicht ohne Eindruck, Dinglers Journal 
ſorgte für die Verbreitung in Deutſchland. Die franzöſiſche Marine beſtellte 
vier koloſſale Schraubenwellen für ihre neuen Schiffe „Tilſit“ und „Breslau“, 
man ſchmiedete ſie aus den ſchwerſten bis dahin gegoſſenen Stahlblöcken und 
Krupp mußte neue Drehbänke für die Bearbeitung kaufen, wieder einmal ging 
der Gewinn eines großen Geſchäfts in Anſchaffungen drauf, lange bevor man ihn 
hatte. — Und es war nicht Frankreich allein, über Paris ging auch der Weg zu 
anderen Ländern, zu Rußland, zum Orient! 

Wo traf man die Potentaten und Miniſter, die Spitzen des Geldes und der 
Arbeit zahlreicher als in Paris? Hier hatte Haaß den Vizekönig von Agypten 
für Krupps Kanonen gewonnen, hier hatte er ihm die berühmte Ausſtellungs⸗ 
kanone gezeigt und noch im Kongreßjahr den Auftrag auf ſechs gleiche Geſchütze 
erhalten, weitere folgten, es war Krupps erſte lohnende Arbeit in Kriegsmaterial. 
Hier wurde der Großfürſt Konſtantin, der beſte Kenner militäriſcher Dinge am 
ruſſiſchen Hof, für Krupp intereſſiert. Krupp möge ihn einladen, die Annahme 
ſei ſo gut wie ſicher! Schon im Vorjahr war ein erſtes Proberohr für Rußland 
beſtellt, jetzt folgte der Auftrag auf eine ſchwere Bombenkanone. — Wenn 
Rußland Krupps Gußſtahlkanone einführt, wenn der Zar, durch kein Parlament, 
keinen Finanzminiſter gebunden, mit einem Federſtrich verfügt, was anderwärts 
Proben, Erwägungen, Bedenken verzögern, das wäre der große Schlag, das 
wäre die Umſtellung der Gußſtahlfabrik zum Geſchützbau. Dann müßte Preußen 
folgen, der Sieg des Gußſtahls wäre entſchieden! Solche Viſionen unterbrechen 
wohl einmal den mühſeligen Gang der täglichen Geſchäfte; die Wirklichkeit hat 
ihnen ſelten entſprochen, aber ſie richteten Alfred Krupp in ſchweren Stunden auf. 


Noch einmal taucht in dieſem inhaltreichen Jahr der Traum einer großen 
franzöſiſchen Gründung auf, die mit einem Schlage Reichtum, Weltruf, Stellung 
verſpricht. Diesmal kam die Anregung von höchſter Stelle. Ein Schreiben des 
Kaiſerlichen Haus- und Staatsminiſters Fould teilte Krupp die Verleihung des 
Ordens der Ehrenlegion mit und drückte den Wunſch Napoleons aus, ſeine 
großen Erfolge und Erfahrungen auch nach Frankreich verpflanzt zu ſehen 
(,,l’Empereur verrait avec plaisir d'une industrie aussi importante put étre 
introduite en France par votre concours et sous votre Direction“). Dazu den 
Auftrag des Kaiſers, Krupp zu ſagen, daß fold Unternehmen auf (ein ſtarkes 
Intereſſe und ſeinen Beiſtand zu zählen habe. 

Als Alfred Krupp, über die Siebzig hinaus, ſchon viele Jahre auf dem Hügel 
reſidierte und die Fabrik nicht mehr täglich ſah, ſandte er eines Tages Abſchrift 
des Schreibens von Fould an die Prokura. Es war in der Zeit, wo ihm die große 
deutſche Krankheit, Parteihaß und Verleumdung, ſchon ſeit Jahren das Leben 
verbitterte. Er ſchrieb ſeiner Firma: 

„Ich finde ſoeben in alten Papieren dieſe Copie. Es muß ein Buch auf der 
Fabrik ſich befinden, worin mehrere Aufforderungen ſich befinden. Zu einer 
Zeit der intimſten Beziehung zwiſchen Frankreich und Preußen und als man in 
Preußen nichts wiſſen wollte von unſeren Fabrikaten, als unſer Hauptgeſchäft 
nach Frankreich war, ging ich auf Unterhandlung ein. Man wollte bis zu 
30,000,000 francs zur Dispoſition ſtellen für Errichtung eines Etabliſſements 
zur Zeit als ich vor Druck kaum durchkommen konnte. In Frankreich hat man 
zuerſt Cuiraſſe, Gewehre und Kanonen probirt und davon iſt die Aufmerkſam⸗ 
keit auf das Produkt auf andere Staaten hinübergegangen. Ich bin nicht auf 
einen Abſchluß eingegangen, weil ich erkannte, daß die Gründung der Fabrik 
ein Speculationsgegenſtand war. Es hat Menſchen gegeben, welche in der 
damaligen Verhandlung im befreundeten Staate, trotz aller Ablehnung im 
Eigenen, einen Mangel von Patriotismus erkannt haben wollen. Wer hat wohl 
je größeren Patriotismus bewieſen? — Sobald die Stellung zu Franks 
reich ſich änderte, ſind alle Beziehungen abgebrochen u. ſogar in ſchroffer Weiſe 
iſt erklärt worden, daß Frankreich für keinen Preis Kriegs material hier erhalten 
wird. 

Dies zur Erklärung.“ 

„Weil ich erkannte, daß die Gründung ein Speculationsgegenſtand war!“ 
Haaß hatte ſeinen Herrn nicht lange im Zweifel über den Urſprung jener erneuten 
Einladung gelaſſen. Diesmal ſteckte der General Morin dahinter, wer deſſen 
Hintermänner waren, tut ſchließlich nichts mehr zur Sache. Morin jedenfalls 
war an der Gründung perſönlich intereſſiert, er hatte Anteil und Leitung in den 
Minen von Algier, deren Ausbeutung die Franzoſen noch immer blendete, er hatte 
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das Ohr des Kaiſers und hätte viel für Krupp erreichen können. Dieſer verhielt 
ſich nicht ganz ablehnend; wie hatte er es ſollen, wenn ihm jede behördliche Lieferung 
in Preußen beinahe abgeſchnitten wurde und von privater Seite kaum die Mittel 
zur Fortführung des Unternehmens zu erhalten waren! Die Finanzlage Krupps 
glich damals einem zitternden, ſtraff geſpannten Seil, das jeden Augenblick zu reißen 
droht. Er zeigte trotzdem kein großes Entgegenkommen, der ganze Brief machte 
ihm wenig Freude. Auf die Ehrenlegion gab er nichts, er dachte davon wie die 
preußiſchen Offiziere, die den Orden nur anlegten, wenn es der König befahl. 
Gegen die ſonſtigen Verſprechungen aber war er mißtrauiſch, obwohl ihn Haaß 
mit Briefen und Gründen überſchüttete, denen ſchwer zu widerſtehen war: 
„Bedenken Sie wohl, daß General Morin perſönliches Intereſſe dabei hat, das 
Geſchäft zwiſchen Ihnen und dem Hauſe Biſchoffsheim zuſtande kommen zu 
ſehen! . .. Eine Gußſtahlfabrik ſoll angelegt werden — um die Minen 
Algier's rentbar zu machen und zugleich Jackſon eine wirkſamere Concurrenz; kann 
man ſich mit Ihnen nicht arrangiren, ſo wird man anderwärts ſuchen einen 
Fabrikanten zu finden, deſſen Namen in etwa bekannt iſt, wozu in England ſchon 
Schritte geſchehen ſein ſollen! Man geſteht Ihnen, daß man überzeugt iſt, daß Sie 
der erſte Fabrikant der Welt ſind, knüpft aber daran: heute noch, wer weiß, ob 
nicht ſchon morgen ein Anderer, ſei es durch Weglocken von Leuten aus Ihrer 
Fabrik, ſei es durch irgend andere Mittel, in Beſitz Ihrer Fabrikgeheimniſſe 
gelangt! ... Darf ich es wagen Ihnen als Ihr treu ergebener Diener zu 
rathen, ſo rathe ich Ihnen ſich ſobald wie möglich zu entſchließen, ſich mit General 
Morin dahin zu einigen, daß er Biſchoffsheim Ihnen die Endpropoſitionen vom 
vorigen Dezember machen laßt; mit dem Crédit mobilier haben Sie Sich Selbſt 
die Thüre verſchloſſen . ..“ 

Krupp blieb ungerührt: „Ich werde viel mehr erfreut ſein über Beſtellungen 
von Eiſenbahnen, als wenn Sie mir mittheilen, daß die erſten Häuſer von Paris 
mit ungezählten Millionen ſich mit mir vereinigen möchten!“ Nur die ganz 
direkte Unterſtützung des Unternehmens durch die Regierung und den Kaiſer 
könnte ihn etwa für den Vorſchlag ſtimmen, wären das aber bloße Redensarten, 
ſo möge man auch ſeine Höflichkeiten als ſolche betrachten. 

Haaß kam im Mai auf einige Tage nach Eſſen, wo bereits der öſterreichiſche 
Vertreter eingetroffen war. Beide, nicht weniger als Topp und Sölling, werden 
das ihre getan haben, um Krupp für die franzöſiſchen Vorſchläge zu ſtimmen, 
ohne daß es gelang, ihn warm zu machen. Alles was ihm Haaß enthüllte, die 
ganzen perſönlichen Fäden in dieſer Sache, die ſchließlich den Kaiſer ſelbſt als 
Drahtpuppe in den Händen der Spekulanten erſcheinen ließen, kam ihm ab⸗ 
geſchmackt und häßlich vor. Er war gar nicht abgeneigt, den Franzoſen ein paar 
hundert gute Gußſtahlkanonen zu liefern, ſolange ſie mit Preußen auf dem 
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bisherigen guten Fuße ſtanden. Das würde feiner Erfindung Bahn gebrochen 
haben, und wenn es einmal erforderlich wurde, konnte Preußen um ſo beſſere 
Kanonen von ihm erwarten, je mehr Erfahrung er ſich erwarb. Die Ausſicht war 
vorhanden. Man war noch mit der Konſtruktion des gezogenen Feldgeſchützes 
beſchäftigt, man hatte neue Probegeſchütze und Rohrblöcke zu Vergleichen mit 
Bronze beſtellt und in allgemeinen Ausdrücken wurde ihm Hoffnung auf die 
Beſtellung von dreihundert Kanonen gemacht, was ſofort durch alle deutſchen 
Blätter ging. Es blieb eine Illuſion, die Franzoſen führten das gezogene Bronze⸗ 
rohr ein und Krupp brach die hinhaltenden Verhandlungen mit Frankreich ab. 
Seine letzte Antwort gab er dem Kaiſer 1870 mit gezogenen Gußſtahlkanonen. 

Alfred Krupp war im Sommer 1856 ſelbſt einige Wochen in Paris geweſen, 
bald nach der Rückkehr jagten ihn neue Geſchäfte nach Berlin. Er wußte noch nicht, 
welch Maß von Arbeit, Sorgen und Aufregungen ihn dort erwartete. 

Im Jahre vorher hatte Henry Beſſemer ſeine große Erfindung gemacht, 
flüſſiges Roheiſen durch einen hindurchgetriebenen Luftſtrom zu friſchen und in 
Stahl zu verwandeln. Es war ſeit hundert Jahren die größte Erfindung auf dem 
Gebiet des Eiſens, und durch ſeinen hiſtoriſchen Vortrag in Cheltenham hatte ſie 
Beſſemer aller Welt kundgetan. Unter den engliſchen Hüttenleuten entſtand eine 
Aufregung ohnegleichen. Viele Lizenznehmer verſuchten das neue Verfahren, 
keiner hatte Erfolg, ſie erzielten nur phosphorhaltigen, unbrauchbaren Stahl. 
So laut wie der Beifall geweſen, war die Entrüſtung, man verurteilte als Schwindel, 
was man eben als eine epochemachende Erfindung geprieſen, nur Beſſemer und 
ſein Freund und Teilhaber Longsdon verloren nicht den Mut. Sie hatten aus 
reinem Eiſen guten Stahl gemacht, die Sache mußte demnach, wenn auch unter 
Einſchränkungen, Erfolg haben, und ſo arbeitete Beſſemer unentwegt weiter, 
während ihn die Fachpreſſe als einen Narren oder als einen Betrüger herunterriß. 

Unter den deutſchen Induſtriellen war Krupp vielleicht der erſte, der von der 
Erfindung genaueres hörte. Sein engliſcher Vertreter Alfred Longsdon war 
der Bruder von Beſſemers Freund Frederick. Alfred Krupp, ſonſt ſkeptiſch und 
gelaſſen, wurde diesmal bis ins Innerſte bewegt. Der Bochumer Stahlformguß 
hatte ihn nie geängſtigt, nur ſeine Bezeichnung als Gußſtahl bekämpfte er. Auch 
der berühmte öſterreichiſche Uchatiusſtahl, von dem in Frankreich viel Weſens 
gemacht wurde, ließ ihn kalt. Beſſemers Erfindung ſtellte ihn, das fühlte er bei 
der erſten Nachricht, vor die Exiſtenzfrage. Longsdon vertraute er, er kannte ihn 
als ruhig, ſicher im Urteil, von tiefer Sachkenntnis. Wenn dieſer Stahl, der wie 
Gußeiſen aus dem Konverter lief, dem Tiegelſtahl auch nur annähernd gleich⸗ 
wertig war, fo mußte Krupp — wenigſtens auf deutſchem Boden — der erſte, 
womöglich der einzige ſein, der ihn erzeugte. Sonſt war ſeine Stellung, die ſich 
jetzt eben zur Weltſtellung feſtigte, bis ins Tiefſte erſchüttert. Sein größter Vor⸗ 
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ſprung vor allen andern waren die gewaltigen Stahlblöcke, die außer ihm keiner 
ſo dicht und ſchwer erzeugte. Wenn man aus Beſſemers Ofen noch ſchwerere 
Brammen goß, war dieſer Vorſprung dahin. 

Longsdon vermittelte geſchickt und ſchnell, ſchon hatte Krupp, von Beſſemer 
ermächtigt, für ſich ein preußiſches Patent auf das Verfahren beantragt. Es war 
abgelehnt worden und eine zweite Eingabe hatte keinen beſſeren Erfolg. Beſſemers 
eigene Veröffentlichung ſchien zur Ablehnung Grund genug. Krupp ſah in dieſer 
Sache eine Lebensfrage und war entſchloſſen, alles gegen den Miniſter auf⸗ 
zubieten. Im September reiſte er, begleitet von ſeiner jungen Frau, nach Berlin. 
Seine Geſundheit war ſchwankend, ſchon im Auguſt hatte Sölling dringend zu 
einer Erholungspauſe in Oſtende geraten; es war unmöglich, weil Alfred, kaum 
aus Paris zurück, mit allen Kräften an der Einführung einer ſtrafferen Ordnung 
in den Werkſtätten arbeitete. Er vermißte mit Schrecken, wenn er — jetzt ſchon 
ſeltener — durch die Fabrik kam, den früheren Geiſt. Der Zuzug von außen, 
fremdes Beiſpiel, wachſende Löhne, reichliche Zuſchläge hatten die Leute verwöhnt, 
die Aufſicht kam dem raſchen Anwachſen der Zahl und der Aufgaben nicht mehr 
nach. Das erfüllte Krupp mit tiefer Sorge, im Schleifen der Zügel ſah er eine 
furchtbare Gefahr, eine viel größere als in der Finanzlage, mit deren Schreck⸗ 
bildern ihm Topp und Sölling die Laune verdarben. 

So kommt er nach Berlin, um wenig frohe Stunden zu verleben. Der Handels⸗ 
miniſter, den er perſönlich aufſucht, iſt von kühler Freundlichkeit, aufmerkſam und 
unzugänglich. In der Patentfrage wird er nicht anders entſcheiden können. Von 
den Räten hört Krupp das Gegenteil, von der Heydt hat unter ſeinen eigenen 
Leuten wenig Freunde. „Das iſt hier eine ſehr faule Geſchichte. Ich gehe zu 
Humboldt und werde wenn es nöthig und nützlich iſt, ſuchen dem Könige 
Vortrag zu halten, denn das Patent muß ich haben. Es iſt mir verz 
ſichert worden, daß ich mit dem Miniſter auf keinen beſſeren Fuß komme 
und Regierungsbeamte haben mir geraten nicht zu weichen, ſondern gerade 
fort zu gehen.“ 

Wenn nur die geſpannte Finanzlage ihn nicht bis Berlin verfolgte! Es iſt 
keine Übertreibung, wenn Sölling bald keinen Ausweg mehr ſieht. Vergeblich 
ſucht ihn Alfred mit Ausſichten zu tröſten. „Die brillanten Zeugniſſe betr. die 
Bandagen müſſen ja von Erfolg ſein. Ein großer Auftrag darauf iſt jetzt das 
was wir brauchen. Haben wir den, ſo wird es uns auch ſonſt gelingen, den ſchweren 
Übergang aus dem kleinen Betrieb in den großen zu überſtehen.“ Aus dem 
kleinen Betrieb in den großen! Und das an Sölling, der unaufhörlich 
ruft, man müſſe doch endlich ſo weit ſein, mit dem Vorhandenen allen An⸗ 
forderungen nachzukommen. Gewiß, die Aufträge kommen, auch der erhoffte 
große Bandagenauftrag, aber ſie verſchlingen Rieſenſummen an Löhnen und 
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Werkſtoff, ohne augenblicklich zu helfen. Mit Oppenheim iſt beinahe der Bruch da, 
Herſtatt zeigt angeſichts des wachſenden Diskonts eine ernſte Miene, der Schaaff⸗ 
hauſenſche Bankverein verweigert unbedeutende Zahlungen. Mit unwürdigen 
Mitteln friſten Topp, Haaß, Ficzeck die Geſchäfte von Tag zu Tag fort. Ernſt 
Waldthauſen iſt mit Rat und Tat eingeſprungen, ein Vertrauen beweiſend, das 
damals wenige hatten. „Daß er mir die 50 ooo Thlr. gegeben, ohne mich vorher 
zu fragen wie ich ſtehe, werde ich ihm nie vergeſſen.“ Doch was waren 50 ooo Taler 
in dem Abgrund dieſer Zeit, der ein weit größeres Darlehen und noch den Gewinn 
zweier Jahre verſchlang! Sölling ſieht das Ende kommen; Herſtatt wird drohend, 
„verlaſſe Dich darauf, daß Neujahr eine Mahnung ungefähr à la O. erfolgt, 
und dann haben wir keine 65 / m. Rthlr. auf die Cöln⸗Mind. Bahn zur Hand, um 
ihm den Mund zu ſtopfen“. Das verfolgte den Vielbeſchäftigten bis nach Berlin. 
„Hiobspoſten und Schreckbilder“, die nur die Tatkraft lähmen, klagte er brieflich, 
und verſchwieg man ſie ihm, ſo war ihm das auch wieder nicht recht. Die Wahrheit 
müſſe er wiſſen, und Schlimmes aus Rückſicht verſchweigen ſolle man nicht. 
„Ich bin ohne dies ſo im Fieber, daß etwas Unangenehmes mehr nichts ändert.“ 
Die einzige Erholung ſind ſeltene Abende mit ſeiner Frau im Theater oder bei 
den Freunden, bei Jürſt, Max Trooſt, dazwiſchen etwa eine Fahrt durch den 
Tiergarten oder ein Ritt. „Um drei Uhr reite ich auf Trooſt's Pferd nach der 
Heide, wo eine unſerer Kanonen probiert wird, vorgeſtern war ich in Spandau, 
geſtern in Potsdam, leider habe ich noch keine fühlbaren Früchte der Zeit und 
Koſten ...“ Auf die Proberohre für Preußen wagt er kaum noch eine Hoffnung 
zu ſetzen. Zu Hauſe iſt das große ruſſiſche Rohr auf der Bank, ihm iſt gar nicht 
wohl dabei, es iſt eine heikle Arbeit und ihm fehlen die vollendeten Maſchinen, 
die er mit Neid in den Spandauer Geſchützwerken ſieht. Es iſt überhaupt zu vieles 
im Werden, in der Entſtehung, als daß keine Fehler gemacht werden ſollten. 
Auch das Stahlpuddeln iſt bei ihm noch zu neu, in Eichhoffs Abteilung haben ſich 
Verſehen ereignet und Aſcherfelds Eiferſucht verurſacht Zank und Klatſchereien, 
auch das wirkt verſtimmend in die Ferne. 

In Berlin rückt weder die Patentſache noch die geplante Anleihe vor. Ver⸗ 
traulich hat man ihm geſagt, daß die Kommiſſion einen gangbaren Weg der teil⸗ 
weiſen Gewährung gefunden habe, aber alles ſcheitert am Miniſter. Auch Geld 
iſt in Berlin nicht zu haben, ein von Jürſt vermitteltes Bankangebot lehnt Krupp 
ab, da man eine Art Beteiligung im Auge zu haben ſcheint. „Das würde mir 
ſchlecht gefallen.“ So geht der größte Teil des Oktobers hin ohne Erfolg. Krupp 
reiſt nach Olmütz, um einen reichen Onkel ſeiner Frau anzuſprechen, dann nach 
Wien, um bei Hermann oder Schöller „ein Pumpgeſchäft zu arrangiren“, erreicht 
aber nichts, da er ſich nirgend recht herauswagt, bei ihm iſt der Stolz immer noch 
größer als die Not. Er ſtützt ſich auf die überreichen Aufträge von allen Enden 
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her und ſucht auch Sölling damit zu beruhigen. In einem Monat 40 ooo Taler, 
dann kommt ein Rieſenauftrag von den öſterreichiſchen Staatsbahnen, der das 
Bandagenwerk lange beſchäftigen wird, und Polonceau verhandelt über zwanzig 
ſchwere Lokomotivachſen, nur an Krupps Preiſen noch Anſtoß nehmend. Haaß 
ſetzt Himmel und Hölle in Bewegung: „Unſere Preiſe ſind total unhaltbar und 
einzig und allein zum Vorteil der Konkurrenz! Wir führen die neuen Artikel ein 
und die franzöſiſche Konkurrenz wird die Lieferungen haben.“ Krupp bekommt die 
Achſen aber doch, und die Orleansbahn macht ein glänzendes Geſchäft damit, denn 
ſie ſind in zwanzig Jahren noch nicht abgenutzt. 

Mit einer Kraftprobe ſchließt Krupp die lange Reiſe ab. In kaum vierzehn Tagen 
durchfegt er ſämtliche Eiſenbahndirektionen und⸗werkſtätten zwiſchen Berlin und 
Wien, Prag, Dresden, Leipzig, Magdeburg, Hannover und was ſonſt am Wege 
liegt. So ſollen nach ſeinem Wunſche auch die Vertreter reiſen, immer wieder 
verfällt er in den Glauben, daß jeder leiſten könnte, was er ſelbſt von ſeinem 
Geiſt und Körper erzwingt. „Wenn man Abends und Nachts reiſet und bei Tage 
die Beſuche macht und zwar um 8 anfängt und je nach Geſchäft auch Nachmittags 
und Abends dann kann man viel abmachen . .. Solche Leute ſollen künftig 
auch nur reiſen und zwar müſſen ſie ſich die Winter⸗ und Abendvergnügungen, 
Theater und dergl. ſelbſt verſagen . ..“ Dieſe Anſprüche gleicht er allerdings 
durch entſprechende Gewinne aus, erfolgreichen Reiſenden gönnt er ein fürſtliches 
Einkommen. Nur daß er ihnen durch eine nahezu verblendete Hartnäckigkeit in der 
Preisfrage die Arbeit ſehr erſchwert. Ficzeck, Haaß, Meyer bemühen ſich einzeln 
und durch gemeinſame Vorſtellungen, ihn zu erweichen, die unerſchrockenſte 
Sprache führt Haaß, während Meyer, der inzwiſchen die Berliner Vertretung 
erhalten hat, aber immer noch die deutſchen Staaten bereiſt, mehr für felbftandiges 
Handeln iſt, ſich aber damit derbe Verweiſe zuzieht. 

Im Dezember ſieht Krupp ſein Haus und die Fabrik wieder, am Ende eines 
Jahres von ungeahntem Ertrag und noch größeren Sorgen und Strapazen. 
Noch einmal ſchlägt ein drohendes Ereignis wie ein Wetterſtrahl neben ihm herab, 
eines jener Vorkommniſſe, die ihm die furchtbarſten ſind. An einer Lokomotive der 
Raaber Bahn iſt eine Gußſtahlbandage in vier Teile geſprungen. Ficzeck meldet 
Beſtürzung, Erregung, Gefahr eines plötzlichen Rückſchlages. Krupp erbietet 
ſich, ungeſäumt zur Unterſuchung zu kommen, aber es iſt nicht nötig. Man hat 
ſchon ſelbſt unterſucht, das Material iſt geſund, man wird aus dem Verfall keine 
Folgerungen ziehen und begnügt ſich mit der Garantie. Trotzdem beſchäftigt 
ihn das Ereignis Tag und Nacht, bis er die Urſache gefunden und beſeitigt hat: 
der Fall wird ſich nicht wiederholen. Die Bandagenfabrikation wird von Anfang 
bis zu Ende ſchärfſter Kontrolle unterworfen, die Aufſicht verſchärft, die Leitung 
verbeſſert. In Berlin verpflichtet Krupp den Ingenieur Otto Beyer, durch 
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Wöhlerts Schule gegangen, für ſeine mechaniſche Werkſtatt und den beginnenden 
Geſchützbau. Für das metallurgiſche Fach aber bringt er, friſch von der Hochſchule, 
einen jungen Chemiker mit, Karl Uhlenhaut, den ihm vor einigen Jahren Oberſt 
Orges in Braunſchweig ans Herz gelegt und den er auf ſeine Koſten hat aus⸗ 
bilden laſſen. Jetzt wird er ihn Aſcherfeld übergeben, in deſſen rauher Schule er 
ſein Wiſſen praktiſch erweitern ſoll. Die erſte wiſſenſchaftliche Kraft wird in das 
empiriſche Getriebe des Kruppſchen Hüttenweſens eingefügt. Noch iſt Aſcherfelds 
Temperament zu bändigen, der in jedem neuen Manne einen Widerſacher, in den 
Buchhaltern Federfuchſer und in den Akademikern Windbeutel wittert. 

So tritt Alfred Krupp aus einem ſtürmiſchen in ein nicht weniger bewegtes 
neues Jahr. Noch mehr der Verheißungen, der Ausblicke und ungeahnten 
Möglichkeiten auf einer Seite, noch bitterer die Feſſeln, die Bindungen, die 
Kränkungen und Verzichte auf der anderen. Man weiß, daß das Jahr 1857 die 
Wirtſchaftskriſis, die ſeit langem im Anzuge war, voll zum Ausbruch brachte. 
Diesmal litten die deutſchen Staaten mehr und unmittelbarer als zehn Jahre 
zuvor. Der „Gründungsparoxysmus“, der, von Tatkraft und Gewinnſucht 
gleichmäßig angeregt, ſich binnen vier Jahren in der Ausgabe von 400 Millionen 
Mark Aktien ausgetobt hatte, ſchlug bei dem erſten äußeren Anſtoß um. Die 
Stockung ging von Amerika aus, London, Paris, Wien wurden ergriffen, damit 
verſiegten für Krupp wichtige Einnahmequellen. Die Stockung in den deutſchen 
Staaten hätte an ſich nicht viel für ihn bedeutet — was gab ihm Preußen zu 
verdienen? Gewiß, die Cöln⸗Mindener, die aber zur Zeit befriedigt war, die 
ſächſiſchen und bayriſchen Bahnen erwieſen ſich unparteiiſch und wohlwollend, 
aber über die preußiſchen Bahnen urteilt er ſehr peſſimiſtiſch. „Wie lange die 
Verwaltung der Staatsbahnen noch verharren wird in der Nichtbeachtung 
unſerer Leiſtungen? Ich glaube für immer ...“ Was ihm in der Kriſis mehr 
ſchadete, war die Nervoſität der Banken, von denen A. Oppenheim für ihn 
erledigt, Schaaffhauſen ſchwankend geworden und die Discontogeſellſchaft noch 
neu war, übrigens auch über ſeine finanziellen Talente ein vernichtendes Urteil 
fällte. An ſolchen Urteilen lag Krupp gar nichts, am wenigſten dachte er daran, 
ſich durch ſie beſtimmen zu laſſen, er hätte viel lieber alle Banken grundſätzlich 
abgelehnt; ſie ſollen es ſich zur Ehre anrechnen, mit ihm zu verkehren, ſonſt läßt er 
ſie ungeniert. „Mir iſt darum zu thun daß alle Banquiers wiſſen daß mir nichts 
an ihnen liegt und werde grundſätzlich derb mit denſelben verfahren.“ 

Allerdings hatte ſich Alfred Krupp gerade in jener Zeit finanziell etwas Luft 
gemacht, nach langer, qualvoller Drangſal. Mit den Brüdern Waldthauſen und 
mit dem Kapitaliſten Niemann in Horſt war er zu bindenden Abmachungen 
gelangt, die ihm eine Viertelmillion Taler in Form ſtiller Beteiligung zuführten, 
das machte ihn in der ſchlimmſten Zeit etwas unabhängiger. Auch die Ertrage 
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der letzten großen Arbeiten gingen endlich ein, aber mit neuen Aufträgen ſtand 
es ſchlecht. Krupp perſönlich litt am wenigſten darunter. Wenn ihm das Lob 
Riggenbachs, des großen Schweizer Bergbahn-Erbauers, gemeldet wurde, wenn 
er für Rußland ein paar neue Mörſer bauen durfte oder ſein konſtruktives Genie 
an dem Bau von Hinterladerverſchlüſſen erprobte, ſo ſah er durch den Nebel der 
Gegenwart in eine weite Zukunft, die ſchließlich doch ihm gehörte. Aber Topp und 
Sölling verzweifeln. Haaß und Ficzeck ſchweigen „und Longsdons Briefe mit 
ihren ewigen Vertröſtungen werden zur Qual“. Haaß tut, was er kann, aber die 
aufgeblähte Gründungswut der franzöſiſchen Bahnen iſt zuſammengeklappt, 
und Krupps Stahl — iſt zu teuer. Sonſt müßte man ihm kommen, trotz der 
ſchlechten Zeiten, denn man braucht ihn. Frankreich hat dreitauſendzweihundert 
Lokomotiven, die alle mit Kruppſchen Bandagen bereift werden müßten! Die 
paar Probeaufträge ſind ja nicht der Rede wert. In Bordeaux hat Haaß Hunderte 
franzöſiſcher und engliſcher Bandagen geſehen, die von den koloſſalen Maſchinen 
der Midi „wie Bäckerteig“ zuſammengedrückt ſind. Man hat Krupp abſolut nötig, 
der Chefingenieur will ſelbſt nach Eſſen kommen, nur die unanlegbaren Preiſe! 
Krupp bleibt gegen alle Klagen kalt und erbittert antwortet ihm der Vertreter: 
„Ich muß ſehr bedauern, daß Sie der Entfaltung eines coulanten Bandagen⸗ 
geſchäfts geradezu den Weg verſperren. Zu einer namhaften Preisreduktion wird 
Sie ſicher in einer nicht fernen Zeit der Mangel an Aufträgen zwingen.“ Das 
war auch die Anſicht ſeiner Kollegen, und die Weisſagung Haaß' traf nur 
zu ſchnell ein. 

Die Flaue im Geſchäft war längſt größer, als Krupp zugab. Faſt alle induſtriellen 
Werke haben Arbeiter entlaſſen, er weigert ſich deſſen beharrlich, will niemanden 
um ſein Brot bringen. Die Ebbe in den Beſtellungen wird vorübergehen. Krupp 
rechnet immer noch mit dem Walten geſunden Menſchenverſtandes und ruhiger 
Überlegungen im Wirtſchaftsleben; die Macht der Suggeſtion, der Panik, des 
Unverſtandes verſteht er nicht, weil er ihr nicht unterworfen iſt. Inzwiſchen hat 
er Zeit, ſich mit lange aufgeſchobenen Verſuchen zu beſchäftigen und konſtruiert 
Verſchlüſſe für Hinterlader, eine Aufgabe, der er durch die Proberohre für Preußen 
und Rußland nähergetreten iſt. Die Geheimbude der Mechaniſchen Werkſtatt 
iſt wieder in voller Tätigkeit. Er ſchreibt ſogar lange Briefe, die längſten an 
Meyer in Berlin, mit dem er ſich dauernd wegen ſeiner Eigenmächtigkeiten zankt, 
den er mit den ſchroffſten Vorwürfen nicht verſchont („Sie brauchen ihm nur meinen 
Brief vorzuleſen, ſo bin ich beſſer vertreten als mit der Anſicht, die Sie aus⸗ 
ſprechen“) und zu dem ihn doch ein tiefwurzelndes Vertrauen immer wieder hin⸗ 
zieht. Meyer hat Alexander von Humboldt ein großes Bild der Fabrik überbracht 
und meldet die Abſicht Humboldts, ſein Bildnis als Gegengabe an Krupp zu 
ſenden. Dieſer iſt ehrlich und tief erfreut. „Mir würde durch dieſen Beſitz eines 
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treuen Bildes (ich habe nämlich lange vergeblich danach geſucht) ein lang gehegter 
Wunſch erfüllt; das Geſchenk von ihm ſelbſt aber iſt für mich eine Auszeichnung, 
wie ich mir keine Zweite — auch von keinem Fürſten der Erde — gleich denken 
kann. Das Bild ſoll hier über meinen Secretair zur täglichen Augen⸗ und Herzens⸗ 
freude, es ſoll, wenn im Wechſel der Ereigniſſe und Empfindungen ich mich 
gedrückt fühle, mich heben, und das vorſchwebende Beiſpiel ſeltener Anſpruchs⸗ 
loſigkeit und Humanität ſoll in Erfolgen vor Überhebung warnen.“ Er hat ſich 
oft den Kopf zerbrochen über das fortdauernde Wohlwollen Humboldts für ihn, 
„ich kann mir viel beſſer erklären, warum ſo viele hochgeſtellte Leute mich nicht 
leiden können“. Was Humboldts Einfluß beim Könige betrifft, ſo wünſche er 
alles, nur keine Auszeichnungen, „das Bewußtſein vom Könige mit Wohlwollen 
mich beachtet zu ſehen, ohne alle Merkmale für die Sffentlichkeit, iſt der Himalaja 
meiner perſönlichen Wünſche. Für die Fabrik ſuche ich Arbeit damit wir 
möglichſt bald ſtatt 1200 zwei und dreitauſend Leute beſchäftigen, aber dieſer 
Wunſch gehört nicht vor das Forum. Der Wert der Arbeit, unparteiiſch erwogen, 
muß uns die Arbeit bringen, keinerlei Protektion!“ 

Der noch vieles in buntem Gemiſch enthaltende Brief wurde am Oſtertage 1857 
geſchrieben: „Bis zum nächſten Oſtertage werden Sie wohl einen ſo langen Brief 
nicht wieder erhalten.“ 

Um dieſe Zeit haben die Beſtellungen faſt aufgehört. Seit dem März beſchäftigt 
er Hämmer und Leute mit der Erzeugung vorgearbeiteter Bandagen, zu Tauſenden 
werden ſie auf Vorrat geſchmiedet oder gewalzt. Er rechnet wieder mit einem 
großen Geſchäft, wie Bayern, Oſterreich es im vorigen Jahre abgeſchloſſen haben. 
Aber bis zum Sommer bleibt alles vergeblich, tiefe Stille über dem ganzen 
Geſchäft, Furcht, Zurückhaltung, Sparſamkeit bis in die Familienkreiſe hinein. 

So hat er denn auch Zeit genug, ſeine Frau nach Langenſchwalbach zu begleiten 
und ſelbſt gegen Ende Juli auf einige Tage zum Eiſenbahnkongreß in München 
zu fahren. Bertha iſt ſchon wenige Tage nach ſeiner Abreiſe von „Heimweh“ 
gepackt und ſeinetwegen beunruhigt, „daß Du ſo allein biſt, wie oft kannſt Du 
Jemanden gebrauchen, wo Dein perſönliches Einſchreiten unangenehm wird, 
manchmal iſt es ſo nöthig und nützlich, daß Du garnicht ſo weit in die materiellen 
Intereſſen einſchreiteſt, ſondern das von einer dritten Perſon beſorgen läßt. 
Enfin ich hoffe Meyer kommt vielleicht noch zu rechter Zeit.“ Der Brief berührt 
ganz zart einen Punkt, in dem Alfred Krupp von Jahr zu Jahr ſchwieriger wurde: 
das perſönliche Führen von Verhandlungen, bei denen ſein reizbares Temperament 
ihn zu Ausbrüchen hinreißen konnte, während gewaltſames Unterdrücken der 
Empfindlichkeit gefährliche Spannungen erzeugte. „Ich bewundere Ihre Mäßig⸗ 
keit, Gott weiß was ich dem Miniſter geantwortet haben würde“, hatte er an 
Haaß geſchrieben, und auch ſeine Außerung an Meyer, er begriffe viel beſſer, 
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warum ſo viele hochgeſtellte Leute ihn nicht leiden möchten, verrät Selbſt⸗ 
beobachtung und Beſorgnis vor dem eigenen Temperament. Dabei bezaubert 
er immer noch durch Liebenswürdigkeit, und wenn er mit ſeiner Frau zuſammen 
die Herren der Berliner Miniſterien in den Bädern oder in der Geſellſchaft trifft, 
ſo gewinnen ſie im Sturme jedes Herz. Aber Widerſpruch gegen Dinge, die er als 
richtig oder notwendig bei ſich beſchloſſen, oder von Eitelkeit und Machtſucht 
erzeugte Hinderniſſe können ihn ſchneidend ſcharf und böſe machen. Er wußte 
ſelbſt am beſten, daß er in ſolchen Dingen weltklügere Vertreter brauchte, für die 
letzten Entſcheidungen, auch im Kampf, ſparte er ſich ſelbſt auf. 

So griff er jetzt in München durch. Was ſeinen Vertretern noch nirgend 
gelungen war (vielleicht weil er ihnen die Vollmacht zu ſehr beſchnitt), ſetzte er mit 
einem Schlage durch, das große Geſchäft in Bandagen, auf das die Fabrik ſeit 
dem Winter hungerte. Die bayriſchen Verkehrsanſtalten gaben ihm eine Be⸗ 
ſtellung auf 1500 Gußſtahlreifen für Waggons, die vorgearbeitet als totes 
Kapital auf den Höfen der Fabrik lagerten. Erleichtert atmete das Büro beim 
Eintreffen von Krupps Depeſche auf, kurz darauf brach Topp zuſammen. Schwer⸗ 
krank fand ihn Krupp, dem er viel mehr als ein treuer Diener, dem er Freund und 
Vertrauter ſeiner tiefſten Sorgen war, bei ſeiner Rückkehr wieder. Er ſelbſt beeilte 
die Heimreiſe, keineswegs erholt, ſondern durch Unraſt und innere Spannungen 
heftig aufgewühlt und vielleicht ſchon in der Ahnung einer neuen phyſiſchen 
Kataſtrophe. Meyer, den er in München nicht getroffen, wird raſch nach Schwal⸗ 
bach beſtellt, er müſſe ihn nach den Münchener Erfahrungen perſönlich informieren, 
„nur fo kann Ihre Reiſe [nad dem Süden] möglichſt erfolgreich fein”. 

Es wiederholt ſich die merkwürdige Erfahrung, daß nach großer Stille einem 
erlöſenden Geſchäft raſch andere folgen, und Krupp dürfte zufrieden ſein, wenn 
nicht der Kampf dieſer Jahre, zwiſchen Sieg und Untergang ſchwankend, alle Teil⸗ 
nehmer allzu hart mitgenommen hatte. Der unerſetzliche Topp liegt faſt hoffnungs⸗ 
los, jedem Verſuch, die Arbeit wieder aufzunehmen, folgt ein neuer Anfall ſeines 
beunruhigenden Kopfleidens. Alfred Krupp ſelbſt trifft es wenige Tage nach der 
Heimkehr, anſcheinend blitzartig und raſch vorübergehend, aber bei allen Freunden 
tiefe Beſorgnis auslöſend. Selbſt der immer draſtiſche Sölling iſt erſchüttert: 
„Dergleichen halte Dir doch weit vom Leibe ... Deine Frau wird einen ſchönen 
Schrecken gehabt haben, ich noch nachträglich, ſolche ſchlechte Witze mache nicht 
wieder!“ Und dann ſteht es mit Meyer nach ſeiner Rückkehr ebenfalls ſchlecht; 
bald iſt er durch ſeine raſche und impulſive Art, dann wieder durch ſeine Krank⸗ 
heiten Krupps Sorgenkind. Er traut dieſem verwegenen Berliner, der ſo 
raſch mit dem Wort, biſſig mit der Kritik und ohne Reſpekt iſt und mit allen 
Nerven lebt, das Größte für die Zukunft zu, aber er erzieht, lenkt, tadelt an 
ihm wie an einem Geſchöpf, das man zu ſeinesgleichen machen will. Und dann 
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am Schluſſe eines vier Seiten langen Briefes voll Vorwürfe und Hader: 
„Nehmen Sie Herrn Topps Übel zur Warnung, hoffentlich brauchen Sie einen 
tüchtigen Arzt!“ 

Krupp wie Meyer erholten ſich ſchnell, nur Topp ſiechte zwiſchen Ruhe und Arbeit 
langſam dahin. Die Werkſtätten klangen wieder von nützlicher Arbeit. Der Vize⸗ 
könig von Agypten beſtellte abermals zwölf Geſchütze. Frankreich erſuchte um 
weitere Proberohre und hielt Krupp mit leeren Ausſichten auf eine große Beſtellung 
hin, Bayern erweiterte ſeinen Bandagenauftrag nachträglich auf zweitauſend 
Stück und auch Frankreich und Sſterreich bleiben nicht ganz aus. Die gewohnte 
Billardpartie des Sonntagvormittags, die Krupp mit den Herren ſeines Kontors 
vereinigt — neben den Pferden iſt das Billardſpiel ſeine zweite Leidenſchaft — 
zeigt wieder eine frohere Stimmung, und wenn Ficzeck, der dieſe kleinen ſonn⸗ 
täglichen Sympoſien kennt, es ſo einrichtet, daß ſeine erfreulichen Depeſchen zu 
ſolcher Stunde eintreffen, dann beordert Alfred Krupp den Diener: „Karl, noch 
eine Flaſche Champagner in die Bowle!“ 

Auch in der Preisfrage wird Krupp nachgiebiger, nachdem er ſelbſt für den 
großen bayriſchen Auftrag einen erheblichen Nachlaß gewährt hat. Dagegen 
brauſt er auf, wenn man dergleichen verlangt oder wenn die Bahnen gar von 
Kautionen und Vorbehalten ſprechen. „Dieſe Anforderungen laſſen ſich recht 
fertigen, wenn ein Menſch ohne Charakter und Vermögen Anerbieten für Liefe⸗ 
rungen macht, deren Realiſirung und Wert mit Grund zu bezweifeln iſt. Von 
ſolchem Falle kann aber bei mir und meinen Bandagen nicht die Rede ſein und 
dieſe Cautionsbedingung berührt mich empfindlich.“ Man habe Braunſchweig 
und Sachſen entgegenkommen wollen in der Hoffnung auf große Geſchaäfte, „ich 
wünſche aber keine Geſchäfte zu meinem Nachtheile“. Völlig wild macht es ihn, 
wenn man ihm bei Geſchützbeſtellungen, die ohnedies noch immer den Charakter 
von etwas Zufalligem, Probemäßigem haben, mit Bürokratismen kommt. 
Den General Pfannkuch in Hannover ſoll Meyer gar nicht mehr beſuchen, Krupp 
habe ihm ſeinen Kontraktentwurf zurückgeſandt und ſich für die Lieferung 
bedankt! „Es fällt den Herren ein Bedingungen für die Abnahme und Conven⸗ 
tionalſtrafen zu ſtipuliren, während ich überhaupt Lieferung von Canonen als 
eine mit Störung und Verluſt für den Betrieb verbundene Gefälligkeit betrachtet 
haben will.“ Als man gar ſeinem Berliner Vertreter nahelegt, Krupps Herſtellungs⸗ 
verfahren bekanntzugeben, um die behauptete Überlegenheit ſeiner Erzeugniſſe 
prüfen zu können, bekommt Meyer eine bitterböſe Antwort. „Die Geheimniſſe 
ſind unſer Capital und das Capital iſt verſchleudert, ſobald ſie auswärts bekannt 
werden. Die Induſtrie iſt heutigen Tages der Acker von Spekulanten, Börſen⸗ 
juden, Aktienſchwindlern und dergl. Schmarotzer⸗Gewächſen, die das Erſte, Beſte 
Erhaſchte ſich dienen laſſen, um durch Aktien⸗Vereine Schweiß und Intelligenz 
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für ihre Säcke vom Polſterſtuhle aus auszubeuten. Wir wollen lieber auf Liefe⸗ 
rungen für preuß. Staatsbahnen verzichten, wenn es nur um den Preis Statt 
finden kann, daß wir Einſicht geben in unſer Verfahren. Verlangt doch das Aus⸗ 
land ſolches nicht.“ 

Das Ausland — augenblicklich ſtand es auch damit ſchlecht, ſchwach mit Auf⸗ 
trägen, ſchlechter noch mit den Zahlungen. Aus Paris meldet Haaß „entſetzliche 
Geldverhältniſſe“. Fünfzig Fabriken ſtehen till, andere arbeiten vier Stunden 
ſtatt zehn. Niemand zahlt, von der Midibahn ſind nicht einmal 60000 Franken 
zu erhalten, nur das Kriegs- und Marineminiſterium weiſt prompt erkleckliche 
Summen an. Vielleicht rechnet man immer noch mit einem „Hauſe Krupp“ in 
Frankreich. Aber ſchließlich läßt man die achtzig Batterien gezogener Feld⸗ 
geſchütze, von denen ſoviel die Rede geweſen und die bereits das Ausland 
beunruhigen, aus Bronze gießen und enttäuſcht allerdings Krupp, erſpart aber 
Preußen die Beſchämung, das gezogene Gußfſtahlgeſchütz nach Frankreich ein⸗ 
geführt zu haben. 


Mit den Arbeitern 


Man kennt Krupp nicht, wenn man nicht weiß, wie er in dieſen Jahren, während 
die Zahl ſeiner Werksangehörigen von zweihundert auf zweitauſend ſtieg, mit den 
Arbeitern lebte. Schon waren viele Neue, ihm Fremde darunter, aber noch 
kannte er Hunderte mit Namen, nannte die Alten ohne Ausnahme mit dem ver⸗ 
traulichen Du. Noch durchwanderte er, ſolange er nicht verreiſt war, jeden 
Morgen, oft zu früher Stunde, die Fabrik, ſei es gleich nach dem Erwachen 
— und er war ein Frühaufſteher — oder nach dem gewohnten zwei- bis drei⸗ 
ſtündigen Ritt, den er keinen Tag bei erträglichem Wetter verſäumte. Dann 
mochte es neun Uhr werden, bis er auf ſeinem hohen Engländer oder Trakehner, 
in der gewohnten enganliegenden Samtjoppe, den gelben Reitſtiefeln und der 
hiſtoriſchen Mütze durch den neuen Eingang an der Ecke der Mechaniſchen Werk⸗ 
ſtatt einritt und am Wohnhauſe dem wartenden Reitknecht die Zügel zuwarf, um 
entweder auf eine Minute ins Haus oder gleich in das gegenüberliegende Kontor 
zu gehen. Ein flüchtiger Blick in die inzwiſchen geordnete Poſt, und dann der 
Rundgang durch die Werkſtätten, um Meiſter und Leute bei der Arbeit zu ſehen, 
zu ſprechen, wie er es ſeit ſeiner Jugend getan, wie ſie es als ein Selbſtverſtänd⸗ 
liches erwarteten. Es war zur Kontrolle nicht mehr erforderlich, auf Aſcherfeld 
und Eichhoff war Verlaß, aber „es richtet ſie auf und gewinnt Herz und Treue“, 
ſagte er gelegentlich, und hundert Beweiſe von Hingebung „bei ſchlechtem Lohn 
und Gehalt“ ſprachen für die Richtigkeit ſeiner Auffaſſung. 
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Bei ſchlechtem Lohn und Gehalt — es kann nicht als Kritik ſeiner ſelbſt auf⸗ 
gefaßt werden, denn dem geringſten ſeiner Leute hatte er immer einen Groſchen 
über den üblichen Tagelohn gegönnt, die beſſeren aber erhielten unvergleichlich 
mehr. Über die Löhne hinaus gab es dann noch vereinzelt Akkorde, in größerem 
Umfang „Benefice“ oder Zuſchläge, die Fleißigen, Pünktlichen, beſonders Ge⸗ 
ſchickten von Zeit zu Zeit gezahlt wurden. Eine Erfindung Krupps waren die 
„Geſchenkſcheine“, die — 1852 zum erſten Male — bewährten Leuten als Wechſel 
auf die Zukunft gegeben wurden. Von 20 bis zu 200 Talern wurden dem Inhaber 
für die Zeit ſeines Austritts oder früher verſprochen, falls er ſich inzwiſchen nichts 
Ernſtes zuſchulden kommen ließ. Es war eigentlich eine Art der Beteiligung, die 
jedem zugedacht war. Im erſten Jahr bekamen ihn nur ſechzehn, aber zehn Jahre 
ſpäter ſagte Krupp: „Wer in einigen Jahren einen Geſchenkſchein nicht hat, kann 
darauf rechnen, daß er ſeine Schuldigkeit nicht gethan hat und ſolche werden der 
Entlaſſung nahe ſein.“ Aber was er bei dieſen Löhnen verlangte, von Arbeitern 
wie Beamten, das ſtand ebenfalls weit über dem Durchſchnitt und ließ ſich nur 
an ihm ſelbſt meſſen. Noch arbeitete man 13 Stunden mit anderthalb Stunden 
eingelegter Ruhezeit, Überſchichten gab es nach Bedarf, z. B. immer bei ein⸗ 
laufenden Achſenbeſtellungen oder eiligen Schmiedearbeiten, und wer ſich ge⸗ 
weigert hätte, bei Bedarf nach voller Tagesarbeit eine Nachtſchicht einzulegen, 
den hätte der „alte Herr“ ſeltſam angeſehen. „Wenn Sonntag und Sonntags⸗ 
vergnügen Abhaltung ſind, daß die Nacht zur Arbeit benutzt wird, dann kommen 
wir nicht mehr durch.“ Dann geht er ſelbſt in der Nacht durch die Werkſtätten, 
die Köchin ſtreicht den Arbeitern Brote, und Frau Krupp belegt ſie mit eigener 
Hand „und zwar ſehr reichlich“, wie die alten Leute bezeugen, die gern von jenen 
Tagen erzählen. Das alles, bei aufreibender Beſchäftigung in niedrigen, heißen 
Räumen ohne einen Schimmer neuzeitlicher Hygiene, war nur zu erreichen durch 
ein beſonderes perſönliches Verhältnis, das von oben bis unten Zuſammen⸗ 
gehörigkeit, Nacheiferung, Wettbewerb förderte. Mochten die Leute hin und 
wieder über Meiſter und Betriebsführer klagen, zu Krupp behielten ſie Vertrauen, 
und die älteſten, wie der knorrige Strünck, Meiſter der ſchweren Hämmer, knurrten, 
wenn ihnen eine Neuerung zu ſehr gegen den Strich ging: „Denn goh ick nah 
de Herr!“ 

Die Fabrikordnung war ſtreng und ahndete Verſtöße gegen Pünktlichkeit, 
Sitte und Diſziplin mit empfindlichen Geldſtrafen. Aber fie wurde human 
gehandhabt und die Beſtimmung der Strafgelder für eine Wohltätigkeitskaſſe, 
zu der Krupp das Seine beitrug, wirkte verſöhnend. Im Kampfe gegen die Un⸗ 
pünktlichkeit war Aſcherfeld unerbittlich, mit der Uhr in der Hand ſah man ihn 
im Tore der Fabrik ſtehen, und ſeine Fragen an die Nachzügler waren gefürchtet. 
Fünf Minuten Verſpätung zogen den Verluſt eines Stundenlohns, eine Stunde 
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die Einbuße eines Vierteltages nach ſich. Es gab Jahrespraͤmien für Leute von 
der Regelmäßigkeit einer Uhr, und dem alten Vierhaus ſagte Alfred Krupp in 
ſpäten Jahren als hohes Lob nach: Er kam nie zu ſpät und ging nie zu früh! In 
Aſcherfelds Büchern, die jeden Arbeiter charakteriſierten, findet ſich die Bemerkung: 
„Schade daß ein Arbeiter, der ſonſt fleißig, brav und gut und treu iſt, nicht auch 
pünktlich iſt.“ Was in dieſer Hinſicht, an Fleiß, Hingebung und Treue, in den 
fünfziger Jahren bei Krupp geleiſtet wurde, iſt ſpäter, beim Anwachſen des Unter⸗ 
nehmens und nach Aſcherfelds Fortgang, wohl nie wieder erreicht. Alfred Krupps 
unbeugſame Arbeitskraft, Eichhoffs eiſerne Diſziplin und Aſcherfelds Argusblick 
für jede Unordnung machten ein Armeekorps des Fortſchritts aus dieſen paar 
hundert Männern. Wer war vor einer Strafe, einem beſchämenden Beiſpiel, 
einer Zurückſetzung ſicher, wenn er ſich verging? Krupp ſelbſt liebte mündliche 
Rügen nicht, gefürchtet waren ſeine kurzen ſchriftlichen Kritiken. „Wenn Herr 
D. ſich nicht an die Fabrikordnung gewöhnen kann, ſo iſt es beſſer, daß wir uns 
trennen“, las ein um einige Minuten verſpäteter Buchhalter eines Morgens auf 
ſeinem Pulte, der Chef war ſchon vor ihm da geweſen. Der beſte Schmiedemeiſter 
erblaßte, wenn er an ſeinem Platz einen dieſer gefürchteten Zettel fand. Einen 
Betriebsführer aber, der Herrn Krupp bat, Beſchwerden über ſeine Leute durch 
ſeine Hand gehen zu laſſen, ſah dieſer nur mit großen Augen an und ſoll lange 
kein Wort wieder mit ihm geſprochen haben. In Fällen von Widerſetzlichkeit, 
unmoraliſchem Wandel nahmen ſeine Verfügungen lapidare Formen an und 
duldeten keinen Widerſtand: „Und wenn dieſe Vollmacht nicht für Hagewieſche 
genügend iſt, ſo erwarte ich die Anforderungen, denn das Bedürfniß ſoll um 
jeden Preis befriedigt werden und ich nehme keinen Grund für die Unterlaſſung 
an, denn es muß ſo ſein um jeden Preis.“ 

Und doch, trotz Furcht und Reſpekt, wartet alles mit Spannung auf den Augen⸗ 
blick, wo ſeine hohe Geſtalt durch die Räume geht. Am längſten weilt er in der 
neuen Mechaniſchen Werkſtatt, deren Belegſchaft von 80 auf 300 gewachſen iſt. 
Hagewieſche, allgegenwärtig, wenn er nicht gerade durch eine beſonders kniffliche 
Aufgabe, eine Erfindung oder Anregung Krupps gefeſſelt iſt, geht ihm entgegen. 
Gewöhnlich hat der „alte Herr“ — ſeine Haare find mit 45 Jahren ſpärlich und 
grau, die Züge leicht am Verwittern, aber die Augen ſcharf und die Haltung 
kerzengrade — eine neue Idee, deren praktiſchen Wert der Meiſter aller Meiſter 
prüfen mag. Man hat, trotz der ſpärlichen Aufträge, doch (chon eine ganze Anzahl 
Kanonen ausbohren müſſen, zuerſt auf mühſeligem Wege durch Ausdrehen des 
ganzen Inhalts, verſchwendetes Material und nutzlos vergeudete Arbeit bei 
unſicherem Erfolg, dreimal hat Koch, der geſchickteſten einer, den großen Sechzig⸗ 
pfünder für Rußland verbohrt! Dann haben ſie gemeinſchaftlich den Kernbohrer 
erfunden, der aus dem maſſiven Block einen dünnen Stab ausſchneidet und mehr 
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Arbeit, weniger Späne liefert. Jetzt hat Krupp einen Gedanken gehabt — in der 
Küche, bei der ſchaukelnden Bewegung des Henkels an einem Waſſereimer iſt er 
ihm gekommen —, wie man den Kern unten leichter abſchneiden kann, wenn die 
Bohrung tief genug iſt. Hagewieſche wird es probieren und führt zu gleicher Zeit 
den Herrn an die neue Preſſe, die eben fertig geworden iſt und Kruppſche Scheiben⸗ 
räder auf die Achſen preſſen ſoll. Man hat ſich ungern zu dieſen neuen Dingen 
hergegeben, nur aus Zwang hat Krupp die Fabrikation von Eiſenbahnrädern 
begonnen. Nun iſt die ohnehin zu kleine Eiſengießerei durch den Guß der Räder 
noch mehr belaſtet. Jetzt wird man daran gehen, aus Puddelſtahl geſchweißte 
Räder zu walzen, Hagewieſche, der ſoeben noch am zweiten Bandagenwalzwerk 
baſtelt, ſoll ſich auch dieſe Sache durch den Kopf gehen laſſen. 

Weitergehend ſtößt Krupp auf den Dreher Koch, der bisher an anderer Stelle 
gearbeitet hat. „Na, Koch, haſt du deine Reſidenz hier jetzt aufgeſchlagen?“ Koch 
arbeitet an einer rieſigen Kurbelwelle für den Trieſter Lloyd und wird ermahnt, 
ſcharf auf die kleinſte Unreinheit im geſchmiedeten Stahl zu achten, ein haarfeiner 
Riß kann der Anfang eines ſpäteren Bruches werden. Alfred Krupp tritt unter 
die neue Glasüberdachung zwiſchen der Mechaniſchen Werkſtatt und dem Magazin, 
die er für ein paar große aus Berlin gekommene Drehbänke hat errichten müſſen. 
Darunter arbeitet Heiken an einer der großen Schiffsſchraubenwellen, die Haaß 
vom franzöſiſchen Marineminiſter in Auftrag bekommen hat. Die glänzendſte Bez 
ſtellung der letzten Zeit, vier ſolche Wellen, ſchwere Gewichte bei geringer Arbeit, 
recht die Objekte, die ſich Krupp für ſeine großen Stielhämmer wünſcht. „Nun, 
Heiken, wie geht es mit der Arbeit? Wie geht es mit der Hand?“ Er betrachtet 
das Handgelenk des Drehers, das dieſer vor längerer Zeit gebrochen hat und das 
die alte Beweglichkeit nicht wiedererlangen will. Heiken iſt unzufrieden, bei jeder 
ſchwereren Arbeit braucht er Hilfe. Krupp tröſtet: „Du biſt immer nützlich genug 
und kannſt, wenn's dir zu ſchwer wird, die jüngeren lehren, wie ſie die großen 
Stücke einſpannen und den Meißel ſetzen. Sieh doch, was du Teufelskerl für 
lange Späne machſt!“ Heiken lacht, es iſt ſeine Freude, mit geſchickt geſetztem 
Meißel aus dem ſehnigen Stahl Drehſpäne von hundert Fuß Länge und noch 
längere zu ſchneiden, die Krupp dann als Beweis der Güte ſeines Materials ver⸗ 
ſchenkt. „Da hinten liegt wieder einer, Herr Krupp, der hat aber gut ſeine 200 
Fuß.“ Krupp läßt den endloſen Drehſpan ſorgfältig aufwickeln und meſſen, er 
iſt wirklich 230 Fuß lang. Sicher hat es in der Welt noch nicht ſolchen Drehſpan 
gegeben! Er ſoll in guter Verpackung nach Paris gehen, damit ihn Haaß dem 
Marineminiſter zeigt. Auch Meyer ſoll einen ausgeſuchten Drehſpan für die 
Artillerie⸗Prüfungskommiſſion bekommen. 

Beim Weitergehen wirft Krupp noch einen Blick auf die neue Behelfswerkſtatt 
und die glänzenden Drehbänke. Sölling hat die Hände gerungen, und es iſt 
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wahr, der Verdienſt von den vier Turbinenwellen iſt ſchon wieder durch den 
Schornſtein geflogen. Immerhin, die Maſchinen ſtehen, die Rüſtung wächſt, 
le bon Dieu ne nous abandonnera pas. Beruhigt geht er in Schürmanns 
Geheimabteilung, wo immer noch unter ſtrengem Abſchluß die feinen Walzen 
gedreht werden. Auch hier ſteht neue Arbeit in Ausſicht. Die Pariſer Münze 
will 300 Millionen in Goldſtücken prägen und braucht nach langer Pauſe, aber 
deſto eiliger, Kruppſche Walzen und Stempel. Die Weltausſtellung hat ihm den 
Boden in Frankreich neu erſchloſſen. Jetzt möchten ſie ihn ganz haben, mit Haut 
und Haar — und ſeinen Kanonen. Nun, ſie werden ſich ſchneiden. — Der rüſtige 
kleine Schürmann iſt immer der gleiche, dankbar für jedes Wort, voll Eifer, 
ſelbſtlos ſeine Geſchicklichkeit den Jüngeren mitteilend, über die er als Meiſter 
geſetzt iſt. Es fällt ihm nicht ein, die Drehbank zu verlaſſen, auch andere von den 
alten Meiſtern arbeiten unentwegt weiter, manche, wie Johann Koch, haben ſogar 
die Beförderung abgelehnt, weil die Aufſicht ſie an der eigenen Tätigkeit hindert 
und ihr Verdienſt geringer wird. Krupp beſpricht auch das mit Hagewieſche. 
Koch wird jetzt Meiſter, ein längeres Sträuben gibt es nicht mehr, man legt ihm 
nötigenfalls zu. Die Dreherei ſoll ſich dieſe glänzende Begabung nicht entgehen 
laſſen, er hat Koch bei jeder Gelegenheit ausgezeichnet, ihn im letzten Jahre nach 
Paris geſchickt, nun mag er auch die Verantwortung und Laſt teilen. Hagewieſche 
in ſeiner ruhigen Art wendet ein: Soll dann nicht auch von Oerdingen? Mit Koch 
der beſte Dreher auf der Gußſtahlfabrik, auf Aſcherfelds Verwendung im Lohn 
ſo hoch wie Koch, im Benefice ſeiner Pünktlichkeit halber noch über ihm. War der 
erſte, der eine Kanone tadellos gebohrt hat! Krupp hebt abwehrend die Hand: 
„Nein! der wird kein Meiſter!“ Er (hase den kranken von Oerdingen wie wenige 
andere, geht nie an ſeinem Platz vorbei, ohne ihn anzuſprechen, nach ſeinem Be⸗ 
finden zu fragen. Der Dreher trägt ſeiner Herzſchwäche wegen jahraus jahrein eine 
Blechflaſche mit Waſſer auf der Bruſt, mit dieſer Beſchwer verſaͤumt er im ganzen 
Jahre kaum einen Tag und hält in den niederen, ſtaubigen Räumen jener Zeit 
vierzig Jahre in Kruppſchen Dienſten aus. Aber zum Meiſter fehlen ihm Eigen⸗ 
ſchaften, die ſeine Arbeitertreue vielleicht beeinträchtigt haben würden. Man 
kann ihn durch ein anderes Ehrenamt entſchädigen. Aber perſönlich ſteht ihm 
Krupp ſo nahe wie nur wenigen, die er neben hohem Lohn durch ſein Vertrauen 
ehrt und für die er immer eine Anrede, einen Scherz, eine Ermunterung hat. 
Natürlich führt das hin und wieder zu kleinen Vertraulichkeiten, die nicht geduldet 
werden können. Manche, wie Schürmann und Vierhaus, übertraten nie die feine 
Linie, die Krupp faſt unſichtbar um ſich zog. Andere, raſcher aufgeſtiegen, laſſen 
ſich wohl einmal beikommen, Aſcherfeld zu kopieren oder mittags mit ihrer 
Pfeife in Krupps Garten ſpazieren zu gehen. Dann gibt ihnen der Chef durch 
einen Dritten zu verſtehen, wenn er Beſuch haben wolle, ſo würde er ihnen 


Mit den Arbeitern 327 


das ſagen laſſen, und ſie nehmen das weiter nicht übel. Aber dergleichen kommt 
ſelten vor. 

Endlich hinüber ins Hammerwerk, deſſen ſchwere Schläge von geit zu Zeit die 
Mauern der Mechaniſchen Werkſtatt erzittern laſſen. Dort ſpricht Alfred Krupp 
mit zwei von ſeinen Getreueſten, mit Heinrich Strünck und Wilhelm Pelz. Der 
nicht mehr junge Strünck iſt ein Hufſchmied in Rüttenſcheid geweſen, bevor Krupp 
ihn entdeckte und zum Meiſter ſeiner Herdſchmiede machte. Er iſt beſtimmt, ſach⸗ 
kundig und behandelt den Gußſtahl, wie er behandelt werden ſoll. Leſen und 
Schreiben kann er nicht, aber an dem Hundertzentnerhammer verſteht er dem 
glühenden Stahl aufs Haar die gewollte Form zu geben, nicht zu viel, nicht zu 
wenig, und ſollte er ihn zum Schluß mit leichten Schlägen nur noch ſtreicheln. 
„Gib ihm noch einen, Fritz!“ ſagt er zu ſeinem Maſchiniſten Rotermund, geheißen 
der Rote Fritz. „Gib ihm noch einen, und dann gib ihm noch einen halben! Und 
jetzt gib ihm noch einen halben halben!“ Dann ſieht er befriedigt auf das un⸗ 
gefüge Stück, das, Glut nach allen Seiten ſtrahlend, fertig und ſchwer in den 
Ketten hängt. In den Arbeitspauſen bleibt er gern am Feuer ſitzen und läßt ſich 
von Fritz Rotermund die Weſtfäliſche Zeitung vorleſen. Er iſt ſchwer an die großen 
Hämmer herangegangen, als fein Vorgänger Konrad Reh, der geſchickteſte 
Hammerſchmied ſeiner Tage, die Fabrik plötzlich verließ, trotz reich bewieſenem 
Vertrauen ſeines Herrn, trotz hohem Lohn, Benefice und Geſchenkſcheinen, die 
er im Stiche ließ. Hat ihn, wie manchen bei Krupp, die Konkurrenz weggelockt? 
Gleichviel, Alfred Krupp ſuchte ihn nicht zu halten, er ging zu ſeinem Herdſchmiede⸗ 
meiſter und ſagte: „Heinrich, du mußt jetzt an den großen Hammer, Konrad iſt 
fort.“ — Strünck kratzt ſich hinter den Ohren. „Ja, Herr, da verſteh ich aber nichts 
von!“ — „Komm nur, es wird wohl gehen, du verſtehſt ja die Schmiederei.“ Dabei 
iſt es geblieben. 

Fürchterlich kann der Alte wettern, wenn wieder einer von den ſchweren Stielen 
bricht, und das kommt bei der Gewalt der Schläge und dem harten Rückprall 
des Stahles recht oft vor. Und wenn dann zufällig einer von den Herrſchaften, 
und wäre es Frau Krupp ſelbſt, in die Schmiede kommt, ſo kann er hanebüchene 
Antworten geben. „Na, Strünck, iſt ſchon wieder einer gebrochen?“ — „Jo, 
Kruppſche!“ und ein unwiedergebbares Wortſpiel hinterdrein. Alfred Krupp aber, 
wenn er das Hammerwerk betritt, reicht ihm zum Gruße die Hand, die er mit 
ſeiner rußigen Fauſt herzhaft ergreift. 

Ganz anders iſt Wilhelm Pelz, der ſich vom Hilfsarbeiter zum Hammerführer 
und dann zum Meiſter an den kleinen Dampfhämmern heraufgearbeitet hat. 
Ruhiger, zurückhaltend und beſonnen, dabei des ſchriftlichen Ausdrucks und der 
Zeichnungen kundig, hat er ſich bei Krupp durch die Sauberkeit ſeiner Arbeit in 
Gunſt geſetzt. Niemand macht den Orehern weniger Laſt. Die alten Klagen über 
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ſchlecht geſchmiedete Stücke („über alle Maßen ſchändlich geſchmiedet“ nannte 
Krupp ſelbſt manches Stück), haben unter ſeinem Regiment aufgehört. 

Durch den alten dunklen Schmelzbau, der kalt und leer iſt, betritt Krupp die 
Tiegelkammer. Wer weiß es außer ihm, daß hier einer der ſtärkſten Hebel ſeiner 
Erfolge liegt? Seine Rohſtoffe, die Beſchickung, das Schmelzen, ſelbſt das Zu⸗ 
ſammengießen vieler Tiegel — wenn auch ungeſchickt — haben ſie ihm nach und 
nach abgeſehen, aber das Geheimnis ſeiner Schmelztiegel iſt gut behütet. Die 
älteſten und beſten von (einen Leuten find treu geblieben und zu ihnen gehört 
Hundacker, der zwiſchen den Tiegelpreſſen herrſcht. Von ihm wird keiner erfahren, 
wie Krupp ſeine berühmten feuerfeſten Tiegel macht. Er hat Longsdon bei ſeinem 
letzten Beſuche ſchroff hinausgewieſen, Uhlenhaut mußte den verdutzten Engländer 
des Nachts in die Tiegelkammer führen. Mit freundlichem Gruß betritt Alfred 
Krupp die ängſtlich gehütete Halle. Sie iſt kürzlich zum zweiten Male erweitert, 
trotz Söllings Sträuben, der meinte, die alte wäre doch ſchon ein hübſcher Salon. 
Der weiß auch nichts von der Wichtigkeit dieſes Departements. Der neue Anbau 
reicht faſt bis an den Feldweg, der hinter der Fabrik ins Segeroth führt, und 
eben bleibt ein vorübergehender Arbeiter an einem der halbblinden Fenſter ſtehen. 
Das verdrießt Krupp über die Maßen. „Was iſt denn das, Hundacker, ſie können 
dir ja in die Fenſter gucken!“ „Die werden bei mir viel ſehen“, brummt der 
Alte. Es hilft ihm aber nichts, binnen zwei Tagen iſt ein hoher Holzzaun 
hinter ſeiner Werkſtatt aufgewachſen, und mit der Ausſicht auf die grünen Wieſen 
iſt es vorbei. 

Auch die Hartekammer beſucht Krupp noch von Zeit zu Zeit. Auf Borgmann, 
der den eigenen Kindern den Eintritt verweigerte, konnte er ſich verlaſſen wie auf 
ſich ſelbſt. Mochte Krupp abweſend ſein und aus London oder Berlin ſchwierige 
Aufgaben ſtellen, ſo hantierte gewiß der Härtemeiſter in ſeiner raucherfüllten 
Kammer mit dem gleichen Eifer und der Gewiſſenhaftigkeit, als ſtände der Herr 
neben ihm. Und wenn er an undankbaren Löffelwalzen verzweifelte, die er in 
kaltem und warmem Waſſer, in Ol und geheimen Tinkturen gehärtet und doch 
zum vierten Male weich befunden hatte, dann richtete ihn der Gedanke auf, daß 
da irgendwo in weiter Ferne Herr Krupp gerade auf dieſe ſeine Arbeit wartete 
und das Vertrauen zu ihm hatte, er werde es ſchon machen. Und er probierte 
unermüdlich weiter und ſchrieb, wie ihm der Herr geraten, mit ungelenker Hand 
zwiſchen den Verſuchen erſtaunliche Rezepte für die Nachwelt auf: „Fünf vierthel 
Pfund Stangenſeife wird aufgelöſt in drei Maaß kochend Waſſer, dann wirds / 
Pottaſche in anderthalb Maaß Waſſer aufgelöſt, drei Pfund Talg wird dann 
geſchmolzen, kommt mit drei Ort Baumöl zuſammen. 7 Pfund ungeloöͤſchter Kalk 
wird dann aufgelöſt mit o Maaß Waſſer. — Drei Maaß Orin kann man noch 
hinzuthun, man kann es auch laſſen.“ 
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Krupp allein wußte, was er der empiriſchen Sicherheit dieſes Mannes verdankte, 
und er ſchloß noch im Jahre 1856 mit ihm einen beſonderen Arbeitsvertrag auf 
Lebenszeit. Er überſah ſogar ſeine perſönlichen Schwächen und ließ ihn ſeinen 
Durſt nach Belieben löſchen. Wenn aber die Wirte und Kaufleute ſolche Nei⸗ 
gungen ausbeuten, kann Krupp ſehr deutlich werden: „Ich nehme mich der Schul⸗ 
den meiner Arbeiter nur zu Warnung der Anderen und der Gläubiger an und 
wo ſo leichtſinnig geborgt wird, daß die Leute ins Unglück verlockt werden, werde 
ich immer nur den Wunſch haben, daß die Forderung nie bezahlt werde. Aus 
Ihrer Forderung an B. kann nur die hieſige Entlaſſung deſſelben hervorgehen, 
wenn Sie ſich nicht dazu bereit erklären, dieſelbe zur Hälfte ihm zu erlaſſen. Arbeiter 
mit ſolchen Schulden will ich nicht haben ...“ Sonſt galten in der Gußſtahl⸗ 
fabrik ſtrenge Vorſchriften gegen das unerlaubte, d. h. unkontrollierte Trinken; 
den Arbeitern, die durch beſondere Anſtrengungen vor dem Feuer oder bei den 
großen Güſſen gewiſſermaßen ein Gewohnheitsrecht auf den Branntwein hatten, 
wurde er von den Meiſtern verabfolgt. Krupp achtete die alten Bräuche, ſchon 
zwei Menſchenalter zuvor hieß es auf der Hütte zur guten Hoffnung: „Ein Hütten⸗ 
mann muß trinken — aber nicht ſaufen!“ „Wenn wir, ſchrieb Krupp zu dieſem 
Thema, den Schmelzern ihren Schnaps entziehen, gerät kein Guß! — Sie haben 
Unwillen zu bekämpfen und werden nachgeben müſſen. Ich glaube nicht, daß wir 
den Leuten, die heiße, ſchwere Arbeit thun und Waſſer trinken müſſen, den Brannt⸗ 
wein entziehen ſollen, wohl aber, daß viel entzogen werden muß.“ So mit dem 
Arbeiter fühlend, konnte er, wo es ſein mußte, äußerſte Strenge anwenden und 
tat es, ohne Haß zu erzeugen. 

Von Schonung war bei Krupp nicht die Rede. Die Arbeiten im Schmelzbau, 
dem Puddelwerk, an den Ofen, in der Tiegelkammer waren ſchwer und entbehrten 
in niedrigen, heißen Räumen der heutigen Hygiene. Was er von ſich verlangte, 
legte er ohne Beſinnen ſeinen Arbeitern, ſeinen Beamten auf. Trotzdem gab es 
wenig Unzufriedenheit, nur Fremde klagten und gingen ſchnell wieder fort. Die 
1858 gegründete Penſionskaſſe wurde in den erſten Jahrzehnten kaum in An⸗ 
ſpruch genommen. Die meiſten haben dreißig bis fünfunddreißig, viele über 
vierzig Jahre gearbeitet und dann noch ihren Lebensabend in Zufriedenheit 
genoſſen. Einen Ausgleich gegen die Mühſal des Berufs bildete die einfache 
Lebensweiſe, die aufreibende Zerſtreuung noch nicht kannte. Ziemlich müde kam 
der Kruppſche Arbeiter am Abend nach Hauſe, das in den meiſten Fallen, im 
Freien zwiſchen Gärten und Wieſen, wirklich noch ſein Haus war, er ſaß nach 
dem einfachen Mahl noch eine Stunde auf der Gartenbank oder am Ofen, um 
die Pfeife zu rauchen und legte ſich früh ins Bett. Ins Wirtshaus ging faſt 
keiner, am Sonntag wanderte man mit Kind und Kegel nach dem Schwanen⸗ 
buſch oder zum Iſenberg und, als die Eiſenbahn kam, in hellen Haufen nach 
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Alteneſſen, um die Lokomotiven zu ſehen. Die innere Anteilnahme blieb meiſt 
dem Geſchäft, den Vorgängen in der Fabrik, den großen Aufträgen, die in 
ſchlechten Zeiten, wenn niemand mehr Rat wußte, Herr Krupp plötzlich aus dem 
Boden ſtampfte und die dann wieder auf viele Wochen Beſchäftigung gaben. 
Oder den ſeltenen Ereigniſſen und neuen, geheimnisvollen Dingen, wie Kanonen, 
Löffelwalzen und rieſigen Schiffswellen. Jetzt ſchloß ſich Herr Krupp wieder mit 
Hagewieſche in der kleinen Bude im Bandagenwalzwerk ein, man ſagt, daß ſie 
ganz wichtige Erfindungen an den Kanonen machen, und gleich darauf iſt in 
der Mechaniſchen Werkſtatt eine ganze Ecke verſchalt und verſchloſſen worden. 
Schmirgelbude ſagen die Meiſter dazu, aber man weiß ſchon, daß dort ganz an⸗ 
dere Dinge betrieben werden. (Es waren die erſte Verſuche mit Hinterladern). 
Eines Tages wird wieder eine ganz große Erfindung herauskommen, wie die 
Bandagen oder das Scheibenrad, und dann wird man gar nicht wiſſen, wie die 
Arbeit bewältigt werden ſoll. Man erzählt ſich noch, wie die Meiſter im Jahre 
1854 herumreiſten, um fremde Dreher zu ſuchen — die verſtanden dann aber 
das Gußſtahldrehen nicht und mußten erſt angelernt werden. 

Gern werden prophetiſche Ausſprüche Krupps wiedergegeben, er hat ſchon ſo 
vieles durchgeſetzt, daß man ihm ſchlechtweg alles zutraut. Was hat Herr Krupp 
neulich zu einem der Buchhalter geſagt? — „Herr Duſtmann, ſagt er im Vor⸗ 
übergehen, wieviel Leute haben wir jetzt?“ — „Ungefähr tauſend, Herr Krupp“, 
hat Duſtmann geſagt. Da iſt der alte Herr weitergegangen mit den Worten: 
„Nächſtes Jahr haben wir zweitauſend!“ Als vor einigen Jahren die Menage 
für die unverheirateten Arbeiter drüben auf der Südſeite der Landſtraße gebaut 
iſt, wo ſie ganz einſam im Felde ſteht, da hat ein alter Meiſter Herrn Krupp gefragt, 
warum er damit nicht in der Fabrik bliebe. Da hat Krupp auf die Windmühle 
gedeutet, die weit oben zwiſchen den Gärten nach Holſterhauſen zu ſteht. „Kannſt 
du die Windmühle ſehen? Das wird noch mal der Mittelpunkt der Fabrik!“ 
Darüber müſſen dann ſelbſt die Beſtgläubigen die Köpfe ſchütteln. Wie ſoll die 
Mühle da hinten der Mittelpunkt der Fabrik werden? So eine Fabrik gibt es 
nicht und wird es niemals geben. Aber einſt ſoll das Land an der Windmühle 
Kruppſcher Beſitz geweſen ſein, und ſo iſt es verſtändlich, wenn Herr Krupp zu⸗ 
weilen daran denkt. 

Dann aber ſehen ſie den Mann, der ſchon ſo ungeheures geleiſtet, der heute mit 
Königen und Prinzen umgeht, wie wenn ſie ſeinesgleichen wären, und der morgen 
wieder ſeinen Arbeitern die Griffe und Kniffe des Handwerks weiſt, als wäre er 
am Amboß und an der Drehbank groß geworden. Und wieder ſehen ſie ihn im 
Vorübergehen und oft noch im Winter des Abends hinter dem Erkerfenſter ſeines 
Privatkontors über den Zeichnungen und Berechnungen ſitzen, regungslos ver⸗ 
tieft und wieder ein ganz anderer, als ſie ihn aus den Werkſtätten kannten. „Wenn 
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Herr Krupp allein ſaß, grübelte er immer über etwas“, erzählen die älteſten Leute, 
und kann man einfacher ausdrücken, was ſie dabei empfanden? Und derſelbe 
Grübler, der beim Eſſen die Antworten vergaß, wenn ihn eine ungelöſte Aufgabe 
gefangenhielt, kam dann wieder aufgeräumt und ſcherzend mit ſeiner Frau in 
das Hammerwerk, plauderte mit Strünck und erinnerte Fritz Rotermund an alte 
Begebenheiten. Wie er als Heizer am einzigen Keſſel der kleinen Fabrik einmal 
die Zeit verſchlafen und, als er in ſeiner Angſt über den Hof eilte, gerade dem 
Herrn in die Arme lief. „Aber, Fritz, was iſt denn das? Du kommſt zu ſpät, die 
ganze Fabrik ſteht ja ſtill.“ Der rote Fritz erzählte dann reuig, wie er ſich ver⸗ 
ſchlafen, weil ſein „alter Rappelkaſten von Uhr“ ſtehengeblieben, und trollte ſich 
beſchämt an ſeinen Keſſel. Mittags hatte ihm aber Herr Krupp eine neue Uhr 
geſchenkt und er ſolle nun nicht vergeſſen, ſie immer pünktlich aufzuziehen. — 
Und dann ſetzt ein gewaltiger Regenguß ein und vor dem Hammerwerk ſtehen 
grundloſe Lachen, die ſich Frau Bertha entſchieden weigert zu durchmeſſen. Sie 
plaudert mit Benning und fragt ihn harmlos, ob er auch gern Bohnenkaffee 
trinkt, den die Arbeiter ſich zuweilen billig an der nahen Grenze verſchaffen. Er 
gerade nicht, ſagt Benning, der mehr auf eine ſtarke Pfeife hält, aber ſeine Frau 
habe vor Jahresfriſt zur Hochzeit ein viertel Pfund gekauft, davon habe ſie noch. 
Dergleichen hört dann Frau Krupp für ihr Leben gerne und ſie ſteht wie eine 
blonde Lichtgeſtalt zwiſchen den ſchwarzen Geſellen und es iſt viel zu früh, wenn 
Herr Krupp mit einem der längſten Heizer aus dem Keſſelhaus kommt, der die 
ſchöne junge Frau behutſam wie ein Kind durch den Moraſt aufs Trockene trägt. 

So bleibt Alfred Krupp, bis ans Ende der fünfziger Jahre noch, durch hundert 
Fäden mit ſeinen Arbeitern verbunden, mit den alten durch gemeinſames Erleben, 
mit den jungen durch Beiſpiel, Geſchichten und Legenden. Noch nimmt er ſich 
perſönlich der Lehrlinge an, bemerkt ihre Talente und weiſt ſie geſchickten Meiſtern 
zu, mancher von ihnen kehrt nach den Wanderjahren in die Gußſtahlfabrik zurück 
und ſteigt ſelbſt zu hohem Range auf. Alle, mögen ihre Meiſter, Betriebsführer 
und Direktoren heißen wie ſie wollen, ſehen noch in Alfred Krupp den Schöpfer 
und Erhalter der großen Gemeinſchaft, die jetzt ſchon ihresgleichen auf deutſchem 
Boden ſucht. 


Entſcheidung 


In den erſten Tagen des Jahres 1858 ſchrieb Alfred Krupp an Alexander von 
Humboldt einen langen, faſt ein Jahr hindurch aufgeſchobenen Brief. Der faſt 
neunzigjährige Gelehrte hatte ihm von Zeit zu Zeit Beweiſe ſeines unveränderten 
Wohlwollens gegeben. Er hatte ihm ſein Bild mit einer echt Humboldt'ſchen 
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Widmung geſandt, die doch Krupps beſte Eigenſchaften ſcharf zum Ausdruck 
brachte: „Seinem innigſt geehrten Freunde, Herrn Alfred Krupp zu Eſſen, der 
durch glänzende talentvolle Erfindungen dem metalliſchen Kunſtfleiße ſinnig neue 
Bahnen eröffnet und, edlen menſchlichen Gefühlen hingegeben, aufopfernd, mit 
Intelligenz gründend, Wohlthätigkeit Abt . ..“ Alfred Krupp konnte ſich gewiß 
nicht ehrenvoller von den Vielen unterſchieden ſehen, die damals nach ſeinen Worten 
als „Schmarotzer⸗Gewächſe durch Aktien⸗Vereine Schweiß und Intelligenz vom 
Polſterſtuhle aus für ihre Säcke ausnutzen“. Dann hatte ihm Humboldt ein eigen⸗ 
händiges Schreiben, zuletzt einen Gruß von Mund zu Mund durch den Buch⸗ 
handler Baedeker geſandt. Nun endlich nahm fic Krupp die Zeit zu einem Briefe, 
den er „nur in der Befürchtung, Ew. Excellenz in Ihrem großartigen Wirken zum 
Nachtheile einer Welt, die Ihrer Spenden harret, auch nur einen Augenblick zu 
ſtören, bisher unterdrückt“. Er ſprach darin von der koſtbaren Geſundheit des 
Gelehrten, deſſen „Kosmos“ vor der Vollendung ſtand, von der Krankheit des 
Humboldt ſo naheſtehenden Königs, zuletzt mit wenigen Worten von ſeinem 
eigenen Schaffen und ſeinem Lebenswerk. Mit einer großartigen Beſchraͤnkung 
greift er die Tätigkeit ſeiner Fabrik, die zwölfhundert Arbeiter und mit deren 
Familien dreitauſend Menſchen ernährt, faſt in drei Worte zuſammen. Sie pflege 
„vorzugsweiſe die Fabrikation von Achſen und Rädern für Eiſenbahnen und 
Dampfſchiffe. Neben dieſen Werkzeugen für den Verkehr des Friedens werden 
auch die des Krieges — „Geſchütze“ — bedacht. Eine größtmögliche Unverwüſt⸗ 
barkeit iſt die Aufgabe; bei Erſteren zum Vortheile der Sicherheit von Guth und 
Menſchenleben, bei Letzteren zur Erhöhung der Zerſtörungsfähigkeit. Erſtere 
nimmt den bedeutenderen Rang ein und muß uns ernähren. Letztere cultivire ich 
für das Intereſſe des Fortſchrittes mit großen Opfern, und ſie wird erſt dann 
für mich einen Werth erlangen, wenn ich in Zeit der Noth dem Vaterlande damit 
dienen kann. Auf ſolche Gelegenheit zum Beweiſe, was eine vaterländiſche 
Induſtrie vermag, und auf den Stolz verzichte ich jedoch gern für den Segen 
des Friedens.“ 

In den zehn Jahren, ſeit er ſich mit dem Bau von Kanonen befaßt, hat Krupp 
noch nie ſo deutlich ausgeſprochen, wie er dieſen Teil ſeiner Arbeit aufgefaßt 
wiſſen will. Er fügt auch keine Klage über die Gleichgültigkeit des Kriegs⸗ 
miniſteriums hinzu, während er ganz rückhaltlos die „unveränderte Beharrlichkeit 
der Preußiſchen Staatsbahnen“ in Ablehnung ſeiner Erzeugniſſe bloßſtellt. 
„Dennoch iſt der Muth mir nicht gebrochen! Die gute Sache hat geſiegt! 
Die Fabrik blüht ſelbſtſtändig, unabhängig. Ich beklage mich nicht. Ich will 
nur Ew. Excellenz bei Ihrer Theilnahme an meinem Wohlergehen der 
Wahrheit gemäß zeigen, wie auch meines Glückes Horizont eine ſchwere trübe 
Wolke trägt.“ 
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Humboldt war trotzdem im Bilde. Er hatte ſelbſt ſchon für Krupps Kanonen 
eine Lanze gebrochen, vor nicht ſehr langer Zeit, und ihm damit beim Könige 
einen ſchlechten Dienſt erwieſen. Kraft Hohenlohe hat den kleinen Vorfall — nicht 
Krupps, ſondern Humboldts wegen — mit ſeiner humoriſtiſchen Erzählergabe 
aufbewahrt: 

„Was beim Könige das ſchlimmſte an Humboldt war, das war ſeine Taktik, 
den König durch irgendeine Mitteilung, bei der Wahrheit und Dichtung gemiſcht 
war, in Harniſch zu verſetzen, um dann, die Aufregung benutzend, die Geneh⸗ 
migung zu dem zu erlangen, was Humboldt durchſetzen wollte. Ich war bald 
gezwungen, vom König herbeigerufen, einmal bei ſolcher Gelegenheit dem Neſtor 
der Wiſſenſchaften entgegenzutreten, als er, um dem König für Krupps Gußſtahl 
Anteil zu erwecken, demſelben meldete, die preußiſche Artillerie habe ſich dauernd 
geweigert, den Verſuch zu machen, ein Geſchütz von Krupp aus Gußſtahl an⸗ 
fertigen zu laſſen, und ich tat es, indem ich den König bat, bei der nächſten Spazier⸗ 
fahrt am Zeughauſe auszuſteigen und die gezogenen Geſchütze aus Krupps Fabrik 
daſelbſt ſtehen zu ſehen, welche von der Artillerie⸗-Prüfungskommiſſion verſucht 
wurden. Gewöhnlich ſchlug Humboldt jeden Widerſpruch durch Grobheit und 
Berufung auf ſeine eigene Autorität nieder; diesmal ſchwieg er.“ 

Humboldt hatte ein wenig unrecht. Er hatte wirklich „Wahrheit und Dichtung 
gemiſcht“, und es zeugt für ſeine Herzensgüte, daß er den Vorfall nicht Krupp 
nachtrug. Der Prinz Hohenlohe aber hatte mehr unrecht als Humboldt, denn er 
hätte Krupp und der guten Sache in dieſem Augenblick unendlich nützen können, 
wenn er dem König nicht nur die Wahrheit, ſondern die ganze Wahrheit geſagt 
hätte, die keiner beſſer kannte als er. Denn er war es, der mit dem General Enke 
als Vorſitzendem der Artillerie-Prüfungskommiſſion und dem General von 
Hinderſin als zweiten Inſpekteur der Artillerie die Einführung des gezogenen Ge⸗ 
ſchützes in Preußen am eifrigſten verfocht. Allerdings war ihm wie Hinderſin das 
Material der Geſchütze gleichgültig und da ſie in den hohen Koſten des Gußſtahls 
höchſtens ein Hindernis für die raſche Erneuerung der preußiſchen Artillerie in 
ihrem Sinne erblickten, ſo war ihnen mit Bronzekanonen, die billiger zu erlangen 
waren, ebenſowohl oder beſſer gedient. Dagegen hatte der General Enke, ein 
Mann von hoher Einſicht und feſtem Willen, früh den Wert des leichten Gewichts 
in der Feldartillerie erkannt, und er war es, der nach dem glänzenden Ausfall 
der Braunſchweiger Verſuche des Oberſten Orges die Wiederaufnahme der Verſuche 
mit Gußſtahlrohren auch in Preußen empfahl. Zwei Rohrblöcke für gezogene 
Sechspfünder waren die erſte freiwillige Beſtellung Preußens bei Krupp, ſechs 
Jahre nach der Erprobung und Zerſtörung ſeiner erſten Kanone! Nach ihrer ſehr 
zufriedenſtellenden Prüfung hatte man wahrſcheinlich die Rohre in die Waffen⸗ 
ſammlung des Berliner Zeughauſes eingereiht, wo ja auch der dem König 
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geſchenkte Sechspfünder ſtand, und dieſe Kanonen waren es zweifellos, die der 
Prinz Hohenlohe dem König empfahl, ſich im Zeughauſe anzuſehen. Nun aber 
beſann ſich das Allgemeine Kriegsdepartement faſt zwei Jahre, bevor es im 
Februar 1858 weitere zwei Gußſtahlrohre beſtellte, denen raſch noch einige folgten. 
Das hinderte nicht, daß in denſelben Februartagen 1858 die berühmte Kabinetts⸗ 
order des Prinzregenten erfolgte, durch welche die Einführung der zwölf⸗ und 
vierundzwanzigpfündigen gezogenen Feſtungs⸗ und Belagerungsgeſchütze aus 
Gußeiſen verfügt wurde. 

Hätte Krupp mit ſeinen Geſchützarbeiten auf dieſe Entſcheidungen des preußiſchen 
Kriegsminiſteriums warten wollen, ſo hätte er kaum noch Anlaß gehabt, gegen 
Humboldt der Sache überhaupt Erwähnung zu tun. Es hätte dann, wenigſtens 
bis 1859, kein Gußſtahlgeſchütz gegeben. Es iſt ſchon geſagt, daß Preußen den 
Anlaß zu ſeinen erneuten Verſuchen aus den glänzenden Berichten des Oberſten 
Orges nahm. Aber Krupp hatte ja auch vielen andern Staaten Verſuchsrohre 
geliefert, ſeit ihn Preußen mit dem Beſcheid, er ſolle mit ſeiner Erfindung „nach 
Belieben“ verfahren, gewiſſermaßen auf der Straße ſtehen ließ. Braunſchweig, 
Hannover, Bayern, Oſterreich und die Schweiz hatten ſeine Rohre verſucht und 
waren damit noch beſchäftigt. Frankreich und Rußland beſtellten von Zeit zu 
Zeit einzelne Kanonen, ſelbſt England hatte ſein Intereſſe bewieſen, und nach 
Agypten hatte Krupp etwa dreißig Stück geliefert. 

Aber was nützten ihm dieſe vereinzelten Lieferungen? Es waren, kurz geſagt, 
zu viele, um mit der ganzen Sache aufzuhören, und zu wenig, um fortzufahren, 
aber genug, um ihm dieſen Betriebszweig, der keiner war und nur Störung 
in die übrigen brachte, gründlich zu verleiden. Was ihn dabei feſthielt, waren 
einzelne Vorfälle, die ihm von Zeit zu Zeit immer wieder den Glauben zurück⸗ 
gaben, es würde ſich daraus doch noch ein gedeihliches Geſchäft entwickeln. Dahin 
gehören Orges' hingebende Verſuche und begeiſterte Berichte, denen der bayriſche 
Oberſt Schmoelzl mit der Prophezeiung einer glänzenden Zukunft des Gußſtahls 
als Geſchützmaterial folgte. Was Bayern nicht abhielt, ſich einige Jahre ſpäter 
Gußſtahlkanonen aus anderer Quelle zu verſchaffen und betrübende Erfahrungen 
damit zu machen. Solche Lichtpunkte waren auch die franzöſiſchen Verſuche in 
Vincennes, die nach zweitauſend und dreitauſend Schüſſen die Seele der Rohre 
ſpiegelblank und ohne meßbare Veränderung zeigten. „Unzerſtörbar“ lautete 
immer wieder das Urteil der Fachwelt, aber die erwarteten Folgen blieben aus. 
Frankreich hatte dreihundert Feldgeſchütze in Ausſicht geſtellt, ja es ſuchte noch 
1858 Krupp zu einer Offerte auf tauſend Rohrblöcke zu veranlaſſen, die gar⸗ 
nicht mehr abgegeben wurde, weil er ſchon mit der Möglichkeit rechnete, „daß ihre 
Mündungen ſich einmal gegen Preußen richten könnten“. Ein ernſt zu nehmender 
Auftrag blieb aus, ſelbſt bei den ägyptiſchen Beſtellungen, deren Ausführung 
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allerlei kleine Neueinrichtungen und Veränderungen erforderte, war kaum etwas 
Erhebliches zu verdienen. Wohl hielt Krupp das preußiſche Kriegsminiſterium 
immer auf dem laufenden über ſeine Arbeiten, er verſäumte bei keiner Anweſenheit 
in Berlin den Beſuch im Allgemeinen Departement und der Artillerie-Prüfungs⸗ 
kommiſſion, er ſorgte auch dafür, daß eins der ägyptiſchen Geſchütze in Gala⸗ 
ausſtattung den Berliner Herren vorgeführt wurde, nur half das leider alles 
nichts. In jener früher mitgeteilten ſcharfen Außerung gegen Meyer bei Ab⸗ 
lehnung einer hannoverſchen Probebeſtellung brach ſein Mißmut zum erſten Male 
offen durch: „während ich überhaupt Lieferungen von Canonen als eine mit 
Störung und Verluſt verbundene Gefälligkeit betrachtet haben will. ..“ Ein 
leichtverſtändlicher Ausbruch, nachdem Preußen, für das er eigentlich arbeitete, 
ſich ſechs Jahre bis zur erſten Probebeſtellung beſonnen hatte und dann erneut 
für zwanzig Monate in Schweigen verſunken war. War bei ſolchem Gang der 
Dinge noch etwas zu hoffen? 

Und dann gab es wieder etwas wie einen Lichtblick: die erſten ruſſiſchen Be⸗ 
ſtellungen. Rußland war Preußens beſter Freund und hiſtoriſcher Verbündeter, 
dorthin konnte Alfred Krupp mit Freuden liefern und ſich eine gute Rückwirkung 
auf Berlin verſprechen. Das erſte ruſſiſche Geſchütz war ein Zwölfpfünder, 1855 
geliefert und mit viertauſend Schuß unter voller Ladung erprobt. Man ſtellte es 
als eine Seltenheit im Artilleriemuſeum der Peter⸗Paul⸗Feſtung auf. Rußland 
beſtellte alsbald eine ſchwere achtzöllige Bombenkanone (Sechzigpfünder) zu Ver⸗ 
ſuchen für die beſſere Verteidigung ſeiner Küſtenforts. Es war die intereſſanteſte 
Arbeit auf dieſem Felde, die Krupp ausgeführt hatte, und er lud die ihm bekannten 
Artillerieoffiziere zur Beſichtigung des fertigen Rohres ein. Mit ruſſiſchen 
Artilleriſten blieb er ſeitdem in ſtändiger Verbindung. Sie erſchienen zur Ab⸗ 
nahme, zu Erkundigungen und Berichten, und wenn es auch ihr Hauptzweck war, 
die Geheimniſſe der Anfertigung auszuſpionieren, und wenn man auch vor ihnen 
auf der Hut ſein mußte, ſo konnten andrerſeits auch die Folgen unabſehbar werden, 
wenn ein Reich wie Rußland zum Gußſtahlgeſchütz überging. Die Möglichkeit 
war nicht mehr von der Hand zu weiſen, nachdem der General Todleben, der ſich 
im Krimkriege den Ruf eines hervorragenden Artilleriſten erworben hatte, brieflich 
an Krupp über den Erfolg ſeiner Probekanonen berichtet hatte und ſich im Herbſt 
1857 perſönlich zum Beſuche auf der Gußſtahlfabrik einfand. Er kam von Wies⸗ 
baden, wo er mit ſeiner Familie zum Kurgebrauch weilte, zuerſt allein und auf 
Alfred Krupps Einladung bald darauf mit Familie und Dienerſchaft. Krupps 
Haus war voll beſetzt und ein reges Geſellſchaftsleben entwickelte ſich. Herr Keßler 
(damals Chef der bekannten Lokomotivfabrik Eßlingen) ſolle herzlich willkommen 
ſein, telegraphiert Krupp am 6. November an Meyer, aufnehmen könne er ihn 
aber gegen die Gewohnheit nicht, da alles Quartier von Familie Todleben beſetzt. 
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Die Zeitungen, auf Kruppſche Neuigkeiten immer hungrig, hatten gute Tage. Der 
„Elberfelder“ ſchrieb man aus Köln, daß der berühmte Verteidiger von Sebaſtopol 
im Auftrage ſeiner Regierung in Eſſen weile. „Frankreich hat nämlich vorlängſt 
in einer dortigen Gußſtahlfabrik dreihundert Geſchütze gießen laſſen, Rußland 
ſoll nun mit einer noch größeren Beſtellung nachfolgen.“ Wer der Elberfelder 
Zeitung den Bären aufgebunden, iſt nicht erſichtlich, die Quelle Köln läßt aber auf 
Söllings Umgebung ſchließen. Krupp wird wohl, mit einem Seitenblick nach 
Berlin, geſchmunzelt haben, und Meyer hatte wieder einmal Anlaß, ins Kriegs⸗ 
miniſterium zu gehen. 

In Wirklichkeit blieb der Beſuch harmlos. Auch Todleben war oe haupt⸗ 
ſäͤchlich gekommen, um zu hören und zu ſehen, aber er gefiel Krupp und es entſtand 
ein langjähriger, an Freundſchaft grenzender Verkehr. Zwiſchen Spazierritten 
— Krupp kennt keine andere Bewegungsart und iſt glücklich, dem Gaſte ein Pferd 
anbieten zu können, das, ihm ſelbſt unerträglich, dem etwas ſchwerfälligen 
General beſonders gefällt — zwiſchen häufigen Ritten alſo und geſelligen Zer⸗ 
ſtreuungen mit den Damen werden artilleriſtiſche Fragen mit Eifer erörtert, 
und Todlebens Krim⸗Erfahrungen werden für Krupp eine Grundlage neuer Aus⸗ 
blicke. Der Kampf zwiſchen Schiff und Küſtenfort, zwiſchen Geſchütz und Panzer, 
die großen Kaliber und die Geſchoßfragen erhalten für ihn im Munde eines 
ruhigen und ehrlichen Sachkenners Sinn und Bedeutung. So wächſt er in fern⸗ 
liegende Aufgaben hinein, noch bevor er die erſte preußiſche Batterie geliefert hat, 
und mit der geiſtigen Anteilnahme regen ſich auch gleich Erfindung und Zeichen⸗ 
ſtift. Die eiſerne Feſtungsartillerie der Ruſſen hat bei den Kämpfen um Sebaſtopol 
ſchlecht abgeſchnitten, die neuen franzöſiſchen Kanonenboote, ſchwimmende 
Batterien mit den erſten Anfängen eines Panzerſchutzes, haben den ruſſiſchen 
Treffern widerſtanden, den Landbatterien dagegen hat ein zureichender Panzer⸗ 
ſchutz gefehlt. Krupps achtzöllige Bombenkanone ſcheint die höchſten Erwartungen 
zu erfüllen, jetzt regt der Ruſſe die Frage des Panzerſchutzes an. Wie dicker Eiſen⸗ 
platten werde man gegen die neuen Schiffsgeſchütze bedürfen, und wird Krupp 
ſie liefern oder durch ſeinen Gußſtahl erſetzen können? Krupp, durch die Vin⸗ 
cennes⸗Verſuche mit Stahlplatten abgeſchreckt, lehnt beides ab. Stahl ſei zu 
ſpröde, Eiſen werde bei ihm nicht verarbeitet. Aber er zeichnet Todleben aus dem 
Handgelenk einen eiſernen Barrenpanzer von hohem Widerſtande, den die Ruſſen 
bald darauf in Lancaſter für die Befeſtigungen von Kronſtadt beſtellen. Krupp 
hat den Panzer zehn Jahre ſpäter geſehen: „Man muß alle Achtung vor Lancaſter 
uſw. haben.“ Vielleicht hat Todleben auch bezüglich Kanonen unverbindliche 
Ausſichten eröffnet, zu Beſtellungen kam es nicht. Der General verließ Eſſen, 
nachdem er erfahren, was ihm diente, und ſchickte andere Fachleute, um das zu 
erkunden, was ihm geheim geblieben war. Man war auf derlei Beſuche ſchon 
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eingerichtet und wußte fie zu behandeln. „Vorgeſtern“, ſchreibt bald nach Todlebens 
Beſuch der junge Pieper, der ſich während Topps Krankheit raſch eine Stellung 
in der Fabrik gemacht hat, „war ein ruſſiſcher Oberſt, Beſitzer einer Gußſtahlfabrik 
in Sibirien hier, um Geheimniſſe zu erſpähen, heute kommt mit gleicher Abſicht 
ein ſpaniſcher Oberſt; — beide freilich unter dem Vorwande, Kanonen zu 
beſtellen.“ 

Natürlich beſtellt keiner von beiden. Das Jahr 1858 beginnt ſchlechter als das 
vorige geendet, viele Fabriken feiern, die Arbeitsloſigkeit wächſt und die Aktien⸗ 
geſellſchaften machen ſchlechte Bilanzen. Krupp hält gut durch, wenn auch mit 
ſchwacher, ſo doch immer noch lohnender Beſchäftigung. Jetzt bringt die Einlage 
ſeiner ſtillen Teilhaber ihren Segen, unabhängig von nervöſen Bankmagnaten 
kann er frei über die Kräfte ſchalten, die in ſeinem Unternehmen aufgeſpeichert 
ſind. Er iſt auch jetzt noch unnahbar gegen jeden Verſuch, ſeine Selbſtändigkeit 
im kleinſten zu beſchränken. Ein durch Meyer vermitteltes Angebot der Berliner 
Handelsgeſellſchaft weiſt er ſchroff zurück, und die unvorſichtige Außerung ſeines 
Freundes Ernſt Waldthauſen, er wolle mal ein anderes Syſtem ins Finanzweſen 
bringen, wird ſchneidend abgelehnt: „Du haſt meine mündliche Erklärung, daß 
ich Niemandem eine Dispoſition hier einräumen will, ſchon vergeſſen!“ Waldt⸗ 
hauſen verſucht auf gute Art einzulenken und zieht ſich hinter ſeine guten Ab⸗ 
ſichten und Krupps Nervoſität zurück: „Du ſchlägſt Dich in einer Straße, wo 
Niemand drin iſt ...“ Aber ſein Freund Krupp iſt gar nicht beruhigt, er halt 
jedes geſagte Wort aufrecht und ſchickt ſogar Topp mit dem Angebot, das kaum 
begonnene Verhältnis wieder zu löſen. Erſchrocken wehrt Ernſt Waldthauſen 
ab: „Lieber Freund, was habe ich denn verbrochen ... In der Korreſpondenz 
können wir die ſilberne Hochzeit zuſammen feiern, Du haſt die Worte nicht auf die 
Goldwage gelegt, ich ebenſo wenig ... Warum quälen wir uns denn nun 
jetzt . . .“ Dabei ließ es denn Alfred Krupp bewenden, wenn auch nicht ohne 
eine knurrige und die Zukunft ſichernde Bemerkung: „Ich lenke in keiner Weiſe 
. 

Man ſieht, der Miſanthrop aus Mißtrauen wächſt in ihm und langſam baut 
er um ſich eine Schranke. Die Freunde lieben ihn wohl nach wie vor, durch ſein 
Genie und ſein Temperament bezwungen, aber beginnen ſie nicht allmählich, ihn 
zu fürchten? 

Wie dem ſei, ſeine Arbeiter haben dazu keinen Grund, ihnen bleibt er, was er 
war. Gewiß, die Schwere der Zeit fühlen ſie auch, die guten Akkorde ſind ab⸗ 
geſchafft, bei 15 Silbergroſchen Schichtlohn friſtet man die Tage hin, von denen 
mehr als einer ohne Arbeit iſt. Dann werden die Werkſtätten „gereinigt“. Aber 
die Zahl der Leute bleibt beiſammen, in drei langen Jahren hat ſie ſich kaum 
vermehrt, kaum vermindert. Auf den neuen langen Bänken, wo ſonſt die ſchweren 
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Schiffswellen ſich drehten, werden eichene Ständer für Krupps neue Reitbahn 
gedreht, die ein Wunder der Umgegend und der beſcheidenen Zeit wird. Er hat 
ſie gleich nach der Abreiſe Todlebens entworfen, und der Stallmeiſter Krausnick des 
Fürſten von Hohenzollern in Oüſſeldorf, in allen Pferde⸗ und Reitangelegenheiten 
Krupps Orakel und Vertrauter, bekommt die erſten Zeichnungen zu ſehen. Eine 
trockene überwölbte Bahn von roo Fuß im Geviert. Vier große Säulen ſollen 
das Dach tragen, Tannen werden darum gepflanzt und „in vier Wochen muß 
das Ding ſtehen“! Da ſoll dann den Winter hindurch geritten und gefahren 
werden, denn das naßkalte Eſſener Klima beginnt ſchon für Frau Krupp und für 
den zarten Knaben läſtig zu werden, und Alfred ſelbſt hat immer mit allerlei 
Katarrhen zu kämpfen gehabt. Über Nebenräume und innere Einrichtungen ſoll 
noch Krausnicks Rat eingeholt werden „mit Rückſicht auf Pferde und Familie“. 
Voll Selbſtironie berichtigt er die Unhöflichkeit. „Meine Frau, bei der ich dies 
ſchreibe, meint, daß die Rangordnung vorſtehend rückſichtsvoll getroffen iſt.“ 
Wirklich werden Pferde und was damit zuſammenhängt allmählich zum Inhalt 
ſeiner Erholungsſtunden, ſchon beginnt er mit Farben und edlem Blut beinahe 
Luxus zu treiben. Nun ja, ſagt er dann ſelbſt, es iſt auch mein einziger! Der 
Herzog von Braunſchweig und der König von Hannover, teilt er gelegentlich 
Meyer mit, ſeien ihm noch die Revanche ſchuldig für die „geſchenkten“ Kanonen, 
die doch wenigſtens Hannover durchaus nicht geſchenkt haben wollte! Man habe 
ihm ja ſchließlich ooo Taler offeriert — aber nicht gezahlt! „Bei Beiden 
würde ich mich nicht geniren, ein equivalentes Geſchenk anzunehmen und wenn 
man Sie in Braunſchweig oder Hannover gelegentlich fragen ſollte, dann ſagen 
Sie nur, ich wäre ein großer Freund von edlen Reitpferden, auch verſchmähe ich 
kein ſchönes Paar Wagenpferde für meine Frau, das iſt was Reelles, woran 
man täglich Freude hat und ſolider als Kreuzchen, Sternchen, Titelchen u. dgl. 
billige Waare.“ Es blieb jedoch beim Guelfenorden und noch dazu in der ver⸗ 
haßten vierten Klaſſe. 

Daß gegenwärtig die Reitbahn auch Notſtandsarbeit iſt — eine unter andern — 
um die Leute irgendwie zu beſchäftigen, hält Krupp nicht für nötig auszuſprechen, 
es verſtand ſich von ſelbſt. Auch ein größeres Fremdenhaus wurde endlich 
errichtet, die Beſuche der letzten Zeit hatten das Erfordernis ſehr dringend bewieſen. 
Aber mit ſolchen Mitteln war der Betrieb nicht aufrechtzuerhalten. Die Eiſen⸗ 
bahnen beſtellten nur das Unumgängliche, die preußiſchen gar nichts; der Handels⸗ 
miniſter verfiel auf ſonderbare Mittel, der Not zu ſteuern. So gab er einen Erlaß 
heraus, die Beſtellungen der Staatsbahnen nur den Werken zu geben, die ſtatt 
der Zahlung Eiſenbahnaktien — aber pari — in Empfang nehmen wollten. 
„Koſel-Oderberger ſtehen auf 86, ſchrieb dazu Meyer aus Berlin. Wie weit 
der Herr Miniſter noch zu gehen gedenkt, muß ſchwer zu beantworten ſein.“ Krupp 
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verſuchte es noch einmal, den Miniſter durch einen erſchöpfenden Bericht auf⸗ 
zuklären. Er ſchilderte ihm die Ausdehnung der Anlagen und des Abſatzes 
außerhalb der deutſchen Staaten, die Bewährung ſeiner Erzeugniſſe, beſonders 
der Stahlreifen, und ſein Befremden, nach allen Beweiſen von der Güte ſeines 
Stahles ſeine Fabrik gerade bei den preußiſchen Staatsbahnen trotz aller Bitten 
um Beſchäftigung „in unerklärlicher Weiſe unbeachtet“ zu ſehen. Von allen 
Bandagen, die ſeine Fabrik geliefert, hätten die dem Handels miniſter unterſtellten 
Bahnen ein halbes Prozent bezogen, im letzten Jahre acht Stück! Seit zwei 
Jahren hätten ihm die preußiſchen Staatsbahnen nicht ſo viel zu verdienen 
gegeben, um den Lohn ſeiner Arbeiter für drei Tage zu beſtreiten. 

Die Beſchwerde blieb erfolglos. Wie zum Hohn erhielt Alfred Krupp faſt 
unmittelbar darauf ſeine Ernennung zum Kommerzienrat, Aufträge erhielt er 
nicht. Eine erneute Anregung beim Kriegs miniſter, der vielleicht in dieſer Zeit 
etwas für ihn hätte tun können, verſuchte er nicht mehr. Nur dem Major Neu⸗ 
mann, den er als eins der fähigſten Mitglieder der Artillerie-Prüfungskommiſſion, 
dabei als gerecht und vorurteilsfrei kannte, ließ er durch Meyer ſagen, daß ſich 
Krupp immer noch mit artilleriſtiſchen Konſtruktionen, und zwar gegenwärtig 
mit ſchweren Geſchützen mit Hinterladevorrichtung, beſchäftige. Unmittelbare 
Folgen hatte das nicht, ein Beſuch des Kriegsminiſters Walderſee im Juli, der 
nichts brachte und nichts verſprach, war nicht geeignet, Krupps Auffaſſung über 
die Ablehnung ſeiner Beſtrebungen zu ändern. 

Das Jahr blieb trüben Inhalts. Es wurde noch weiter verdunkelt durch Topps 
Ende, den im Juli 1858 der Tod von ſeinen langen und qualvollen Leiden 
erlöſte. Krupp ehrte ihn in öffentlichem Nachruf als ſeinen Freund; zum erſten Male 
ſeit dem Tode ſeiner Mutter geſchah es, daß um die Stunde der Beſtattung alle 
Werke und Hämmer ruhten, um einen Toten zu feiern, deſſen Kraft reſtlos ihrem 
Dienſte geweiht war. Alfred Krupp ahnte nicht, daß Topps Abſcheiden für ihn 
nur der Vorbote eines neuen, größeren Verluſtes war, daß die Sichel, die ſo oft 
und ſo dicht um ſeine Lebenskreiſe ihre Reihen zog, ſchon zu einem neuen Schlage 
aufgehoben war. Sein älteſter Kampfgenoſſe und — trotz allem was zwiſchen 
ihnen geſtanden — ſein ehrlichſter Freund, Fritz Sölling, war ſchon gezeichnet. 
Man hielt ihn, er hielt ſich vielleicht ſelbſt für ſo geſund, wie er regſam und voll 
Leben war; er ging noch ahnungslos in das neue Jahr hinein, das der Gußſtahl⸗ 
fabrik eine große Wendung bringen ſollte, und er ſtarb am 4. Januar 1859, kaum 
ein halbes Jahr nach Topp, um deſſen Ergehen er ſich voll echter Anteilnahme 
bis zu ſeinem Ende gekümmert hatte. Alfred Krupp, der über einen ihm nahe⸗ 
gehenden Todesfall ſelten mehr als ein paar kalte Worte ſagen konnte, ſchrieb an 
Heinrich Haaß: „Die Trauerbotſchaft vom Tode meines Freundes Fried. Sölling 
wird Sie wohl ſchon erreicht haben. Binnen acht Tagen war er geſund und tot.“ 
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Sein Ende verwickelte auch die finanzielle Stellung Krupps aufs neue, denn die 
Erben waren nicht willens, das große Vermögen, das Sölling dem Werke an⸗ 
vertraut, darin zu belaſſen. 

Arbeit, nur Arbeit frommt! Krupp hat es ſeinen Mitarbeitern und Ver⸗ 
tretern in ſchweren Zeiten zugerufen, und er ſelbſt hat den tiefen Segen dieſes 
Heilmittels oft erfahren. Wenn er ſchon in einem Neujahrsbriefe des vorigen 
Jahres ſagte, alle vergangenen Feiertage habe er bis zum ſpäten Abend am 
Schreibpult verbracht, ſo verſenkte er ſich jetzt noch tiefer in dieſes Meer der 
Geſchäfte. Er hatte den ſtillen Tagen des letzten Jahres ſchon manche Neuerung 
und manchen Fortſchritt abgerungen, jetzt beſchäftigte ihn der Entwurf jenes 
Rieſenhammers, deſſen Bau in einer Zeit der Geldloſigkeit, ſchlechter Konjunktur, 
drohenden Krieges und tief verhüllter Ausſichten ſelbſt Fachleute an ihm zweifeln 
ließ, die gelernt hatten, ihn ſchrankenlos zu bewundern. Um die Jahreswende 
zu 1859, bei ſchwachen Aufträgen, ſinkenden Preiſen, drückendem Schweigen der 
Behörden (eines Vaterlandes, ſitzt Alfred Krupp beim Schein der Öllampe über 
den Zeichnungen des Hammers „Fritz“, als könne er mit den großen Stiel⸗ 
hämmern die Arbeit nicht länger bewältigen. Er ſelbſt ſagte ſpäter, einer der 
größten Herren ſeiner induſtriellen Nachbarſchaft habe jedem erzählt, der es hören 
wollte: „Jetzt iſt Krupp wohl verrückt geworden!“ 

Krupp iſt nicht „verrückt“ geworden. Um nur das Nächſtliegende zu nehmen: 
er will Beſchäftigung für ſeine Arbeiter, Anregung für ſeine Ingenieure. „Es 
kann,“ ſchreibt er im Dezember an den alten Freund Neeſen, der vor kurzem 
Dortmund und die Cöln⸗Mindener verlaſſen hat, um ſich in Cleve einen neuen 
Wirkungskreis zu ſuchen, „es kann einen harten Winter für die ganze Eiſen⸗ 
und Stahlinduſtrie geben. Sterkrade ſogar arbeitet dreiviertel Tag. Ich laſſe 
noch flott voran arbeiten, jedoch mehr für Vorrat und Neubauten als für 
Commiſſionen. Ich habe noch 1200 Arbeiter, daß man da viel baares Geld 
braucht können Sie denken. Ich habe jetzt einen neuen Hammer in Angriff 
genommen, der bei 50 ooo Pfund 10 Fuß hoch fällt, drei Millionen Pfd. Guß⸗ 
eiſen, 20 000 Pfd. Gußſtahl, 24 ooo obfss. dicke Eichen und außerdem 12 Keſſel 
größter Sorte erfordert. Der ſoll Stücke von 3 bis 4 Fuß im Quadrat ſchmieden, 
Achſen für den Leviathan und dergleichen Stücke bis zu 50000 Pfd. mit ge⸗ 
bührender Derbheit behandeln.“ 

Krupp ſieht alſo die zukünftige Arbeit des neuen Rieſenhammers mit Deutlich⸗ 
keit vor ſich, eine augenblickliche Stockung kann ihn nicht beirren. Haaß, dem er im 
Januar einen langen Brief ſchreibt, ſoll die gleichen Angaben den Franzoſen 
erzählen, er darf auch hinzufügen, daß unter dieſem Hammer auch Monſter⸗ | 
geſchütze geſchmiedet werden koͤnnen, wie ſich ſoeben „ein Staat, der nicht genannt 
ſein will“ (Rußland), ein ſolches von 13 Zoll Seelendurchmeſſer für ſchwimmende 


Entſcheidung 341 


Batterien von Krupp hat entwerfen laſſen. Solche Aufträge, räumt er ein, 
könnten ihn allenfalls noch reizen, dagegen möge Haaß dem Kriegsminiſter 
Krupps Abneigung gegen weitere Proben entſchieden zum Ausdruck bringen. 
Die Geſchützfabrikation in der bisherigen Weiſe ſei unvorteilhaft, ſtörend und habe 
„die Erwartungen doch nicht im Entfernteſten realiſiert, die von verſchiedenen 
Seiten und namentlich von Frankreich angeregt wurden“. Haaß ſoll ſeine An⸗ 
ſtrengungen auf lohnendere Gebiete beſchränken und aus Krupps Gleichgültigkeit 
gegen fernere Geſchützaufträge gar kein Hehl machen. Der Zweck der Verſuche, 
die Überlegenheit des Gußſtahls zu beweiſen, ſei erreicht und man habe ſich jetzt 
um praktiſchere Ziele zu kümmern. 

War dieſe Gleichgültigkeit echt? — In Wahrheit beſaß Krupp doch zuviel Ehr⸗ 
geiz und Erfindungsgabe, um leichten Herzens auf ein Feld zu verzichten, das ſeiner 
konſtruktiven Begabung ſo reiche Nahrung bot und ihn gleichzeitig aus dem immer 
breiter werdenden Niveau induſtrieller Tätigkeit auf eine Sonderſtufe hob. Er 
ſtellte ſich gleichgültig gegen die Geſchützfabrikation, wie man eine Geliebte von 
ſich ſtößt, weil ſie ſich launiſch verſagt. Aber er war im Innern längſt von jener 
Begierde nach dieſem neuen Arbeitsgebiet entbrannt, die ihn das Schwere und 
Vergebliche ſuchen ließ, weil ſich daran ſeine Tatkraft und ſein Machtwille ent⸗ 
zündete. ; 

Sein Ideal wäre geweſen, Preußen mit Hilfe des Gußſtahls die beſte Waffe 
der Gegenwart zu verſchaffen und höchſtens noch den ſeinem Vaterlande be⸗ 
freundeten Staaten ähnliches zu liefern. Aber war daran, nach zehnjährigem 
Warten, noch zu denken? War es zu verwundern, wenn er, des Harrens müde, 
Zielen entſagte oder zu entſagen vorgab, die nicht mehr erreichbar ſchienen und 
denen nachzujagen ihm während eines Jahrzehnts Arbeit, Enttäuſchungen und 
Opfer ohne Gewinn bereitet hatte? War es zu verwundern, wenn er ſtatt 
Neigung endlich Verdruß an der Waffenfrage — ſei es empfand, fet es heuchelte — 
und ähnliche Weiſungen wie nach Paris auch ſeinen übrigen Vertretern gab? 
Sicher iſt wohl, daß er beim Konſtruieren ſeines neuen Rieſenhammers nicht daran 
dachte, viele Geſchütze darunter zu ſchmieden. „Wellen für den Leviathan“ und 
andere friedliche Schmiedearbeiten von Gewicht und Gewinn lagen ihm näher 
und konnten ihm, wenn er zu warten verſtand, nicht entgehen. 

„Je ſchlechter es jetzt noch wird, deſto beſſer wird es nachher!“ Damit hatte er ſich 
vor zehn Jahren getröſtet, als er ſeine letzten Silberſachen in die Schmelze gab 
— für einen Lohntag. Jetzt baute er einen Hammer für hunderttauſende Taler, 
eigentlich doch wieder „für den Lohntag“. Er zeichnete, baute, goß und ſchmiedete, 
um den Arbeitern den Lohn und der Arbeit den Zweck zu erhalten. Damals hatte 
ihn das „Wunder“ gerettet, auf Jahr und Tag hatte es nicht wieder an Lohn und 
Arbeit gefehlt. Konnte er ahnen, daß „das Wunder“ auch diesmal wieder vor der 
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Tür ſtand, daß die Wendung ſchon beinahe beſchloſſen war, daß wieder am Ende 
einer langen, mühſeligen und manchmal verzweifelten Arbeit der Erfolg ſich auf⸗ 
richtete, auf den man ſo lange gewartet hatte? 

Wir müſſen noch einmal kurz in der Reihe jener Dinge zurückblättern, die in 
Preußen die Entwicklung der Waffe beſtimmten. 

Fortſchritte in der Artillerie, beſonders der Feldartillerie, waren ſeit Ein⸗ 
führung der verbeſſerten Infanteriewaffe unerläßlich geworden und wurden in 
allen Staaten betrieben. Sie wurden geſucht auf dem Wege des verbeſſerten 
Materials — ſchon 1849 hatte die preußiſche Artillerie -Prüfungskommiſſion 
zugegeben, daß „ſchwereren Rohren von Bronze eine längere Dauer, den eiſernen 
aber eine zuverläſſigere Haltbarkeit zu wünſchen ſei“ — und auf dem Wege der 
verbeſſerten Konſtruktion, durch das gezogene Rohr und das Hinterladungs⸗ 
ſyſtem. Krupps Gußſtahl war als unzerſtörbares Geſchützmaterial ſchon 1849 
anerkannt worden, und über die in Spandau 1856 erprobten Gußſtahl⸗Sechs⸗ 
pfünder hatte die Kommiſſion berichtet: „Der Gußſtahl fer der geeignetſte Werk⸗ 
ſtoff für lange Rohre und durch keinen anderen zu erſetzen.“ Und doch 
dauerte der Kampf der Bronze gegen das Gußſtahlrohr noch fünfzehn Jahre. 

In Preußen lag auf jedem der beiden Wege, die zur Verbeſſerung der Artillerie 
führten, ein ſchweres Hindernis. Gegen den Gußſtahl und für die Bronze kämpfte 
faſt die ganze Fachwelt der Artilleriekonſtruktion und Fabrikation, Spandau, die 
Prüfungskommiſſion und ein Teil des Allgemeinen Departements. Man wollte 
nicht von Grund aus umdenken und umkonſtruieren, man wollte kein Geſchütz⸗ 
material, das nur ein Außenſeiter liefern konnte, man wollte überhaupt keine 
„Fabrikanten“ in der „Geſchützgießerei“L. Wenn noch 1871, nachdem gerade 
Krupps Geſchütze geholfen hatten den Krieg zu entſcheiden, ein Chef der Artillerie⸗ 
abteilung im Kriegs miniſterium (Oberſt Willerding) ihm ſagen ließ, er möge 
Beſtellungen abwarten, ſich nicht mit Vervollkommnungen befaſſen, man werde 
die Bronzegeſchütze wieder einführen und wenn er das Gußfſtahlgeſchütz auch zur 
höchſten Raſanz brächte — wenn das möglich war, was war dann fünfzehn Jahre 
früher von näher Beteiligten zu erwarten? — Das zweite Hindernis lag auf dem 
Wege der Konſtruktion. Daß der Gußſtahl für lange gezogene Rohre unentbehrlich, 
hatte die Artillerie -Prüfungskommiſſion ſelbſt zugegeben, wenn auch Krupp es 
damals nicht erfuhr. Aber der ſtark überalterte Erſte Inſpekteur der Artillerie, 
General von Hahn, wollte keine gezogenen Geſchütze. Er hatte als junger Offizier 
mit Kartätſchangriffen den Montmartre erſtürmt und ſchwor auf das glatte Ge⸗ 
ſchütz, weil es für den Kartätſchenſchuß am beſten geeignet war. Preußen, meinte 
er, brauche keine gezogenen Geſchütze, ſondern gezogene Generale! Seine Haupt⸗ 
gegner waren der Zweite Inſpekteur von Hinderſin, dem die Sorge um die recht⸗ 
zeitige Erneuerung der preußiſchen Waffe „den Schlaf raubte“, und der General 
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Enke in der Prüfungskommiſſion, der mit Umſicht und Ruhe die Verſuche — auch 
gegen den Willen von Hahns — fortſetzen ließ. Nur für wenige Einſichtige 
ſtanden ſchon ſeit 1851 beide Ergebniſſe feſt, die Überlegenheit des gezogenen 
über das glatte Geſchütz und die Notwendigkeit der Einführung des Gußſtahls. 
Die eiſernen Geſchütze drohten unter der Gewalt der verſtärkten Ladung zu 
zerſpringen, und bei den Bronzekanonen wurden die Züge im Feuer zu ſchnell 
zerſtört. 

Durch Jahre zog ſich der ſtille Kampf um dieſe Dinge fort, hingehalten durch 
die zunehmende Erkrankung des Königs, dem das Verſtändnis, und die unklare 
Stellung des Prinzen von Preußen, dem die Autorität fehlte. Eine Anderung 
ſchufen erſt die Herbſtmonate 1857 mit dem Rücktritt des Königs von den Geſchäften. 
Der Prinz von Preußen verfügte zunächſt die allgemeine Einführung gezogener 
Zwölf⸗ und Vierundzwanzigpfünder in der Feſtungsartillerie, das Material blieb 
Eiſen. Der General von Hahn beantwortete die verhaßte Order mit der Verfügung, 
daß nunmehr die Verſuche abzuſchließen ſeien, für die Feldartillerie bleibe es beim 
glatten Geſchütz. Der Vorſitzende der Prüfungskommiſſion wieder kümmerte ſich 
darum nicht, ſondern arbeitete weiter. 

Das Jahr 1858 bringt endlich die Wendung in der Geſchichte Preußens. Der 
Prinz Wilhelm hört Roons Vortrag über die unaufſchiebbare Heeresreform, 
er fordert Bericht ein und behält dieſen zähen Fanatiker, der Deutſchlands Heil 
bei Preußen und Preußens Größe in der Waffe ſucht, fortan im Auge und zur 
Hand. Bismarcks wuchtige Geſtalt reckt ſich deutlicher im Hintergrunde auf, noch 
fürchtet man ihn und hält ihn abſeits, aber jeder ſieht in ihm den kommenden 
Mann. — Der Prinz übernimmt die Regentſchaft und es iſt ſeine erſte Tat, ſich 
der unfähigen Miniſter zu entledigen. Selbſt der König ſieht die Genoſſen ſeiner 
letzten Herrſchertage ohne Bewegung ſcheiden: „Haben ſie etwas geleiſtet? was?“ 
Hervorragende Köpfe zeigt auch das Miniſterium der neuen Ara nicht, aber in dem 
Fürſten von Hohenzollern eine aufrechte und ehrliche Spitze. Preußens Bevor⸗ 
mundung durch Sſterreich wird ein Ende haben. 

Jetzt muß die Reform, des Heerweſens wie der Waffe, kommen, aber es gibt 
noch einen ſchweren Kampf. Roon wird in Berlin feſtgehalten und kommt doch 
nicht vom Fleck. Das ganze Reſſort tft gegen ihn, der Kriegs miniſter zieht ihn hin: 
„wir ſind krank an der langen Bank!“ Alles kommt auf einmal und iſt mehr, 
als der Regent leiſten kann: die Reform, das Artillerieweſen, endlich, da Oſterreich 
mit Italien bricht und Napoleon drohend den Arm hebt, die Mobilmachung 
vor der Tür. Aber das iſt der Luftzug, in dem das Alte ſtürzt. Das Kriegs⸗ 
miniſterium iſt in wilder Erregung, der Direktor des Allgemeinen Departements 
verlangt ſeinen Abſchied und ſieht ſich überraſchend ſchnell erſetzt. Der General von 
Voigts⸗Rhetz, der ſpätere Kommandierende General des X. Armeekorps, tritt an 


344 III. Der Herr. 1849 bis 1859 


ſeine Stelle, aus gleichem Holze wie der Fürſt Anton geſchnitzt, von dem 
er ſelbſt ſagt: „Man muß dieſen Mann lieb gewinnen, ſo offen, eine ſo ehrliche 
Soldatenſeele, wie wenige!“ 

In einem ſolchen Preußen, an der Seite ſolcher Männer, iſt auch wieder Platz 
für Alfred Krupp. In Voigts⸗Rhetz findet er neben dem General Enke und dem 
Major Neumann den dritten überzeugten Anhänger ſeiner Geſchütze. Von 
dem Widerſtande des Departements frei, hat Enke bereits die Verſuche mit 
den Gußſtahlrohren fortgeſetzt, und ein Schießverſuch unter den Augen des 
Prinzregenten führt den Beſchluß herbei, den gezogenen Gußſtahl⸗Sechspfünder 
für die Feldartillerie einzuführen. Ein paar Tage ſpäter liegt dem Prinzen 
eine Beſtellung des Allgemeinen Kriegsdepartements auf zweiundſiebzig Guß⸗ 
ſtahlrohre vor, unterzeichnet von Voigts⸗Rhetz. Der Regent aber taucht die 
Feder ein, durchſtreicht die Zahl und ſchreibt mit ſeinen treuen, großen Zügen 
„300“ darüber. Es iſt die Beſtellung vom ro. Mai 1859, durch welche die 
Firma Fried. Krupp als Geſchützfabrik geboren wurde. Am Ende eines zehn⸗ 
jährigen Kampfes, in dem Augenblick faſt, wo er ſeinem Berliner Vertreter 
die äußerſte Zurückhaltung gegen das Kriegsminiſterium empfiehlt und jeden 
Wunſch fernerer Geſchützbeſtellungen zu unterdrücken bittet, in dieſem Augenblick 
hat Krupp geſiegt. Ein weites Tor öffnet ſich ſeinen Blicken. Betritt er die neue 
Bahn, auf die es führt, ſo wird er ſie freiwillig nicht mehr verlaſſen können. 
Er ſteht an einem Wendepunkte ſeines Lebens — und ſeiner Schöpfung. 
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